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Prolog












Der Strand südlich des Hafens war wie üblich übersät mit Treibholz, Muscheln und Abfällen aller Art. Kein schöner Strand, aber für die Kinder und Jugendlichen, die hier spielten oder anderen Vergnügungen nachgingen, ein auf eine für Erwachsene unerklärliche Art aufregender Strand. Man wusste nie, was man finden würde. Vor allem nicht nach einigen Tagen Sturm. 





Wajima war keine große Stadt, etwa fünfundzwanzigtausend Einwohner, und die Stadt selbst existierte offiziell erst seit 1954. Ein Ergebnis großer Volksbewegungen innerhalb Japans, die mit dem Aufleben der Wirtschaft nach dem Krieg zusammenhing. Aber besiedelt war das Gebiet auf der Noto-Halbinsel schon seit langer Zeit. Wajima-Nun, so wurden die wertvollen, kunstvoll lackierten Schreine genannt, die hier seit mindestens dem 14.Jahrhundert produziert wurden und die immer noch eine Art Aushängeschild für das örtliche Kunsthandwerk darstellten. Aber genauso, wie die Besonderheit Wajimas mit dieser besonderen Lackierungstechnik begann, so endete sie auch schon wieder. Nach allen anderen Maßstäben lag Wajima abseits des richtigen Lebens. Eine kleine Stadt, gefüllt mit modernen, aber fantasielosen Gebäuden, einer amerikanischen Abhörstation, die angeblich den Funkverkehr der Chinesen in der japanischen See erfasste, Geschäften und sehr viel Fischereiindustrie. Der Hafen war voll von Fischerbooten, aber nur selten verirrte sich ein größeres Schiff nach Wajima. 





Doch trotz aller Normalität, es gab etwas, dass die Einwohner Wajimas mit keiner anderen Stadt Japans teilten. Östlich der Stadt erhoben sich die Hügel mit den ausgedehnten Reisterassen und westlich der Stadt und des anschließenden Strandes erstreckte sich das japanische Meer. Wer sich die Mühe machte, bis in die Reisterassen zu wandern und dort auf den Sonnenaufgang zu warten, der wurde mit einem einmaligen Blick belohnt. Denn die Sonne ging hinter den Hügeln auf. Minutenlang zeigte sich nur hinter den Spitzen ein rotes Glühen, unirdisch in seiner Erscheinung. Dann, ganz plötzlich, fiel der erste Lichtschein über die Reisterassen, über die Stadt und bis auf das Meer. Von einem Augenblick zum anderen erstrahlte die weite Wasserfläche in einem flammend roten Licht, reflektiert von Millionen kleiner Wellen. Als hätte jemand das Meer in Brand gesetzt.





Die Gruppe Jugendlicher hatte sich bereits vor Stunden auf den Weg gemacht. Jeder von ihnen hatte das Schauspiel bereits gelegentlich gesehen, aber es war einer Wiederholung wert. Vierzehn, fünfzehn oder sechzehn Jahre alt. In anderen Teilen der Welt wären sie noch als Kinder betrachtet worden. In Japan jedoch hatten Jungs dieses Alters im Krieg kämpfen und sterben müssen. Es war etwas, dass die Kultur Japans unterschwellig für immer verändert hatte, und die kleine Gruppe, die am frühen Morgen in die Reisfelder gezogen war, fühlte sich nicht mehr als Kinder. Aber irgendwie auch noch nicht als erwachsen. Es war ein seltsamer Schwebezustand, der in dieser Weise nur im Japan Mitte der achtziger Jahre möglich war. Andere Jungendliche in anderen Teilen der Welt pubertierten auch fleißig, rebellierten gegen die Welt, die ihre Eltern erschaffen hatten und erwiesen sich für jede der älteren Generationen genauso als ein permanenter Schmerz im Gesäß wie in Japan. Trotzdem, es war etwas anders. Eine Diskrepanz zwischen den Anforderungen einer uralten Kultur, die sich erfolgreich den neuen Prinzipien einer veränderten Weltordnung und den damit verbundenen Gefahren gestellt hatte, und dem Null-Bock-Prinzip, das sich aus der westlichen Welt bis nach Japan ausgebreitet hatte. Der Zusammenprall eines erwachsenen Zynismus mit einer immer noch kindlichen Fantasie, entzündet an den Vorstellungen von Ehre und Ehrlichkeit, Loyalität und Ritterlichkeit des alten Japan — nicht 


obwohl


, sondern 


weil





Aber der Ausflug hatte sich als ein Fehler erwiesen. An diesem Tag hatte die Japan-See nicht weit, rot spiegelnd wie flüssiges Feuer vor ihnen gelegen. Stattdessen hatten sich Dunstschwaden über der See ausgebreitet, die sich immer näher an die Halbinsel herangeschoben hatte, mit jeder Minute, die die Jugendlichen hinaus gestarrt hatten. Endlich, nach einer ganzen Weile, hatten sie es aufgegeben und waren wieder an den Strand hinabgezogen, zu einer kleinen Bretterhütte, nicht weit von der Abhörstation. Eine Art von Clubheim, ein Ort, der nicht schön war, nicht bequem, der eigentlich nur eine wichtige Voraussetzung erfüllte: Er war nicht daheim bei den Eltern.





Einer der Teenager, ein stämmiger Fischersohn, führte das Wort. Er tat es nicht laut, aber die anderen beugten sich seiner Autorität. Jedenfalls meistens. Wenn es jemenden in der Gruppe gab, der ihm das Recht zu führen, hätte streitig machen können, dann wäre es ein hochaufgeschossener Junge gewesen, dessen hellere Hautfarbe auffällig vom Rest der Gruppe abstach. Doch Mark Callhoun, der Sohn eines der amerikanischen Offiziere der Station, und Akihiro Fujimoto, Sohn eines Fischers, das war trotz unterschiedlicher Rasse und Herkunft so etwas wie ein Geschwisterpaar im besten Sinne des Wortes. In den vergangenen sechs Jahren hatte es ein einziges Mal böse Worte zwischen ihnen gegeben, als Mark mit Akihiros Schwester Keiko geschlafen hatte. Aber alleine schon die Tatsache, dass sein Vater sich noch mehr darüber aufregte, dass Keiko einen amerikanischen Freund hatte, war ausreichend gewesen um Akihiro wieder bedingungslos an die Seite seines Freundes Mark zu bringen. Und außerdem war das bereits ein Jahr her und Keiko und Mark waren immer noch zusammen, also war es vielleicht doch nicht so falsch gewesen. Wer in diesem Alter konnte das schon so sicher sagen?





Mark stand am Strand und betrachtete die winzigen Wellen, die bis dicht vor die Spitzen seiner Turnschuhe über den Strand liefen. Vieles änderte sich, es gab vieles zu bedenken. Er war sechzehn, inzwischen fast siebzehn, sein Vater wollte ihn zurück in die Staaten schicken, um dort seinen Highschoolabschluss zu machen, oder, diese Alternative hatte der alte Eisenfresser seinem Sohn offen gelassen, auf die Naval Academy zu gehen. Nur Mark wollte nicht gehen, nicht seine Freunde verlassen, nicht Japan verlassen, in dem er den größten Teil seiner Jugend zugebracht hatte und erst recht wollte er Keiko nicht verlassen.





»Mark, kommst du?«





Er wandte sich nicht um. »Einen Augenblick noch.« Er starrte hinaus in die wallenden Nebelschwaden. »Hast du das Meer jemals so gesehen?«





Keiko trat neben ihn und wie selbstverständlich suchte ihre linke seine rechte Hand. Zusammen blickten sie hinaus auf den schmalen Steifen Sand, bedeckt mit Muscheln, Meerespflanzen und allerlei Unrat, der sich vor ihnen erstreckte. »Nebel im Sommer ist selten. Aber es kommt vor.«





»Trotzdem, irgendwie seltsam. Ich ...« Mark brach ab und starrte auf seine Füße. Das Wasser war verschwunden. »Was zur Hölle? Wo ist ...«





Auch Keiko blickte verdutzt auf den Sand, wo Augenblicke zuvor noch ein schmaler Wasserstreifen gewesen war. Ihre großen dunklen Augen verrieten ihre plötzliche Angst. »Was ist das?«





Aber es war zu spät für Fragen. Ein plötzlicher Windstoß fegte den Nebel zur Seite, wie ein Vorhang und Marks Gesicht verzerrte sich, als er die funkle Form wahrnahm, die auf sie zurollte. Lang, so lang, dass er keine Ende erkennen konnte und so hoch wie ein mehrstöckiges Gebäude. Der junge Mann konnte seinen Augen kaum trauen. Er musste die Worte gewaltsam aus seiner Kehle pressen. »Renn!« Und noch einmal lauter. »Renn!« Er zog sie an der Hand mit sich.





Hinter ihnen wurde grollte ein lautes Donnern. Ein Schlag traf sie, dann war überall um sie herum nur noch Wasser. Salziges, kaltes Wasser, dass drohte, sie zu ersäufen. Mark spürte, wie die kleine Hand in seiner Rechten ihm zu entgleiten drohte, und griff fester zu. Die Welle wirbelte sie zusammen herum wie ein loses Blatt und er wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Feurige Ringe explodierten vor seinen Augen und er begriff, dass er bald nach Luft schnappen würde, wo keine war. Er würde ertrinken, hier und jetzt und mit ihm würde Keiko ertrinken. Der Gedanke verlieh ihm eine verzweifelte Kraft und mit wilden Beinstößen versuchte er, sich dahin zu arbeiten, wo er »oben« vermutete, nur, dass diese Richtung jeden Augenblick woanders war. Er wusste, es war ein aussichtsloser Kampf, den er vielleicht noch Sekunden durchhalten würde und in seiner Rechten spürte er, wie Keikos Griff schwächer wurde. Sie würden ertrinken.





Als der Aufprall kam, als die Riesenwelle sie gegen die Reste der Radarstation, beinahe eine Meile entfernt vom Strand, an dem sie erfasst worden waren, warf, war Mark bereits halb bewusstlos. Hart schlug er gegen einen Stahlmast und mehrere Rippen brachen. Die inzwischen schlaffe Hand des Mädchens, die er bis dahin umklammert hatte, als gelte es sein Leben, entglitt ihm endgültig. 












Der Tsunami, der am 12.Juni 1983 um 12:08:43 Uhr die Noto-Halbinsel traf war keiner der wirklich großen. Es hatte schwerere Katastrophen gegeben und es würde sie wieder geben. Aber die Riesenwelle schlug mit der Gewalt tausender von Atombomben in die Strände der Halbinsel, in den Fischereihafen von Wajima und in das eigentliche Stadtzentrum. Später würde die Anzahl der Toten mit einhundertachtundvierzig angegeben werden. Ein geringer Blutzoll, angesichts der Größe der Katastrophe und viele ahnten, dass Wajima in vieler Hinsicht einfach nur Glück gehabt hatte. Hätte der Meeresboden etwa fünfundsechzig Meilen entfernt, nur sechs Stunden später gebebt, die Flutwelle hätte die Halbinsel zu einer Zeit getroffen, als die meisten der Fischer gerade in den Hafen zurückkehrten, als Familien daheim bereits mit dem Abendessen warteten, als in der amerikanischen Abhöstation Wachwechsel anstand. Sie hätte die Wohngebiete und den Hafen zu einer Zeit getroffen, in der viel mehr Menschen dort gewesen wären.





Mark Callhoun verließ Japan drei Wochen später als Liegendtransport zusammen mit anderen verletzten Amerikanern, die von der Air Force ausgeflogen wurden. Zu dieser Zeit war sein Zustand stabil aber immer noch kritisch und es würde noch Monate dauern, bis er wieder völlig ins Leben zurückkehrte.





Keiko Fujimotos Körper wurde nie gefunden. Noch heute, achtundzwanzig Jahre nach der Katastrophe, gilt sie offiziell als vermisst.






















1.Kapitel



















1.Tag 13:00 Ortszeit, 18:00 Zulu — USGS Station Trenton, Maine












Die Station Trenton der US Geological Survey lag tatsächlich etwas außerhalb Trentons, bereits auf halbem Wege in Richtung Bangor Bay, der ehemaligen Hauptbasis der amerikanischen ballistischen Raketen-U-Boote der Atlantikflotte. Doch die Nähe von Bangor Bay machte sich auf viele Meilen hinaus bemerkbar, vor allem auch deshalb, weil Trenton selbst unter den besten Umständen allenfalls als verschlafene Kleinstadt bezeichnet werden konnte. Die insgesamt eintausendvierhundert Einwohner hatten auch noch andere Worte dafür. Genau zwei Mal in den letzten dreißig Jahren war die Stadt in der nationalen Presse aufgetaucht. Einmal, als der Stadtrat mit überwältigender Mehrheit den Bau eines Kernkraftwerks und einer Aluminium-Verfeinerungsanlage verhindert hatte, eine Entscheidung, die sich im Nachhinein nicht für Trenton ausgezahlt hatte, und ein weiteres Mal, als ein Serienmörder in den Siebzigern sein Unwesen in der Gegend trieb. Aber der Serienkiller war auch nicht aus Trenton gekommen, sondern hatte nur seine Opfer in den Wäldern der Umgebung abgelegt. Seither war das Aufregendste, was hier passiert war, ein neuer Teilnahmerekord beim freitäglichen Bingo in der Kirche. Es blieb Trenton gar nichts anderes übrig, als sich entweder an Bangor, die nächste größere Stadt, anzulehnen, oder den alten Bangor Bay Kult zu pflegen.





Bangor-Bay, das bedeutete U-Boote, genauer Boomers. Ballistische Raketenboote. Aber auch das war bereits eine lange verflossene Vergangenheit. Seit den Abkommen mit der UdSSR in den Achtziger Jahren war die Flotte der Raketenboote auf vierundzwanzig Einheiten reduziert worden und nun, im Rahmen von Budgetkürzungen und trotz der Tatsache, dass andere Länder ihre Erstschlagsflotten ausbauten, sollten es sechzehn werden. Vielleicht sogar nur vierzehn. Diese Boote verteilten sich auf den Pazifik und den Atlantik und selbst an der Atlantikküste hatte King's Bay im fernen Georgia längst Bangor Bay in Maine ersetzt Eine Tatsache, die umso schmerzhafter war, weil ein anderes Bangor Hauptbasis eben der Boomer der Pazifikflotte war. Aber Trenton konnte das nachvollziehen, denn Trenton/Maine war nur eine von insgesamt dreiundzwanzig Städten dieses Namens innerhalb der USA. In Bangor Bay/Maine gab es keine Atom-U-Boote mehr, wenn nicht gerade eines die Bucht als Zwischenbasis benutzte. Sie waren Vergangenheit, genauso wie die Bilder und alten Bootswappen in Keith's Bar an der Mainstreet oder die Ausstellung des kleinen Privatmuseums, das von ein paar Unentwegten in Eigeninitiative unterhalten wurde. 





Mark Callhoun hatte eine unfreundlichere Formulierung für die Verhältnisse in Trenton. Tot wie ein Türnagel, so erzählte er jedem, der es hören wollte. So war es ein Glück, dass er relativ wenig mit den Einheimischen zu tun hatte. Er arbeitete außerhalb der Stadt, in der geologischen Forschungsstation, er hatte vor ein paar Jahren ein kleines Haus am Stadtrand gekauft, aber seine Freizeit brachte er eher in Bangor zu, oder, wenn die Umstände das unmöglich machten, mit dem vergeblichen Versuch, die sich stapelnden Fachzeitschriften durchzuarbeiten. Selbst seine Kollegen, die mit ihm täglich zusammenarbeiteten, wären nie auf die Idee gekommen, Callhoun als besonders sozialen Menschen zu bezeichnen.





An diesem Sonntag war Callhoun daheim. Nicht, weil er es gewollt hätte, sondern einzig, weil er Rufbereitschaft hatte. Es erwischte jeden der Geologen ungefähr alle sechs Wochen einmal für ein Wochenende. Denn die Station Trenton gehörte zum atlantischen Seebebenwarnnetz, dem Wetterwarnnetz und einem halben Dutzend anderer derartiger Überwachungseinrichtungen. Das bedeutete, es war immer ein Meteorologe und ein Geologe greifbar, nur für den Fall, dass sich irgendwo im Atlantischen Ozean etwas tat, dass eine Warnung notwendig machte. Für die Meteorologen hatte sich dieses Verfahren in der vergangenen Hurricanesaison ein paar Mal als notwendig erwiesen, aber bei den Geologen hatte es in den vergangenen sechs Jahren ein einziges Mal einen Alarm gegeben und der hatte sich dann auch noch als Gerätefehler erwiesen. Doch Vorschriften waren eben Vorschriften und Callhoun, rebellisch, wie er sonst sein mochte, hatte diese Regelung nie in Frage gestellt. Dennoch, als das Telefon klingelte, war die Station die letzte Möglichkeit, an die Callhoun dachte. Im Geiste noch immer in den Fachartikel vertieft, den er gerade las, griff er nach dem Handgerät. »Hello?«





»Dr. Callhoun? Chris am Apparat.«





Christian Burns, einer der Techniker der Station. Die Techniker hatten am Wochenende Schichtdienst. Nur für den Fall ... »Was gibt es?«





»Sie sollten rüberkommen, Doc. Wir haben hier ein paar seltsame Anzeigen.«





»Wie — seltsam?«





Der Techniker seufze. »Wenn ich das genau wüsste. Drei Bojen melden, dass die Wassertemperatur steigt. Eine meldet auch als Alarm, dass die relative Position sich verändert.«





»Welche Bojen?« Mark spürte den plötzlichen Adrenalinschub.





Chris musste erst die Anzeigen auf seinem Monitor studieren. »GBR811, GBT812 und GBR905.« Wieder klapperten Tasten, dann fuhr der Techniker fort. »Die Temperatur ist in den letzten zwei Stunden von 49.4 Grad Celsius auf 62.7 gestiegen.«





811, 812 und 905. Dr. Mark Callhoun brauchte keine Karte um zu wissen, wo diese Bojen lagen. Alle 800er Nummern bezogen sich auf Bojen und Sonden westlich der Azoren, nahe einer Anzahl unterseeischer Vulkane, daher die hohen Wassertemperaturen. Nach Süden hin schlossen sich die 900er an. Nummer 905 konnte nicht sehr weit südlich der Inseln liegen. Immer noch im Bereich der geologischen Aktivität. Die Konsequenzen aus diesen Meldungen waren schwer absehbar. »Welche Boje hat die relative Position verändert?«





»Angeblich 811.« Chris grollte etwas. »Das kann aber kaum sein, dann würden die anderen Bojen doch auch ...«





»Es kann ein Gerätefehler sein, aber Sie haben Recht, Chris. Ich komme besser mal rüber und sehe mir die Sache selbst an.«





»Alles klar, Doc.« Der Techniker zögerte kurz. »Ich setzte schon mal frischen Kaffee auf.«





»Wunderbar ... ich glaube, ich habe noch Apfelkuchen. Dann ist die Fahrt wenigstens nicht ganz umsonst.«





Aber vierzig Minuten später, als Callhoun die Station erreichte und die letzten gemeldeten Daten überflog, waren es bereits fünf Sonden, die erhöhte Wassertemperatur meldeten und zwei von ihnen, die Nummern 809 und 811 meldeten, dass sich ihre relative Position zu den anderen Bojen am Grund langsam aber stetig veränderte. Niemand dachte mehr an Kaffee und Apfelkuchen. Am Grunde des Atlantik war etwas in Bewegung geraten und es war schwer zu sagen, was daraus werden würde. Vier Stunden später wurden diskret die ersten Einheiten der Nationalgarde entlang der Küstenregionen in Vorwarnstufe I versetzt. Nur für den Fall, dass ...



















2.Tag 09:00 Ortszeit, 14:00 Zulu — Norfolk/Virginia







Konteradmiral Robert DiAngelo lehnte sich in dem schweren Ledersessel zurück und betrachtete sein Gegenüber misstrauisch. »Thomas, was wollen Sie mir damit sagen?«





Lieutenant-Commander Thomas Wilks, DiAngelos Flaggleutnant und rechte Hand, blätterte kurz durch seine Unterlagen. »Budgetkürzungen, Sir!«





»Also will jemand, dass wir ein Boot abgeben, um Geld zu sparen?«





»So in etwa.«





DiAngelo runzelte die Stirn. »Wir kommen jetzt schon nur ganz knapp hin — und dabei ist zur Abwechslung nicht einmal ein einziges Boot in der Werft.«





»Zum Glück!« Wilks schüttelte besorgt den Kopf. »Das Argument wird aber nicht ziehen, Sir, wenn Sie mir das offene Wort gestatten. Wir haben alle Aufgaben, die uns gestellt wurden, erfüllt. Auch als zum Teil gleich mehrere Boote in Reparatur waren.«





»Also schließt daraus jetzt jemand messerscharf, dass wir die Boote nicht gebraucht haben und in der Zukunft auch nicht wirklich brauchen werden?« In der Stimme des Admirals klang sein Unverständnis mit. »Dabei brauchen wir eigentlich mehr Boote, vor allem, weil wir damit rechnen müssen, dass irgendwann mal wieder eines nach Groton
[1]


 muss. Unsere Einsätze gehen nicht immer ohne Flurschaden ab.«





Commander Wilks verkniff sich eine Bemerkung. Immerhin war sein Admiral an den letzten drei Flurschäden persönlich beteiligt gewesen. Nicht, dass er eine andere Wahl gehabt hätte
[2]


. Doch das dem Admiral jetzt zu sagen, war sicher der falsche Schritt. Stattdessen zuckte er nur mit den Schultern. »Die Regierung hat gewechselt, die Politik folgt. Militär ist nicht mehr populär, das Geld ist knapp. Also wird gekürzt bis auf die Knochen.«





»Es ist nicht das erste Mal.« DiAngelo verzog das Gesicht zu einer angewiderten Grimasse. »Also spart man an der Ausrüstung in Afghanistan und wir sollen zusehen, wie wir mit weniger Booten die gleiche Arbeit leisten, aber immer noch Reserve für Beschädigungen und Notfälle haben.«





»Senator Michaels argumentiert mit zwei Gründen: Erstens könnten wir seiner Ansicht nach unsere Verbündeten stärker einspannen und zweitens haben wir uns seiner Meinung nach unter der letzten Administration unkontrolliert aufgebläht und das will er rückgängig machen.«





»Wie schlimm wird es werden?«





Wilks schüttelte den Kopf. »Das wollen Sie gar nicht wissen, Sir!«





»Sagen Sie es mir trotzdem, Thomas.«





»Laut Michaels haben wir mindestens zwei Träger, sechs U-Boote und ein Dutzend Zerstörer zuviel in der Navy. Und was Projekte wie die Zumwalt-Zerstörer angeht, ich vermute, sie werden ganz gestrichen.«





»Das kann doch keiner machen? Ich meine, unsere Arleigh Burkes sind dreißig Jahre alt, irgendwann muss ein Ersatz her. Der kann doch nicht von heute auf morgen entwickelt werden.«





»Das Programm wurde bereits um fünfundsiebzig Prozent reduziert.«





Der Admiral schüttelte den Kopf. »Das ist kurzsichtig.«





»Aber es ist das, was der Präsident den Wählern versprochen hat. Streichung von Militärausgaben. Egal, was es kostet.«





»Und was haben Sie sich für uns ausgedacht?«





Wilks lächelte. »Sie bieten an, eines der Boote abzugeben. Der Senator soll eines vorschlagen und erklären, wie er die Lücke füllen will.«





»Er wird ausweichen, schließlich ist er Politiker.«





Das Lächeln des Commanders vertiefte sich. »Genau deswegen. Die halbe Navy muss vor den Ausschuss, weil überall gestrichen werden soll. Senator Michaels und seine aggressiven Friedenstauben werden eine Menge auszuwählen haben und eine noch größere Menge von Lücken zu füllen haben — und wenn ich Admiral Sharps Adjutant richtig verstanden habe, dann wird er das vor laufenden Kameras tun müssen.«





»So wie ich Sharp kenne, wird er das genießen.«





Der Commander räusperte sich. »Er wird es nicht alleine tun wollen, fürchte ich.«





»Nicht alleine?« DiAngelo blinzelte verdutzt, dann begriff er. »Oh nein!«



















2.Tag 10:00 Ortszeit, 15:00 Zulu — Langley/Virginia












Jack Small stürmte in sein Büro, gefolgt von einem halben Dutzend jüngerer Agents. Immer noch wütend ließ er sich in seinen Sessel fallen und starrte die anderen an. Smarte sportliche Jungs mit College-Abschlüssen, Bachelor-Degrees und teuren schwarzen Anzügen — und für dieses Geschäft etwa so nützlich wie eine Bande von Hippies. »Was zum Teufel war das? Smith?«





Special Agent Walter Smith räusperte sich mühsam. »Diese Sache fiel nicht in unser Aufgabengebiet, Sir. Deswegen ...«





Small erwog seine Optionen. Den Trottel einfach zu erschießen wäre politisch wahrscheinlich höchst unkorrekt gewesen und das in einer Zeit, in der alles in erster Linie political correctness war. 


Trotzdem, Jack Small hasste es, wenn er bei den Briefings durch den Director mit Vorgängen überrascht wurde, von denen seine Abteilung noch nie etwas gehört hatte. Es kostete ihn beinahe physische Anstrengung, nicht wieder aus dem Sessel zu springen. Seine Stimme wurde ein Spur leiser. »Agent Smith, bitte machen Sie sich eine 


Notiz. Alles ist unser Aufgabengebiet, bis wir uns vom Gegenteil überzeugt haben.«





»Aber Sir, die Börsenschwankungen, die ganze Aufregung und die Tsunami-Warnstufe, das alles findet im Inland statt und wir haben keinerlei Befugnis, im Inland zu ermitteln.«





Small verdrehte die Augen. Die Agenten, die nun nach und nach in den aktiven Dienst strömten, entstammten einer anderen Zeit als er. Ein Gedanke, der ihm das Gefühl gab, alt zu werden — nicht zum ersten Mal. »Smith, bitte! Wir haben immer in Inland ermittelt, wenn es uns so gepasst hat. Unser ganzer schlechter Ruf ist darauf aufgebaut, dass wir uns nicht an Regeln halten. Wo bitte liegt Ihr Problem?«





Die Gesichter der anderen Agents erstarrten. Alle, bis auf eines, das der einzigen Frau in diesem Reigen. In einem tief verborgenen Teil von Smalls Gehirn wurde eine geistige Notiz zur späteren Verwendung abgelegt: Die Agentin war genauso neu wie ihre männlichen Kollegen, aber offensichtlich nicht ganz so borniert. Er würde sich später mal über die näheren Umstände schlau machen müssen.





Agent Smith geriet ins Stottern. »Sir ... es liegt mir fern ...«





»Bitte!« Small winkte ab. »Seien Sie neugierig. Ihre Ausbilder haben Ihnen erzählt, sie müssen gut schießen können, sich in Nahkampf auskennen, mit den neuesten Techniken umgehen können. All das. Aber Ihre Ausbildung ist nun vorbei und das alles wird Ihnen nichts nützen, wenn Sie nicht anfangen, zusätzliche Talente zu entwickeln.« Er sah ernst in die jungen Gesichter. »Seien Sie neugierig, das ist es, was ich von Ihnen verlange. Wenn Ihnen etwas seltsam vorkommt, dann stöbern Sie. Wenn Sie nicht daraus schlau werden, kommen Sie zu mir. Aber in Gottes Namen, ignorieren Sie es nicht. Wenn jemand im Jahr 2000 neugierig geworden wäre, dann hätte 9/11 vielleicht nie stattgefunden. Lernen Sie daraus.«





»Also soll ich der Sache weiter nachgehen?«





»Ich bitte darum, Agent Smith. Schreiben Sie mir ein Memo, was Sie herausfinden können.« Vice-Director Jack Small sah auf seine Uhr. »Sagen wir bis heute Abend um acht?«





»Jawohl, Sir!«





Jack hatte das Gefühl, in ihm schrie etwas auf. Aber in seinem Gesicht zuckte kein Muskel. »Sehr schön!« Er wedelte mit der Hand. »Wenn keine weiteren Fragen mehr offen sind, dann informieren Sie sich bitte über ihre Einteilungen. Agents Smith, Roberts und Morden, Sie sind den strategischen Analysen zugewiesen?«





»Ab Anfang nächster Woche, Sir!«





»Agent Morden, ...« Smalls Stimme wurde leiser. Seine Augen fixierten den jungen Agent neben Smith. »Was wollen Sie denn dann bis nächste Woche hier tun?«





»Wir sollen uns auf das Laufende bringen, Sir.«





Small entspannte sich. »Sehr schön. Dann schlage ich vor, Sie gehen hinunter zu Captain Williams. Er ist Chef der strategischen Analysen. Er wird Ihnen sagen, wie Sie sich aufs Laufende bringen können. Und wenn Sie schon dort sind, dann richten Sie ihm einen Gruß von mir aus: Grillen am Samstag um Zwölf, wir haben schon einen Fernseher im Wintergarten installiert.«





Das Gesicht des Agents verriet, dass er kein Wort verstanden hatte. Wie sollte er auch? Aber er straffte sich. »Jawohl, Sir!«





»Sehr gut. Und erzählen Sie ihm auch, was Sie über diese Börsengeschichte haben.« Small lächelte. »Ich nehme an, Williams wird Ihnen das gleiche erzählen. Seien Sie neugierig.« Er wedelte wieder mit der Hand. »Nun ab mit Ihnen.«





Die Meute schob sich in Richtung der Tür. Aber die junge Frau wandte sich noch einmal um. Small war nicht überrascht, er hatte es erwartet. Ihre Stimme klang nachdenklich. »Wenn es nicht zu impertinent ist, Sir, aber wo waren Sie 2000, als es Zeit wurde, neugierig zu werden?«





Small konnte die plötzlich erstarrenden Gesichter der anderen Agents sehen. Betont gleichmütig musterte er die junge Frau. »Ich war den größten Teil des Jahres in Afrika unterwegs. Eine Spur, die sich aus den Bombenanschlägen in Daressalam und Nairobi ergeben hatte, die anderthalb Jahre zuvor passiert waren.« Er grinste etwas gequält. »Jemand war neugierig geworden, aber wir wußten noch nicht genau was vor sich ging. Hätten wir es gewusst ...«





»War die Spur gut?«





Jack wich ihrem Blick nicht aus. »Gut genug, um mir eine Kugel einzubringen. Aber bis ich wieder zurück war, und der Sache weiter folgen konnte, war die Spur versandet.« Er zögerte. »Ich bin nicht stolz darauf. Wenn ich vorsichtiger gewesen wäre, oder ein paar andere neugieriger, wer weiß? Und glauben Sie nicht, ich hätte darüber nie nachgedacht. Deswegen, seien Sie neugierig und wenn etwas stinkt, dann schauen Sie nach, was es ist.«





Sie nickte knapp. »Verstanden, Sir!«





Minuten später war Jack Small alleine in seinem Büro. Ein paar Minuten des Friedens, aber Jacks Blick glitt durch den großzügig eingerichteten Raum, als wäre es eine Gefängniszelle. Wie zum Teufel hatte Roger Marsden es hier nur so lange ausgehalten?
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Madge Marsden studierte die Karte aufmerksam. »Französisch kann ich nicht und die englischen Übersetzungen ...« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Eine Schleife aus dem Meer?«





»Loupe de Mer, falsch übersetzt, als Loop.« Roger Marsden grinste. »Die Franzosen sind in Englisch nicht besser als die meisten Amerikaner in Französisch.«





»Gut, andere Länder, andere Sitten. Aber was ist es?«





»Ein Fisch, gegrillt wirklich gut.« Er dachte kurz nach. »Oder den Rochen mit Kapern und Reis.«





Sie klappte die Karte zu und sah ihn an. »Was nimmst du?«





»Ich schwanke zwischen dem Rochen und einer Meeresfrüchteplatte.«





»Die Bretagne ist wirklich schön.« Madge warf einen Blick an ihrem Mann vorbei durch die große Glasfront des Restaurants auf den Bootshafen. Ein malerischer Anblick, aber trotzdem. »Aber so langsam beginne ich von einem Steak zu träumen. Essen die Leute hier wirklich nur Fisch und Muscheln?«





»Größtenteils. Es gibt ein paar Gerichte mit Hammelfleisch. Die Hammel werden auf den salzigen Weisen gehalten, die durch Neulandgewinnung entstanden sind, und angeblich ist es eine Spezialität, weil das Fleisch deshalb einen leichten Salzgeschmack bekommen hat.«





»Und?«





»Es ist ziemlich salzig.« Er grinste. »Und garantiert nicht sodium- und fettfrei!«





Entschlossen nahm sie die Karte wieder auf. »Also gut, ich probiere mein Glück mit dem Rochen, und später diesen Calvadoskuchen. Und beim Dessert denken wir uns etwas aus, wohin wir als nächstes fahren?«





»Einverstanden, Darling!« Roger Marsden lächelte, aber es war ein unsicheres Lächeln. Er war viele Jahre im Auftrag der CIA durch die Welt gereist, aber Madge hatte immer daheim auf ihn gewartet. Diese Reise, nun, da er im Ruhestand war, hätte ihr Europatrip sein sollen. Eine schöne ausgedehnte Tour durch die alte Welt, die sie nur aus seinen Erzählungen kannte. Und alles hatte so perfekt begonnen. Paris, Versailles, die Stadt selber. Besichtigungen, wie sie jeder Tourist machte. Dann mit einem Wohnmobil durch die Normandie und die Bretagne. D-Day Strände, Mont St. Michel, Brest und nun befanden sie sich bereits in der Nähe der Menhirfelder von Carnac, die nicht ganz zwanzig Meilen entfernt langen. Dreißig Kilometer, korrigierte er sich. In Europa wurde metrisch gerechnet. Aber das war für den ehemaligen CIA-Mann kein Problem. Über Jahrzehnte hinweg war er zwischen Kulturen hin und her gesprungen, wie es seine Aufträge gerade erfordert hatten. Das hier, das hätte eine Traumreise sein sollen, für sie beide. Immerhin musste er dieses Mal nicht gerade damit rechnen, dass jemand einen Killer auf ihn angesetzt hatte oder er in irgendwelche Probleme mit anderen Geheimdiensten kommen würde. Ein Ehepaar im Ruhestand auf Europatrip, das war die ganze Idee gewesen. Europa konnte so verdammt langweilig sein, wenn 


niemand auf einen schoss — und was Madge bedrückte wusste der Himmel. 





Der Kellner erschien und sprach natürlich nur Französisch. Kein Problem, Roger gab ihre Bestellung auf. Dann wandte er sich wieder seiner Frau zu. »Wir könnten nach Süden fahren. Ans Mittelmeer.«





»Cote d'Azur?« Auf Madges Gesicht erschien ein Lächeln. »Runter bis Monte Carlo?«





»Wenn du magst?«





Sie dachte einen Augenblick nach. »Ich weiß nicht, was ich mir wünschen soll. Dass Du dort auf einen ehemaligen Kollegen triffst oder nicht.«





»Wie meinst du das?«





Madge sah sich kurz um. »Die ersten zwanzig Jahre unserer Ehe habe ich immer mit bangendem Herz darauf gewartet, dass du heil nach Hause kamst. Danach habe ich zehn Jahre darauf gewartet, dass dein Büro anruft und mir mitteilt, du hast einen Herzinfarkt gehabt.«





»Das liegt hinter uns. Ich bin im Ruhestand.«





»Das bist du.« Sie musterte ihn kurz. »Schau dich an. Du sitzt immer noch mit Vorliebe mit dem Rücken zu Wand, in Ecken, von denen aus du alles überblicken kannst. Und es ist alles so anders. Fast, als hätte ich dich nie gekannt.« Er wollte etwas sagen, aber sie hob leicht die Hand. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Roger. Ich weiß, es war immer da, du hast es nur nie mit nach Hause gebracht und nun fühle ich mich so dumm.«





»Bitte, Madge, ich ...«





Sie unterbrach ihn wieder. »Ich wusste zum Beispiel, dass du Französisch sprichst, aber ich dachte immer, gerade genug, dass du dich verständlich machen kannst. Das hier ...« sie suchte nach Worten. »Du hörst dich für mich genauso an wie die Einheimischen und du sprichst die Sprache als wäre es deine Muttersprache.«





Er zuckte mit den Schultern. »Beinahe. Aber was macht das aus? Wenigstens habe ich keine panierten Klodeckel bestellt.«





Sie kicherte. »Das hätte mich wahrscheinlich ziemlich irritiert.«





»So irritiert dich etwas anderes und ich verstehe nicht was, Madge.« Neugierig studierte er ihr Gesicht. »Das hier sollte deine Reise sein. Irgendwie. Was ist verkehrt?«





»Gar nichts, soweit es mich angeht.« Sie zögerte. »Aber du langweilst dich zu Tode, Liebling.«





Marsden schüttelte den Kopf. »Wirklich nicht.« Aber dann grinste er. »Na gut, die meisten meiner Trips waren aufregender, aber wir wollen diese Art von Aufregung jetzt wirklich nicht haben.«





»Wenn du es geschafft hast, mal eine Weile daheim zu sein, dann warst du entweder erschöpft oder verletzt. Manchmal beides.« Der Gedanke entlockte ihr ein Lächeln. »Gartenarbeit, du hast dich mit Vorliebe um den Garten gekümmert.«





»Was ist falsch am Garten?« Roger blinzelte verdutzt.





»Nichts, beruhige dich.« In ihren Augen funkelte es. »Aber hier draußen bist du so anders. Wie ein alter Tiger, den man eingesperrt hat. Du wartest nur darauf auszubrechen.«





»Keine Chance!« Aber seine Abwehr klang halbherzig. Er wusste, dass sie Recht hatte. Er war gelangweilt.





Madge lächelte wieder. Sie kannte ihren Mann, kein Wunder nach so vielen Jahren. Auch das, was er nie mit nach Hause gebracht hatte, konnte sie erahnen. »Trotzdem, der alte Tiger lebt. Und ich bin nicht allzu traurig darüber ... vielleicht ist es gerade das, was mich am meisten überrascht.«
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»Wie Sie den Zahlen Ihrer eigenen Analysten genauso wie denen unserer entnehmen können, beginnen sich die ersten Gerüchte auszubreiten.« Der Sprecher hielt einen Augenblick inne.





»Nur in Insiderzirkeln hoffe ich.«





Der Mann am Kopfende des Besprechungstisches warf dem Mann, der die Frage eingeworfen hatte, einen kalten Blick zu. Sie waren beide nahe der Sechzig, beide trugen sorgfältig frisiertes grausilbernes Haar zur Schau und beide Gesichter zeigten den gleichen Ausdruck von Arroganz und der Gewöhnung an die eigene Macht. Sie hätten aus einer Schablone sein können, aber das traf auch für den Rest der hier versammelten Personen zu. Auf der rechten Seite, vom Sprecher aus gesehen, saß ein Priester in Soutane. Aber selbst er war nicht so viel anders. Kalte Augen hinter einer randlosen Brille musterten die Männer. Aber der Sprecher hatte keine Zeit, sich mehr Gedanken über Pater MacCallahan zu machen. Für den Augenblick war der Geistliche einer von ihnen und Seelsorger waren sie nun wirklich nicht. Er wandte den Blick zurück zu dem Frager. »Selbstverständlich, für den Augenblick.« Er zwang sich zu einem verbindlichen Lächeln. »Insider, wie Sie sagen.«





»Also, warum dann dieses Treffen?« Der andere Mann verzog das Gesicht. »Ich bin nicht zum Spaß über den verdammten Atlantik geflogen.«





»Ich brauche Ihr Einverständnis.« Der Sprecher sah ernst in die Runde. »Meiner Meinung nach sollten wir den Erfolg der Phase I, der unsere Erwartungen bei Weitem übertroffen hat, nutzen. Ich möchte, Ihr Einverständnis vorausgesetzt, die zweite Phase unserer Operation vorziehen.«





Die Gesichter am Mahagonitisch erstarrten. Ein paar der Männer sahen einander unsicher an. Von seinem Platz am Kopfende beobachtete der Sprecher die Reaktionen. Er kannte sie, wusste, was in ihren Köpfen vorging. Er kannte jeden einzelnen und wusste um die schmutzigen Geheimnisse eines jeden von ihnen. Sie würden zustimmen.





»Phase II? Das bedeutet, wir sind von nun an exakt an den Zeitplan gebunden? Es gibt keine Spielräume mehr, nachdem wir begonnen haben.« Die Stimme des Geistlichen klang völlig ausdruckslos.





»Ich bin mir des Plans bewusst, Pater.« Der Sprecher lächelte kalt. »Wenn jemand kalte Füße bekommt und aussteigen will, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt.«





»Oh, das liegt mir fern.« MacCallahan winkte ab. »Ich nehme an, die ursprünglichen Szenarien gelten noch?«





»Bisher sind mir keine Faktoren bekannt geworden, die Änderungen erfordert hätten.«





Der Pater lehnte sich zurück. »Dann haben Sie meine Stimme, Heinrich.« Zufrieden sah er zu, wie das Gesicht des Mannes am Kopfende sich verfärbte. Ein jeder hatte Leichen im Keller. Manchmal tat man gut daran, sich an die im eigenen Keller zu erinnern.
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»Was soll mir dieses Memo sagen? Ich habe Sie gestern nicht mehr erreicht, um nachzufragen.«





Agent Smith verfärbte sich etwas. »Ich hatte Feierabend, Sir.«





»Ich weiß, ich weiß, Sie haben mir das Memo geschickt und sich vom Acker gemacht.« Jack Small winkte ab. Wahrscheinlich hatte der junge Agent nicht einmal angenommen, dass Small um acht Uhr Abends noch im Haus gewesen war. Aber tatsächlich war Jack bis kurz vor Mitternacht hier gewesen. Eine Spezialeinsatzgruppe hatte sich aus Kolumbien abgesetzt und für ein paar Stunden hatte es so ausgesehen, als würde alles ein blutiges Fiasko werden. Aber am Ende hatten sie Glück gehabt, wieder einmal. Der Krieg gegen die Drogen ging mit unverminderter Härte weiter und Regeln galten kaum noch. Die amerikanische Öffentlichkeit wäre schockiert gewesen, wenn sie gewußt hätte, wie viel einzelne riskierten und wie nahe sie trotzdem daran waren, diesen Krieg zu verlieren. Nur wusste Smith von all diesen Dingen nichts. Er hatte angenommen, Small hätte ganz normal Feierabend gemacht, wie es sich für einen braven Regierungsangestellten gehörte. Na gut!





»Wie auch immer, ich habe mir das Memo durchgelesen und ich gebe zu, ich verstehe es nicht.«





»Der Dow Jones ist innerhalb eines Börsentages um elf Punkte gesunken, Sir.«





Small blinzelte. »Es ist ein Aktienindex, der geht hoch und runter. Elf Punkte sind gelegentlich schon vorgekommen.«





»Richtig, Sir.« Smith blätterte in seinem Ausdruck. »Elf Punkte sind nicht wirklich ein Grund zur Besorgnis. Aber an den japanischen und europäischen Börsenplätzen ist es genau das gleiche Bild. Normalerweise gibt es immer leichte Unterschiede.«





»Was also haben Sie daraus geschlossen?«





»Die ersten Gerüchte über eine mögliche Tsunamigefahr tauchten hier am Morgen auf, aber da hatten Japan und Europa bereits reagiert. Also muss jemand bereits etwas gewusst haben. Die sind ja ein paar Stunden voraus.«





»Ein Insidergeschäft?«





»So sieht es aus, Sir.« Smith blätterte ans Ende des Berichts. »Ich habe mir die großen Verlierer angesehen. Alles Unternehmen an der Ostküste oder wenigstens mit großen Niederlassungen dort.«





»Die ganze Ostküste entlang?«





»Mehr der Norden. Maine, Massachusetts, New Hampshire, Rhode Island, Connecticut hauptsächlich.«





»Das liegt weit nördlich der Azoren, und weit westlich. Haben Sie dafür eine Erklärung?«





»Wenn man populärwissenschaftlichen Sites im Internet glauben darf, dann würde ein Tsunami von den Azoren eher New York erwischen und uns hier. Aber das konnte ich bisher noch nicht genauer überprüfen.« Smith wandte den Blick nicht ab. »Was glauben Sie?«





»Glauben? Ob wir gefährdet sind oder nicht?« Jack erwog den Gedanken kurz. »Angeblich kann so etwas immer passieren und wir haben unsere Erfahrungen mit anderen Naturkatastrophen gemacht. Vielleicht ist es möglich, vielleicht auch nicht, ich weiß es nicht. Aber was diese Börsenkurse angeht ... ich habe ein komisches Gefühl bei der Sache. Warum trifft es ein Gebiet, das eigentlich nicht in der Gefahrenzone liegt? Oder kaum? Weiß jemand etwas, das wir nicht wissen?«





»Ich kann weitere Nachforschungen anstellen, Sir.«





»Wo würden Sie ansetzen, Smith?«





Der jüngere Agent runzelte die Stirn. »Ich würde mit den Unternehmen anfangen, Sir. Es muss etwas geben, dass sie gemeinsam haben.«





»Sie sind an der nördlichen Ostküste.« Small überflog seine Kopie des Memos. »Also gut, überprüfen Sie die Unternehmen. Vielleicht gibt es bei den Besitzern der verkauften Aktienpakete Gemeinsamkeiten.« Er zögerte kurz. »Wissen Sie, gegen einen Tsunami können wir wenig machen. Nur, das hier passt nicht ins Bild. Es sieht zu sehr nach einer Generalprobe aus.«





»Ich verstehe, was Sie meinen, Sir.«





»Sehr gut, Smith, dann machen Sie sich an die Arbeit.«





Jack Small wartete ab, bis Smith gegangen war. Dann griff er zum Telefon. Es dauerte nur Augenblicke, bis sich jemand am anderen Ende der Leitung meldete. Jack lächelte zufrieden. »Darling, ich habe einen Job für dich.«














3.Tag 09:00 Ortszeit, 14:00 Zulu — Norfolk/Virginia












»Woher kommt die Anfrage?«





Commander Wilks zuckte mit den Schultern. »Die NOAA
[3]


 hat sich ganz offiziell mit der Bitte um Unterstützung an die Navy gewandt. Anscheinend wusste keiner etwas damit anzufangen, also landete die Sache bei uns.«





Bob DiAngelo überflog ein zweites Mal die erste Seite. »Ich habe noch nicht alles durchgelesen, aber wenn ich das richtig verstehe, dann will die NOAA, dass wir ein U-Boot in Marsch setzen und nachsehen? Westlich der Azoren?«





»Hinfahren und nachsehen, Sir. Mit Verlaub, das könnte von Ihnen stammen.«





»Ja und nein. Die Wassertiefe dort liegt bis kurz vor den Inseln bei ungefähr fünf- bis sechstausend Fuß. Zu tief für unsere Boote.«





»NOAA will die Atlantis einsetzen, Admiral.«





»Das heißt, wir sollen nur ein Boot als Basis stellen?« DiAngelo dachte nach. »Also gut, das macht einen Sinn. Nur haben wir kein Boot übrig. Gibt es bereits Nachrichten von der Alaska?«





»Eine Kurzmeldung. Commander Martinez ist auf dem Weg nach King' Bay um das CIA-Team abzusetzen.« Wilks zuckte mit den Schultern. »Beschädigungen minimal, das ist alles, was er geschrieben hat.«





»Na auf den Bericht bin ich gespannt.« Der Konteradmiral dachte nach. »Gut, holen Sie mir Tex Walker an die Strippe, falls der nicht gerade unterwegs ist. Die Atlantis fällt in sein Fachgebiet.«





»Wir haben kein Boot.«





Bob winkte ab. »Walker kann auch von einem Überwasserschiff aus operieren, auch wenn das seine Möglichkeiten einschränkt. Vielleicht können wir einen Frachter chartern oder so etwas in der Art.«





»Es gibt noch eine andere Möglichkeit, Sir.« Wilks lächelte nachdenklich. »Wir könnten einen unserer Verbündeten um Mithilfe bitten.«





»Thomas?«





»Ich denke an Senator Michaels. Wir haben die Situation, dass wir kein eigenes Boot zur Verfügung haben. Er will die Navy reduzieren indem wir unsere Verbündeten stärker ins Boot holen. Also warum nicht jetzt damit beginnen?«





»Wenn das funktioniert, dann ist es Wasser auf seine Mühlen. Ein gefährliches Spiel, weil keiner weiß, ob es beim nächsten Mal wieder funktioniert.«





Der Adjutant schüttelte den Kopf. »Wir haben eine gute Chance, dass keiner der Verbündeten ein Boot übrig hat. Das wäre das Argument gegen Michaels. Es kommen schließlich nur die Franzosen und die Engländer für so eine Operation in Frage. Alle anderen europäischen Natopartner haben nur kleine konventionelle Boote, die in Tiefwasser kaum verwendbar sind und auch nicht die nötige Seeausdauer besitzen.«





»Gut, die Franzosen werden ablehnen. Aber was ist mit den Engländern?«





Wilks lehnte sich zurück. Sein Admiral war ein hervorragender Seemann, aber wenn es um die unsicheren Gewässer der Politik ging ... er unterdrückte ein Seufzen. »Sehen Sie, Sir, die Engländer werden zusagen — und wenn alles vorbei ist, erwarten, dass wir die Kosten des Einsatzes bezahlen. Im Grunde chartern wir ein sauteures Boot von unseren Partnern. Das ist sogar noch besser, als wenn die Limeys kein Boot zur Verfügung haben. Es würde beweisen, dass Michaels Idee bereits im Ansatz falsch ist.«





»Sie sind ein Schlitzohr, Thomas.«





Der Lieutenant-Commander lächelte und neigte leicht den Kopf. »Danke, Sir. Dann kann ich mich also an die Arbeit machen?«





»Tun Sie das, Thomas.« Ein Grinsen erschien auf DiAngelos Gesicht. »Tun Sie Ihr Schlimmstes! Und wenn Sie schon dabei sind, schließen Sie sich mit Admiral Sharps Adju kurz.«
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Commander Joshua Martinez ließ den Blick über das Achterdeck seines Bootes gleiten und verzog angewidert das Gesicht. Etwa dreißig Fuß hinter dem Segel hing die schallabsorbierende Umhüllung des Bootes in langen Fetzen über den Backbordtank und darunter wurde Stahl sichtbar, der auch nach vierundzwanzig Stunden Unterwasserfahrt immer noch seltsam hell aussah. Die Männer des Drogenbarons Garcia waren nicht begeistert gewesen, als die Alaska plötzlich zwischen ihrem Boot und dem kleinen Boot des CIA-Kommandos aufgetaucht war. Automatische Waffen hatten Feuer und Stahl gespuckt, was die Rohre nur hergegeben hatten, aber es ist praktisch unmöglich mit einer normalen Handfeuerwaffe den Druckkörper eines U-Bootes zu beschädigen, das hatten auch Garcias Männer herausgefunden. Alles, was sie erreicht hatten, war die gummiartige Absorptionsschicht wegzufetzen. Minimale Beschädigungen, so hatte er es dem Admiral gemeldet. DiAngelo würde trotzdem nicht erfreut sein. Die Werft würde mindestens eine Woche brauchen, das zu reparieren, einfach weil das Zeug neuerdings auf das Boot geklebt wurde. Es musste trocknen bevor das Boot zurück ins Wasser konnte.





Martinez wandte sich um, als ein Mann aus dem Luk geklettert kam. »Guten Morgen, XO!«





»Morning, Sir.« Der Offizier wedelte mit ein paar Blättern. »Zwei Funksprüche, Sir, kamen beinahe gleichzeitig rein. King's Bay bestätigt unsere Anfrage und hat eine Ambulanz an der Pier, wenn wir einlaufen.« 





»Wie geht es dem Mann?«





»Nicht gut. Der Doc sagt, einen Hubschraubertransfer wird er nicht überstehen.«





»Deswegen haben wir ja eine Ambulanz angefordert und gehen selbst nach Kings Bay.« Der Commander seufzte. »Also gut, was ist mit dem anderen Spruch?«





Der XO zögerte kurz. »Den anderen Spruch lesen Sie besser selbst.«





Joshua griff nach dem Papier. »Vom Admiral?«





»Jawohl, Sir. Aber ich verstehe nicht ...«





Martinez überflog den Ausdruck. »Klingt ganz einfach. DiAngelo will, dass ich nach San Diego fliege und Tex Walker treffe.«





»Aber das Boot?«





Martinez sah seinen XO beinahe gelangweilt an. »Wie lange fahren Sie schon mit mir?«





»Zwei Jahre, Skipper.«





Joshua lächelte. »Dann sind Sie sicher auch in der Lage, das Boot ohne mich nach Norfolk zu bringen.«





»Und Sie fliegen nach San Diego?«





»Sieht so aus. Falls ich eine Fluggelegenheit von King's Bay aus bekomme.«
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Der ehrenwerte Senator John J. Michaels blickte von der Terrasse hinunter auf den Potomac. Es war seine dritte Amtsperiode und er hatte das Haus bereits in der ersten gekauft. Der breite Strom mit all seinem Verkehr war also schon lange kein ungewohnter Anblick mehr. 





Doch ein Anruf hatte alles verändert. Wie die Dinge in der Politik so gingen. Man war immer völlig damit beschäftigt, die eigenen Projekte voranzutreiben, und derzeit war Senator Michaels vollauf damit beschäftigt, den größten Drachen zu erlegen, den er hatte finden können. Die Navy war noch nie billig gewesen, aber unter der vergangenen Administration war das Militär nahezu unantastbar gewesen. Aber die Zeiten hatten sich geändert, ein neuer Präsident residierte im Oval Office und damit war die Zeit gekommen, auch über solche alten Pfründe nachzudenken. Alleine der Unterhalt eines einzigen Flugzeugträgers kostete über die Jahre hinweg Milliarden Dollars. Die Navy musste mit weniger auskommen, irgendwoher musste das Geld im Staatshaushalt ja kommen und Streichungen beim Militär waren populär. Michaels war nicht der einzige, der auf diesen Zug aufgesprungen war. Vor sich selbst konnte er es zugeben. Selbst wenn die Navy reduziert wurde, es war höchst unwahrscheinlich, dass das eingesparte Geld im Bildungssystem oder einer Gesundheitsreform enden würde. Die Wirtschaft lahmte und zu viele mächtige Weichensteller in den großen Unternehmen erwarteten weitere Stimulus-Pakete, vorzugsweise solche, die direkt in ihren Unternehmen endeten. Die Verknüpfungen zwischen Politik und Geld waren immer eng gewesen, aber während viele Mitglieder der alten Administration in der Wirtschaft etabliert gewesen waren und auf Augenhöhe mit den CEOs hatten sprechen können, waren die neuen Herren im Haus in den Chefetagen der Hochfinanz weder etabliert noch angesehen. Sie waren oftmals ein Feindbild und niemand respektierte einen Feind, der auf Good Will angewiesen war. Eines der ältesten Probleme der Politik: Leere Hände wurden nicht geleckt. Trotz aller vollmundigen Klassenkampf-Reden, hinter den Kulissen wurden mehr große Unternehmen aus dem Steuersack gesponsort als jemals zuvor. 





Der Gedanke brachte Michaels zurück zu dem Telefonanruf. Jeder wusste, dass er beschäftigt war, viele in der Wirtschaft lehnten ihn dafür ab. Die Streichungen verschiedener Navy-Projekte, die er bereits zusammen mit anderen durchgesetzt hatte, würde zwar Stimmen bei den nächsten Wahlen bringen, vor allem, wenn der eigene Staat weit weg von der Küste lag, aber der Senator war sich der Tatsache bewusst, dass man entlang der Küste faule Eier nach ihm werfen würde, wenn seine Bodyguards nicht hinsehen würden. Was hatte die Streichung des Zumwalt-Projektes gekostet? Zehntausend Jobs? Zwanzigtausend? Es war schwer zu sagen, wenn man sich die Anzahl der Zulieferer vor Augen hielt. Michaels wagte nicht einmal, die Zahl zu schätzen. Trotzdem war dieser Anruf gekommen. Ein Bekannter, der einen Bekannten hatte, der einen Bekannten hatte. Der Ursprung musste irgendwo im Bankenviertel Manhattans liegen und dass die Gerüchte auch ihn erreicht hatten, war kein Zufall gewesen. Noch immer konnte er die kurze Unterhaltung in seinem Kopf rekapitulieren. »Es könnte der richtige Zeitpunkt sein, zu investieren, Senator. Nicht um Ihre Investments nach Westen zu verlagern.«





»Warum? Es gehen Gerüchte um ...«





»Senator, glauben Sie mir, wir sind uns der Gerüchte bewusst. Aber es sind nur Gerüchte, nicht wahr?«





»Alles, was ich bisher gehört habe ist, dass es eine Tsunamiwarnstufe gibt.« Der Senator hatte kurz geschnauft. »Kein Grund zur Panik, aber sicher kein Grund, mehr in Unternehmen an der Ostküste zu stecken. Bisher gibt es nicht einmal eine Expertenmeinung, wir haben keine Ahnung, wo so eine Riesenwelle einschlagen würde.«





»Was halten Sie von Virginia?«





»Virginia? Das würde auch D.C. treffen, nicht wahr?« 





»Wahrscheinlich, Senator. Es würde zweifellos ein großer Schaden entstehen, nicht wahr.« Der Mann am Telefon hatte leise gelacht. »Jedenfalls glauben ein paar Freunde von mir, dass die Grundstückspreise bald fallen werden. Der richtige Zeitpunkt, um zu kaufen, nicht wahr?«





Komisch, aber Senator Michaels konnte sich nicht mehr daran erinnern, was er geantwortet hatte. Und nun saß er hier und starrte auf den Potomac. Er kannte die Gerüchte. Es gehörte zu seinem Job, über alle wichtigen Gerüchte Bescheid zu wissen. Sein Stab sorgte dafür. Ein Tsunami würde die Ostküste treffen. Es gab keine Beweise, nicht einmal offizielle Expertenmeinungen. Alle hielten sich zurück. Hatte der Anrufer ihm wirklich einen Gefallen tun wollen, vielleicht im Austausch gegen eine andere Gefälligkeit? Oder war es der Versuch, ihn in eine Falle zu locken? Senator Michaels sah hinunter auf den Potomac und wusste, wenn es Virginia und D.C. traf, dann würde sein Haus auch nicht mehr stehen. Er musste mehr wissen, mehr aus den Experten herauskitzeln. Gleich morgen früh. Danach konnte er Entscheidungen treffen, seine Familie in den Westen schicken, weit weg von der Küste, vielleicht über Immobilienkäufe nachdenken ... und wer wusste es schon, vielleicht gab es auch eine Möglichkeit, anderen einen Gefallen zu tun — die Art von Gefallen, für die er später seinen Preis verlangen konnte.



















3.Tag 22:00 Ortszeit, 23:00 Zulu — HMS Ardent, etwa siebzig Meilen südwestlich von Sao Miguel












»Kontakt dreht nach Backbord, Tiefe zweihundert Meter, peilt in Grün-Null-Drei-Sechs.«





Commander John Thorndyke verzog das Gesicht. »Abstand?«





»Ich kann nur schätzen, Sir.«





»Dann schätzen Sie mal.« Über das Gesicht des Kommandanten glitt ein Lächeln und er wandte sich zu seinem Ersten um. »Trevor?«





»Sir?« Das Grinsen strafte die respektvolle Miene des Jimmy Lügen. »Sollen wir ihm einen Schreck einjagen?«





»Achthundert Meter?« Der Sonaroffizier zog ein sorgenvolles Gesicht. »Oder vielleicht tausend?«





Trevor James, Jimmy der Erste, wandte sich kurz um. »Machen Sie das eher fünfzehn- bis achtzehnhundert, Jack.«





Der Sonaroffizier blinzelte. »So weit?«





»Der ahnt nicht mal, das wir hier sind. Diese alten Swiftsures sind erstaunlich laut.« Commander Thorndyke nickte seinem Ersten kurz zu. »Mr. James kennt sich damit aus. Aber auf unter tausend Meter würde er aus dem Winkel zumindest etwas spitz kriegen und nicht so ahnungslos vor unsere Rohre laufen. Prüfen Sie nochmal seine Signatur!«





»Aye, Sir.« Auf einem Keyboard klapperten ein paar Tasten, dann wandte der SO wieder den Kopf. »Definitiv HMS Sceptre, Sir!«





Trevor James verzog das Gesicht. »Armes altes Schlachtross!«





»Verglichen mit diesem Baby hier?« Thorndyke nickte. »Also schön, ping ihn an, damit wir dieses Drama beenden können.«





Augenblicke später hallte eine Reihe von drei scharfen Sonarimpulsen durch das Wasser und traf das andere U-Boot. Drei Signale — in einer echten Gefechtssituation hätte Ardent einen, möglicherweise zwei Torpedos auf ihr hilfloses Ziel geschossen. Das hier war nur eine Übung, aber sie zeigte, wie sehr sich die Technik weiterentwickelt hatte. HMS Ardent war leiser als jedes andere britische U-Boot vor ihr, sie konnte mit ihrem Sonar weitere Seeräume überwachen und, sollte es notwendig sein, jeden Gegner angreifen und zerstören, bevor der auch nur mitbekam, was sich da an ihn anschlich. 





Der Kommandant, Commander John Thorndyke, kannte das Boot in- und auswendig. Er hatte schon den Bau mitverfolgt, wie der größte Teil der Crew. Aber Ardent war neu. Es würde Zeit brauchen, aus den Männern eine Crew zu machen und alle Details zu meistern. Bis dahin war HMS Ardent ein Krüppel, der ab und zu, wie in diesem Fall, beeindruckende Fähigkeiten zeigte. Mit nahezu siebeneinhalbtausend Tonnen Verdrängung getaucht, waren die Astutes die größten Jagdboote, die jemals von der Royal Navy in Dienst gestellt worden waren. Thorndyke lächelte. Die ersten Boote ohne Hot Bunks, was eigentlich nur anzeigte, wie weit auch die Automatisierung fortgeschritten war. Wer glaubte, dass die britischen Boote nichts anderes als ein Abklatsch der amerikanischen Seawolfs waren, lag falsch. Die Royal Navy und BAE waren viel weiter gegangen, sinnigerweise in Zusammenarbeit mit den amerikanischen Ingenieuren von Electric Boat — die ihrerseits durchaus Interesse daran hatten, Dinge in die britischen Boote zu bauen, die in den USA durch die Kostenstreichungen entfallen waren. Die Astutes waren leiser als Seawolfs, schneller, konnten tiefer tauchen und sie fanden als Gesamtpaket ihresgleichen nur in den neuesten russischen Jagdbooten der Granay-Klasse und den chinesischen 9-3-Booten. Großbritannien, China und Russland hatten die allmächtigen USA in der Entwicklung der Boote hinter sich gelassen und Frankreich war die nächste Nation, die Anlauf nahm. Aber es war eine Entwicklung, die man gerade in England mit Besorgnis sah, denn wenn der große Verbündete erst einmal hinterher hing, dann wurden die Dinge erfahrungsgemäß für niemanden besser. Würden andere die Lücke füllen, konnten sie es überhaupt? Und falls nicht, was würde geschehen, in den Weiten des Pazifik, in der japanischen See, vor Korea oder am Horn von Afrika? Boote wie HMS Ardent waren Beweis für den Willen Großbritanniens, seinen Teil beizutragen, aber sie waren auch ein Zeichen dafür, dass sie nie genug sein würden, alle Aufgaben zu übernehmen.





Trevor James schien die Gedanken seines Kommandanten zu ahnen. Sie kannten sich schon lange. Thorndyke war James Kommandant auf dem Kleinst-U-Boot Dolfin
[4]


 gewesen, später sein Nachfolger, dort, sein Trauzeuge, dann, als Kommandanten zweier älterer Boote im gleichen Geschwader, es war eine lange Reihe von Jahren, die sie miteinander verband — und nun sollte er nach dem Willen der Admiralität wieder unter Thorndyke fahren bis es an der Zeit war, das Kommando über eines der nächsten der neuen Boote zu übernehmen. Trevor James schien John Thorndykes Gedanken fast immer zu ahnen und er lächelte. Es gab dazu nichts zu sagen. Der kalte Krieg war vorbei und nun die Zeit der Konfrontationspolitik der USA mit bestimmten Regimes ebenfalls. Sogar die Chinesen betrachteten die neue Friedfertigkeit Amerikas mit Sorge. Aber ändern konnte keiner etwas und so mussten sie eben die Lücken füllen, so gut es ging. Wenn das bedeutete, die Besatzung der Ardent zu schleifen bis den Männern das Wasser im Hintern kochte — Trevor James war der richtige Mann dafür. »Erbitte Erlaubnis für ein paar Feuer-im-Schiff-Übungen, Sir! Die letzten waren alles andere als zufriedenstellend.«





Thorndyke nickte. »Ich würde es ein blankes Chaos nennen. Machen Sie sich an die Arbeit, Mr. James.«





Augenblicke später schrillten die Alarmklingeln durch die Stahlröhre. »Feuer in Abteilung Drei, Feuerbekämpfungstrupps mustern, Abschnitt Drei evakuieren ... go go go Männer!«












Erst kurz vor Mitternacht Bordzeit endeten die Übungen und jeder der Männer wußte, es würde nicht lange dauern, bis es wieder losging. Schlaf auf einem U-Boot unter Gefechtsmarschbedingungen, das war ein seltenes Geschenk. Etwas, das man annahm, wann immer sich die Gelegenheit bot. Aber der Dienst ging immer weiter. Nicht alle Männer konnten sich in die Kojen hauen. Während der größte Teil der Besatzung den Schlaf der mehr oder weniger Gerechten schlief, war die Mitternachtswache aufgezogen. Funk, Maschinenräume, Zentrale, oder Sonar — hier gab es keinen Augenblick der Ruhe solange das Boot in See war. Die essentiellen Stellen waren vierundzwanzig Stunden am Tag besetzt, so wie es sein sollte.





HMS Ardent tauchte pünktlich um Mitternacht auf, jedenfalls beinahe. Antennen wurden über die Wasseroberfläche ausgefahren und eine Vielzahl elektronischer Impulse empfangen. Es war gar nicht notwendig, selber zu strahlen. Auch ohne Radar machte sich jedes Schiff im Umkreis von vielen Meilen bemerkbar. Das waren die Segnungen digitalen Seefunks. Die Geräte waren nie völlig still, immer, auch wenn die Funker auf den Frachtern keine Meldungen abgaben, gab es etwas Funkverkehr auf den digitalen Frequenzen. Watchdogs, Lifesigns, und wie diese winzigen Datenpakete alle genannt wurden. Kurze Funkimpulse nur, um festzustellen, ob sich ein Schiff noch in Reichweite eines der Satelliten befand oder ob die Verbindung bereits an den nächsten Satelliten übergeben werden musste. Ebenso kurze Funksignale mit denen die Sender den Satelliten mitteilten, dass sie noch da waren. HMS Ardent empfing alle diese kurzen Mitteilungen und innerhalb von Sekunden bauten die Computer ein Bild auf, das etwa zweihundert Seemeilen Umkreis darstellte. Hunderte von zivilen Schiffen, ein Dutzend Yachten, zwei spanische Zerstörer, die ihre Absicht ankündigten, in Sao Miguel Frischwasser zu nehmen und zwei nicht näher identifizierte Kontakte in weitem Abstand. Kriegsschiffe, vielleicht Amerikaner, vielleicht Russen, vielleicht auch die Franzosen. Aber HMS Ardent selbst blieb unsichtbar. Funksprüche wurden empfangen, aber dann tauchte das große Boot wieder in die schützenden Tiefen ab.





Commander Thorndyke blätterte durch die Funksprüche, kehrte dann aber wieder zur ersten Meldung zurück. »Das klingt, als sollten wir die Übungen abbrechen und uns zur Verfügung halten?«





Trevor James warf einen kurzen Blick über die Schulter des Kommandanten auf den sauber ausgedruckten Spruch. »Einlaufen Sao Miguel am einundzwanzigsten, portugisiesche Behörden informiert.«





»Na die werden sich freuen.« Thorndyke schüttelte den Kopf. »Und natürlich nicht ein Wort, warum das alles.«





»Komm zur Navy, da erlebst Du was.« James grinste breit, als er dem alten Werberspruch zitierte. »Andererseits, die hohen Herren in der Admiralität wissen, dass wir noch nicht einsatzbereit gemeldet sind. Die werden uns kaum auf etwas wirklich Wichtiges ansetzen wollen.«





»Dein Wort in Gottes Ohr, Trevor.« Thorndyke schüttelte den Kopf. »Wenn es nicht wichtig wäre, dann hätte man die Übungen nicht abgebrochen.« 
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4.Tag 10:00 Ortszeit, 10:00 Zulu — London Stock Exchange












Der Morgen hatte relativ ruhig begonnen, aber jeder hatte gespannt gewartet. Es war kein Entspannungsphase, eher schon mochte es sich als die Ruhe vor dem Sturm erweisen. Die Einbußen der letzten Börsentage waren nicht allzu tragisch gewesen, aber es hatte ausgereicht ein paar Tausend kleinere Anleger zu ruinieren. 





Der Handel in der ersten Stunde schien zu stagnieren. Ein paar Pakete hier, ein paar Pakete dort, aber größtenteils schätzten die Analysten das als Depotbereinigungen ein. Schon zeigte sich vereinzelt die Hoffnung, die Turbulenzen der letzten Tage mögen vorbei sei.





Die großen Anzeigen im Handelssaal änderten sich eine Minute nach zehn Uhr und die angezeigten Werte waren so enorm, dass selbst den hartgesottensten Börsenprofis für einen Augenblick der Atem stockte. Zehntausend Anteile einer New Yorker Bank — angeboten für zwölf Punkte unter dem Abschlußkurs des Vortages. Unsicherheit erfasste die Börse. Manche glaubte, es sei eine Falle, eine Marktmanipulation, andere wiederum glaubten, jemand wüsste etwas, dass sie selbst nicht wussten. Diese Hälfte stürmte los, nicht, um zu kaufen sondern um selbst zu verkaufen. Andere Unternehmen folgten im Reigen. Innerhalb einer weiteren Stunde verloren manche Unternehmen mit Interessen an der amerikanischen Ostküste ein Viertel ihres Wertes. Schon wurde in verschlossenen Hinterzimmern der Stock Exchange darüber nachgedacht, den Börsentag vorzeitig zu beenden. Panik beherrschte das Parkett. Keiner sprach das Wort aus, aber trotzdem war es, als hätte jemand es den Börsenmaklern laut zugerufen: »Tsunami!«



















4.Tag 14:00 Ortszeit, 10:00 Zulu — Burj al Arab, Dubai












Das Burj al Arab war nur das zweitgrößte Hotel der Welt, aber unangefochten war es sicherlich das teuerste. Der Blick auf den arabischen Golf war einfach atemberaubend, der Service das absolute High End, selbst in einer Klasse von Hotels, in der Gäste normalerweise per Hubschrauber anreisten und zwanzig Hotelbedienstete benötigt wurden, um das Gepäck in die Suiten zu tragen und die internationale Küche war hier, im Gegensatz zu den meisten Fünf-Sterne-Hotels der Welt dadurch definiert, dass es hier alles gab, was das Herz begehrte, und das zu jeder Tages- und Nachtzeit. Einer der vielen Gründe, weswegen man für das Burj al Arab eine neue Kategorie hatte einführen müssen. Sieben Sterne.





Ahmat Al-Sannam war sich der Tatsache bewußt, dass er gerade an einen Orangensaft für fünfzig Dollar nippte, aber in seinem Gesicht zuckte keine Miene. Alles an ihm verriet nichts anderes als die Miene eines gelangweilten Geschäftsmannes — alles an ihm war eine Lüge. CIA Special Agent Saddam Rasik lehnte sich zurück und beobachtete die anderne Gäste der Hotelbar. Viele tranken wie er nichtalkoholische Getränke. Das Burj el Arab war in erster Linie Refugium arabischer Finanzelite geworden, auch wenn es eine Anzahl westlicher Geschäftsreisender gab. Es gab Unterschiede, natürlich, aber man machte Geschäfte miteinander und jeder verdiente. Es entsprach der arabischen Mentalität genauso wie der amerikanischen — und offensichtlich der britischen. Er wandte sich nicht um, als er den gedehnten Oxford-Akzent hinter sich hörte. »Ahmat, old boy! Ich dachte, Sie wären längst abgereist?«





Saddam wartete, bis der andere Mann sich niedergelassen hatte, dann hob er anstatt eines Grußes einfach sein Saftglas. »Die Dinge dauerten etwas länger als ich gedacht habe. Aber nun ist alles auf dem Weg.«





Der Engländer, Mitarbeiter eines Unternehmens, das Bohrtechnologie lieferte, lächelte nichtssagend. »So geht es in diesem Teil der Welt zu, Mr. Ahmat, aber das wissen Sie selbst am Besten.«





Richtig! Alle Araber sind dumm und dümmer!


 Trotzdem lächelte Rasik. »Allah hat es gegeben 


oder nicht, Mr. Sandford.«





»Wie wahr, Mr. Ahmat.« Sandford winkte einem der vorbeieilenden Kellner und bestellte einen Drink. Irish Whiskey und Mittag war gerade erst vorbei. »Allah muss also die Verantwortung tragen, nicht wahr?« Sein Lachen war übertrieben laut.





Rasik kannte einige der Geschäftsleute hier, und Sandford war sicherlich der Übelste der ganzen Bande. Er hatte fast zwei Wochen auf diesen Nachmittag warten müssen, aber es würde sich im Nachhinein lohnen — falls er den blöden Limey loswerden konnte. Sein Kontaktmann würde sich nicht blicken lassen, wenn Sandford hier herumhing. Aber der Engländer machte keine Anstalten, sich jemand anders zu suchen, dem er auf die Nerven gehen konnte. Vielleicht ... der Gedanke der ihm kam, war so abwegig, dass er vielleicht funktionieren konnte. Er legte sein Gesicht in nachdenkliche Falten. »Haben Sie eigentlich bereits Prinz Fahad kennen gelernt?«





»Der Bursche ist keine achtzehn Jahre alt. Aber nein, ich hatte noch nicht das Vergnügen.« Bei diesen Worten zog Sandford ein Gesicht, das deutlich klar machte, was er von spätpubertierenden arabischen Prinzen hielt. »Sein Urgroßvater war noch ein verdammter Nomade und hat auf meinen Urgroßvater geschossen.«





»Ich weiß, er wirkt nicht sehr beeindruckend, aber er wird in England studieren, hörte ich.« Saddam Rasik wartete einen Augenblick. »Außerdem hält er einen nicht unbeträchtlichen Anteil der staatlichen Ölgesellschaft.«





»Er hat keinen Einfluß, er ist lediglich ein reicher Bengel. Sein Vater hingegen ...«





Saddam lächelte. Sandford hatte angebissen. »Sein Vater ist kein Freund der Engländer.« Er zögerte. »Wissen Sie, Ihr Urgroßvater hat wahrscheinlich noch auf seinen Großvater geschossen.«





»Unwahrscheinlich.« Sandford grinste unter seinem sandfarbenen Schnurrbart. »Mein Großvater hätte getroffen. Royal Fusiliers, wissen Sie?«





»Sehr schön, aber ich fürchte, es hat die Beziehungen nicht nachhaltig verbessert. Seine Hoheit der Prinz hingegen ... nun, Sie sind ein Mann von Welt und wissen, wie die Dinge laufen?«





»Sollte ich, es kommt mit dem Job.«





Saddam lächelte wissend und zog eine seiner falschen Visitenkarten aus der Talaba. Ohne aufzublicken, kritzelte er eine Adresse auf die Rückseite. »Er ist ein junger Mann und hier gehen junge Männer nicht auf Kneipentouren, Mr. Sandford. Es gibt andere Orte. Ich habe gehört, Fahad wird heute nacht dort zu finden sein.«





Sandford nahm die Karte und warf einen kurzen Blick auf die Adresse. »Das ist ein ...«





»Eben!«





Der Engländer steckte die Kart ein. »Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet, Mr. Ahmat. Falls sich diese Information als richtig erweist, natürlich.« Er studierte Rasiks Gesicht. »Was ist für Sie bei der Sache drin?«





»Für mich?« Saddam zuckte mit den Schultern. »Ich bin in der Plastikbranche, nicht im Pipelinegeschäft. Denken Sie an mich, falls einer Ihrer Kunden mal eine Spritzgussfabrik braucht.«





»Selbstverständlich, Mr. Ahmat.« Sandford sah demonstrativ auf die Uhr. »Ich muss mich beeilen, nicht wahr?«





»Es wäre gut. Nicht, dass der Prinz bereits anderweitig beschäftigt ist, wenn Sie eintreffen.«





»Richtig, sehr richtig!« Der Engländer erhob sich. »Dann entschuldigen Sie mich bitte. Und vielen Dank, Mr. Ahmat.«





Rasik winkte gelassen ab. »Natürlich, und nicht der Rede wert, Mr. Sandford.« Zufrieden sah er dem Engländer nach, der in unziemlicher Hast verschwand. Die Adresse des Luxusbordells, die er Sandford gegeben hatte, war echt und wahrscheinlich würde Prinz Fahad tatsächlich später dort sein. Es gehörte zu den Dingen, die er so am Rande aufgeschnappt hatte. Aber es gehörte nicht zu den wichtigen Dingen. Wieder nippte er an seinem Saft. Der Kontakt musste bereits seit ein paar Minuten hier herumschleichen.



















4.Tag 09:30 Ortszeit, 14:30 Zulu — USGS Station, Maine












»Wo finden wir Dr. Callhoun?« Das Gesicht der Asiatin zeigte nichts weiter als ein höfliches Lächeln, aber der Ausweis, den sie gegen das Glas des Pförtnerhauses presste, sprach eine andere Sprache. Auch wenn Liu Small innerhalb der USA einen gefälschten FBI-Ausweis bevorzugte, denn die CIA hatte natürlich keine Befugnisse, im Inland zu ermitteln.





Der alte Mann hinter dem Glas studierte den Ausweis neugierig, bevor er antwortete. »Er wird in der Auswertung sein. Ich kann ihn anrufen und er holt sie ab?«





»Das ist gut genug!« Liu nickte leichthin. »Ich habe nur ein paar Fragen.«





Der alte Pförtner warf ihr einen zweifelnden Blick zu und griff dann zum Telefon. Die Chinesin, inzwischen amerikanische Staatsbürgerin, konnte nur einen Teil der kurzen Unterhaltung mithören, aber die Neugier des alten Mannes war fast greifbar. Was wollte das FBI von Dr. Callhoun? Jeder kannte tausend Geschichten über die angeblichen Verschwörungen von Regierungsbehörden, es war Teil des amerikanischen Lebens und hier, am äußeren Ende der Zivilisation, wo ohnehin nie etwas passierte, würde der Besuch einer FBI-Agentin noch für Jahre für Gesprächsstoff sorgen, selbst wenn niemand jemals mehr erfuhr.





Sie musste nicht lange warten. Die Anlage bei Trenton war nicht so furchtbar ausgedehnt. Dr Mark Callhoun erwies sich als ein baumlanger Mann, Mitte dreißig. Lius Augen nahmen in Sekundenbruchteilen die Einzelheiten auf, noch während der Meeresgeologe vom Hauptgebäude her auf sie zukam. Groß, blond, sportlich, aber die blasse Haut zeigte an, dass er sehr viel Zeit in Gebäuden zubrachte. Die Bewegungen waren zielstrebig und als er näher kam, erkannte sie ein energisches Kinn. Jemand, den man nicht so einfach ins Bockshorn jagen konnte, aber das stand sowieso nicht auf Mrs Smalls heutigem Tagesprogramm.





Callhoun winkte dem Pförtner kurz zu, bevor er sich an Liu wandte. »Mein Name ist Callhoun, und ich höre, Sie sind auf der Suche nach mir? FBI?«





»Liu Small!« Sie reichte ihm die Hand. »Ja, ich habe ein paar Fragen. Reine Routine.«





»Natürlich, reine Routine.« Mark Callhoun leistete sich ein schmales Lächeln. »Deswegen sind Sie den ganzen Weg hier herausgekommen.«





»Gibt es hier einen Ort, an dem wir in Ruhe reden können?«





»Ich habe ein Büro, Agent.« Er runzelte die Stirn. »Wenn wir Glück haben, ist sogar noch Kaffee in der Kanne.«





Sie fiel neben ihm in Schritt. Offensichtlich gab er sich Mühe, nicht einfach auf seinen langen Beinen zu enteilen. »Kaffee ist gut.«





»Sehr schön, und in der Zwischenzeit erzählen Sie mir, was das FBI von mir will? Wir sind hier im Augenblick etwas beschäftigt.«





»Sie haben vor vier Tagen eine Tsunami-Vorwarnstufe ausgelöst.«





»Das sind die Vorschriften, wir haben unklare Messergebnisse vom Meeresgrund und solange wir nicht wissen, was genau vor sich geht, sind wir besser vorbereitet, nicht wahr? Aber das erklärt nicht, warum das FBI Interesse an der Sache hat. Sie können ein Seebeben ja nicht einfach festnehmen, nicht wahr?«





»Schön wäre es.« Mrs Small seufzte. »Ich wohne in Virginia, glauben Sie wirklich, dass dort ein Tsunami einschlagen wird?«





Callhoun verhielt im Schritt und sah sie mit einem eigentümlichen Blick an. »Tsunamis sind selten, aber sie können im Prinzip überall einschlagen. Es hängt davon ab, wo die Erde unter dem Meer bebt, wo neue Vulkane ausbrechen, wo vielleicht ein Berg ins Meer stürzt. Es gibt viele Faktoren.«





»Also wissen Sie es nicht genau?«





»Die Vulkanforscher wissen auch nie genau, wird ein Vulkan ausbrechen oder nicht.« Der Geologe setzte sich wieder in Bewegung. »Manchmal erscheint es wahrscheinlicher als zu anderen Zeiten, Dann gibt man Voralarm, aber man hofft immer, es kommt nicht zum Schlimmsten.« Er runzelte die Stirn. »Virginia sagen Sie? Hoffentlich nicht zu nahe an der Küste?«





»Wie nahe ist 


zu 


nahe?


«





Sie hatten den Eingang erreicht und Callhoun hielt ihr die Tür auf. »Zu nahe? Es ist verschieden. Der Samoa-Tsunami rollte letztes Jahr über die halbe Insel. In Thailand erreichte die Flutwelle Orte fünfzehn Meilen weit im Inland, zum Teil weiter. Andere haben es gerade einmal ein paar hundert Yards weit über den Strand geschafft. Man macht sich meisten falsche Vorstellungen von Tsunamis.«





Während sie sprachen, war der Wissenschaftler in einen Korridor eingebogen und öffnete nun eine Tür zu einem der Büros. »Nicht groß, aber ausreichend. Wenn Sie mir einen Augenblick Ziet geben, versuche ich, Kaffee aufzutreiben. Zucker, Milch?«





»Beides, vielen Dank!«





Während er loszog, Kaffee zu besorgen, sah sie sich in seinem Büro um. Mehrere Computer zeigten ein wildes Wirrwarr aus Karten und Diagrammen, an den Wänden hingen Bilder von Küsten und auf einem Kartentisch lag eine Seekarte der Azoren. Sie erkannte die Form der Inseln auch auf einem der Bildschirme wieder. Liu ließ sich auf einem der Stühle nieder. Callhoun brachte viel Zeit hier zu, trotzdem konnte sie keine persönliche Note in diesem Büro entdecken. Kein kleines Spielzeug oder Bilder auf dem Schreibtisch, keine der üblichen Funny Notes an der Pinwand. Sie hatte seinen Hintergrund überprüft, bevor sie sich auf den Weg nach Trenton gemacht hatte. Sohn eines Navy-Offiziers, Tsunamiopfer in Japan, Studium der Gelogie, Spezialisierung auf Meeresgeologie. Abschlüsse mit Traumnoten und Summa cum Laude. Unverheiratet, kein Strafregister, ein Pass ausgestellt und benutzt um verschiedene Symposien in Ländern rund um den Globus zu besuchen. Außerdem hatte er eine Handvoll Fachartikel über Dinge geschrieben, die Liu nicht einmal aussprechen konnte. Die Computer hatten nicht viel hergegeben. Das Büro passte zur Akte. Unpersönlich, als sei Mark Callhoun lediglich sein Job. Ein Mann mit einer Mission, die keinen Raum für andere Dinge ließ. 





Die Tür öffnete sich und der Geologe balancierte zwei Kaffeebecher hinein. Einen reichte er Liu. »Zucker und Milch, wie bestellt.«





»Danke!« Sie sah sich demonstrativ um. »Was machen Sie hier?«





Mark ließ sich in den Sessel fallen und erwiderte ihren Blick durch ein Lücke zwischen den Monitoren an. »Kommen Sie herum, dann zeige ich es Ihnen.« Er deutete auf einen der Monitore und seine Stimme nahm einen dozierenden Ton an. »Am Grund des Nordatlantik liegen inzwischen dreihundertvierundvierzig Bojen, und das sind nur die, die wir für die Meeresgeologie benutzen. Diese Bojen sind eingeteilt in zehn Gruppen oder Ketten. Jede der Bojen steht in Hydrophonverbindung mit einer zentralen Boje, die an der Oberfläche schwimmt und die Daten an Satelliten weitergibt. So kommt alles zu uns.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu, um zu sehen, ob sie seine Ausführungen soweit verstand. »Die Bojen am Grund kontrollieren ihre eigene Position relativ zueinander. In diesen Meerestiefen kann man nicht mehr mit GPS arbeiten, einfach weil kein Satellitensignal bis dort hinunter reicht.«





»Das verstehe ich.«





»Die Bojen messen Wassertemperaturen, Strömungen, ein paar der größeren Modelle können sogar einfache Wasseranalysen durchführen.« Er duetete auf einen der Schirme. »Was Sie hier sehen, ist eine Gruppe von Bojen, die westlich der Azoren liegt. Nur ein paar Meilen entfernt, aber die Wassertiefe liegt bereits bei etwa sechzehnhundert Metern.«





»Pardon?«





»Rund fünftausend Fuß, wenn Ihnen das geläufiger ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Der Meeresboden dort ist vulkanisch aktiv, die Azoren selbst sind vulkanischen Ursprungs. Was ich gerade versuche, ist auszuknobeln, wie sich die Strömungen am Grund mit den neuesten Messergebnissen verändern. Eine Art Tausend-Teile-Puzzle von dem Sie nicht wissen, welche Teile fehlen.«





»Klingt aufregend — und das verrät Ihnen, ob es einen Tsunami geben wird oder nicht?«





Callhoun verzog das Gesicht. »Eigentlich nicht, es verrät mir höchstens ob die Messdaten konsistent sind. Wenn sie es sind, bedeutet es, dort hat es Plattenbewegung gegeben, und das kann bedeuten, dass es vielleicht zu einem Beben kommt, oder das ein verdammter Berg ins Meer fällt. Das wiederum kann einen Tsunami auslösen.« Er wandte sich abrupt um. »Hören Sie, ich will nicht unhöflich erscheinen, aber wir haben hier im Augenblick eine Menge zu tun, also warum stellen Sie nicht Ihre Fragen und lassen mich dann weiter arbeiten?«





Ein Mann auf einer Mission!


 Liu nickte. »Einverstanden! Ich muss den genauen Zeitablauf wissen.« Sie zog ein kleines Notizbuch aus der Innentasche ihres Kostüms.





»Den Zeitablauf eines Tsunamis?« Auf Marks Gesicht zeichnete sich völliges Unverständnis. »Es gibt ein Beben, die Schwingung ...«





»Nein, den Zeitablauf des Alarms.« Die Chinesin sah ihn sinnend an. Wahrscheinlich war sich Makr Callhoun nicht einmal darüber im Klaren, was die Tsunamigerüchte außerhalb seiner akademischen Welt bedeuteten. »Wir versuchen herauszufinden, ob es eine undichte Stelle gegeben hat. Jemand streut Gerüchte aus und benutzt sie für Börsenmanipulationen.«





Callhoun blinzelte. »Börsenmanipulationen?« Sein Lachen war kurz und endete, wie abgehackt. »Dann vergessen Sie Trenton. Hier verdient keiner genug um Aktien zu kaufen.«





»Das nicht, aber die Nachricht kam von hier. Was ich versuche herauszufinden, ist, wann hätte jemand außerhalb dieser Anlage frühestens wissen können, dass etwas am Meeresgrund vor sich ging.«





»Oh!« Mark dachte einen Augenblick nach. »Sonntag, am späten Nachmittag. Nachdem ich mit Washington telefoniert hatte. Mit dem Katastrophenschutzzentrum. Das war irgendwann zwischen drei und vier.«





»Und hier?«





»Es war Sonntag!« Der Geologa sah sie an, als würde das alles erklären. »Es gab hier nur ein paar Techniker, und einen Meteorologen und eine Geologen in Rufbereitschaft. Chris Burns, einer der Techniker hat mich kurz nach dem Lunch angerufen, als die ersten Messungen sich veränderten.«





»Also ist das nichts, was Sie schon länger beobachtet haben? Etwas, das erst jetzt ein Bild ergab oder gefährlich wurde?«





»Mrs. Small, das kommt darauf an.« Der Geologe starrte auf seine Monitore. »Das Gebiet um die Azoren ist heiß! Deswegen liegen unsere Bojen dort. Es ist immer potentiell gefährlich. Aber die Messergebenisse haben sich in diesem Fall innerhalb von ein paar Stunden verändert.«





»Und das war überraschend?«





Mark schüttelte den Kopf. »Überraschend ist das falsche Wort. Es passierte, es hätte genauso gut nächste Woche passieren können oder in tausend Jahren. Aber egal wann, dann wären die Messungen plötzlich umgesprungen, so wie wir es am Sonntag hatten.«





»Und seither?«





»Seit Sonntag ist nicht viel passiert. Wir sind noch immer dabei, die Daten durchzugehen und unsere Modelle zu aktualisieren. Aber im Augenblick scheint alles stabil zu sein, nur eben auf einem anderen Niveau als Sonntagmorgen.«





»Was ist dann da unten passiert?«





Mark Callhoun seufzte. »Höhere Temperaturen, die Bojen haben sich bewegt ... ich kann vermuten, dass sich ein Spalt geöffnet hat. Aber dann hätten sich die Strömungen stärker verändert und es hätte eine messbare seismische Aktivität gegeben.« Er sah sie an. »Jetzt sind Sie so schlau wie ich und können genauso gut Vermutungen anstellen. Ich würde meine rechten Arm geben, zu wissen, was dort unten vor sich geht. Genau vor sich geht.«





»Kann jemand vielleicht das System manipuliert haben?«





Marks grinste gequält. »Agent, diese Bojen liegen fünftausend Fuß tief am Grund. Die Bojen an der Oberfläche, die uns die Daten weiterleiten, schwimmen mitten im Atlantik, danach geht es weiter über Satelliten, die neunhundert Kilometer hoch in einem Orbit um die Erde kreisen. Wie soll da jemand dran kommen um etwas zu manipulieren.«





»Ich verstehe, blöde Idee.« Sie runzelte die Stirn. »Also wusste keiner vor Sonntag, dass sich etwas veränderte?«





»Verdammt, ich wusste es selbst nicht, bis mich Chris Burns nach dem Lunch anrief.«





Sie klappte das Notizbuch zu. »Das beantwortet meine Fragen. Wenn sich noch etwas ergeben sollte, komme ich auf Sie zurück, Dr. Callhoun.«





»Dann beeilen Sie sich besser. Die NOAA versucht, die Mithilfe der Navy zu gewinnen, damit wir vor Ort nachsehen können. Wenn wir Glück haben, dann müssten Sie mich auf See aufsuchen.« Der Doktor grinste. »Das wäre noch abgelegener als Trenton.«



















4.Tag 18:30 Ortszeit, 18:30 Zulu — Auf einem Rastplatz nahe Rennes












»Hi Boss!«





Roger Marsden grinste. »Jack, du bist jetzt selbst der Boss. Vice-Director mit all den Privilegien, die der Job so mit sich bringt.«





»Ich werde mich nie daran gewöhnen .., Roger!«





Marsden hörte das kurze Zögern. Jahrzehnte hatte Jack Small ihn Boss genannt. Erst nachdem Marsden offiziell in den Ruhestand gegangen war, waren sie zum Du übergegangen. Field Agents waren keine besonders soziale Rasse. Trotzdem gab es immer noch viele Verbindungen, und sei es nur, dass Smalls Frau Madges Blumen goss, während sie unterwegs waren. »Was gibt es?«





»Ich würde euch ja nicht stören, wenn ich nicht ein Problem hätte.«





Roger warf einen Blick zu seiner Frau, aber Madge warf ihm nur einen kurzen Seitenblick zu, und konzentrierte sich dann wieder auf die Töpfe. Europäische Wohnmobile waren winzig im Vergleich zu amerikanischen. Immerhin schien sie nicht zu sauer zu sein, dass die CIA sie in Frankreich anrief. Marsden verzog das Gesicht. »Also, schieß los!«





»Vor ein paar Tagen haben Meßbojen am Meeresgrund Anzeichen gemeldet, dass es geologische Aktivität am Meeresgrund nahe der Azoren gibt. Seither haben wir so etwas wie eine diskrete Tsunamivorwarnstufe.«





»Autsch, das klingt übel, aber was hat die Firma damit zu tun?«





»Der erste Alarm kam am Sonntag, aber bereits am Montag hat jemand angefangen, ganz systematisch Aktien von Unternehmen an der Küste auf den Markt zu werfen. Alles irgendwo entlang der nördlichen Ostküste. Maine, Massachusetts, Rhode Island und New Hampshire.«





Roger Marsden spürte die plötzliche Spannung. »Was für Unternehmen?«





»Quer durch den Garten, Werften, Technologie, Energie. Größere Unternehmen mit umfangreichen Anlagen an der Ostküste. Aber nicht New York oder Virginia.«





»Seltsam! Was hast Du veranlasst?«





»Liu geht dem Zeitablauf nach, eines unserer jungen Talente sucht mehr über die Firmen zusammen.« Small zögerte. »Mir kam der Gedanke, dass es alles mehr nach einer Generalprobe aussieht, aber eine Probe für was?«





»Es könnte sein. Diese Börsenprofis sind meiner Meinung zwar nervliche Wracks, die ein paar Millionen auf den Markt werfen weil ein CEO geniest hat, aber ich erinnere mich noch an die Reaktionen, als es im Irak losging. Für jeden, der Aktien von Ölunternehmen abstieß, weil es bald einen Krieg geben würde, gab es auch einen, der kaufte, weil er sich Gewinn vom gestiegenen Bedarf versprach. Aber das hier ist zu schnell. Wie lange dauerte es, vom Moment, in dem die erste Zeitungsnotiz erschien bis zur ersten Verkaufsorder?«





Am anderen Ende der Leitung gluckste Small und Marsdens Frau konzentrierte sich betont auf ihre Töpfe. Marsden ignorierte es. »Sag mir nicht, du hast nicht daran gedacht.«





»Fünfunddreißig Minuten. Der erste Verkauf fand statt fünfunddreißig Minuten bevor es eine erste kurze Notiz auf einem Newsticker gab. Bisher hatten wir Glück, dass die Medien noch nicht begriffen haben, dass wir Vorwarnstufe haben, aber das wird auch nicht ewig dauern.«





»Dann wird es erst so richtig hoch hergehen.« Roger Marsden zog eine Grimasse. »Panik ist das Mindeste.«





»Homeland versucht den Deckel drauf zu behalten.«





»Vergiß es! Fünfunddreißig Minuten sagst du?«





»Exakt fünfunddreißig, Roger.« 





Marsden runzelte die Stirn. »Jetzt wäre es interessant, das Volumen zu wissen. Du könntest Recht haben.«





»Eine Generalprobe? Aber wofür?«





»Schnapp dir ein paar Spezialisten, versuche herauszufinden, ob New York bedroht ist.«





»The Big Apple? Es gibt nicht so viel Industrie dort, nicht mehr. Dort ist alles Finanzbranche. Ich habe auch daran gedacht, aber ...«





»Jack, langsam!« Marsden blickte aus dem Fenster des Wohnmobils. »Was kostet derzeit ein Quadratmeter Boden in New York?«





Für einen Augenblick herrschte Stille, dann räusperte Small sich etwas mühsam. »Ich weiß es aus dem Stegreif nicht, aber ich habe verstanden, was du mir sagen willst. Roger.«





»Dann schicke deine Leute an die Arbeit. Wer kauft, wer verkauft, welche Volumen. Drehe jeden Stein um.«





»Du weißt, was das implizit bedeutet?«





»Das vielleicht schon die erste Meldung manipuliert sien könnte?« Marsden nickte. »Wenn du herausfinden kannst, wie, wäre es ein Ansatzpunkt.«





»Liu hat mit einem der Geologen gesprochen. Die Bojen liegen fünftausend Fuß tief am Meeresgrund. Von dort geht es über eine Station an der Oberfläche zu einem Satelliten.«





»Vielleicht kann jemand was mit der Station an der Oberfläche gedreht haben?«





»Wir klemmen uns dahinter. Macht es dir etwas aus, wenn ich wieder anrufe, sobald sich etwas ergibt?«





Roger spürte den Stich des schlechten Gewissens und warf einen kurzen Blick zu seiner Frau, aber Madge rührte immer noch völlig konzentriert in den Töpfen. Es würde Ärger geben. »Tu das, Jack.«





Madge Marsden wandte den Kopf erst, als Roger das Gespräch beendet und das Handy wieder weggesteckt hatte. »Du willst zurück nach Langley?«





Er sah sie kurz an. Ihre Stimme war völlig ausdruckslos gewesen. Aber dann zuckte er mit den Schultern. »Jack wird wieder anrufen. Wir können uns auf den Weg nach Süden machen, wenn du willst. Ich würde nur gerne eine Zeitung kaufen.«





»Wie du willst.« Madge öffnete ein Schrankfach und holte Teller heraus. Beinage beiläufig sah sie ihren Mann an. »Weißt du, eigentlich hast du schon seit deiner Pensionierung nicht mehr so lebendig ausgesehen wie jetzt.« Sie stellte die Teller auf den kleinen Tisch und beugte sich über den verblüfften Roger um ihm einen Kuß auf die Wange zu geben. »Auch wenn ich dir das schlechte Gewissen an der Nasenspitze ansehen kann.«



















4.Tag 14:00 Ortszeit, 19:00 Zulu — Upper Manhattan/New York












Henry L. Buford III überflog die letzen Berichte. Der Dow Jones hatte dreiundzwanzig Punkte nachgegeben. Er hätte mit mehr gerechnet, trotzdem lag das Ergebnis innerhalb der Parameter. Aktienpakete im Wert dreistelliger Millionenbeträge hatten den Besitzer gewechselt, zumeist weit unter Wert. Aber weniger offensichtlich waren die meisten dieser Pakete sozusagen in der Familie geblieben. 





Pater McCallahan nickte langsam. »Dreiundzwanzig Punkte, aber noch keine Panik.«





»Die Wallstreet hat in den letzten Jahren so viele Schläge hinnehmen müssen, es ist nicht mehr ganz so einfach, eine Panik auszulösen.«





»Trotzdem, das macht nichts, wir liegen innerhalb der Vorgaben. In New York werden wir für ein paar Tage nichts unternehmen, also ist jetzt Europa dran.«





»Ich denke darüber nach, die ersten vorsichtigen Käufe zu tätigen.«





McCallahan runzelte die Stirn. »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst?«





»So in der Art.« Buford sah den Pater neugierig an. »Wie stehen Sie dazu?«





»Es steht Ihnen frei, mit Ihrem Geld zu machen, was Sie wollen, nicht wahr?« Der Pater lächelte nachdenklich. »Wenn allerdings ein paar unserer Partner Wind davon bekommen, dann könnte das als der Versuch ausgelegt werden, sie zu hintergehen, nicht wahr?«





»Machen Sie sich darum Sorgen?«





Pater McCallahan schüttelte bedächtig den Kopf. »Nicht sehr viele. Viel mehr bewegt mich die Frage, was Sie mit den Gewinnen aus diesem Geschäft planen ... Heinrich!«





»Lassen Sie das!« Buford verzog angewidert das Gesicht. »Es ist vorbei. Es war schon zu Zeiten meines Vaters vorbei.«





»Es wäre mit Ihrem Vater auch vorbei gewesen, wenn nicht einige meiner Brüder ...«





»Vergessen Sie es, die Schuld ist bezahlt.«





Der Geistliche runzelte die Stirn. »Wenn Sie es so sehen wollen? Angeblich soll es Sünden geben, die eine Familie bis ins siebte Glied verfolgen, nicht wahr?«





»Ich glaube nicht an solche Dinge, und Sie wissen das ganz genau.« Buford lehnte sich zurück und beobachtete den Pater. »Heraus mit der Sprache, was wollen Sie mir wirklich sagen?«





»Ich will Sie warnen. Es wäre nicht gut, wenn die Söhne die Sünden der Väter wiederholen.« McCallahan wartete einen Augenblick, bevor er hinzusetzte »Heinrich«
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5.Tag 07:00 Ortszeit, 15:00 Zulu — San Diego Naval Base, Deep Rescue Unit












Fliegen war die schnellste Verbindung von A nach B — vorausgesetzt, man bekam einen Flug. Commander Martinez war erst am Vortag in San Diego angekommen und es war eine seltsame Art von Käses Rundfahrt gewesen, die ihn hierher gebracht hatte. Von King's Bay nach Atlanta, von dort nach Ft. Lauderdale und dann schließlich nach San Diego. Scheinbar war es fast nicht möglich im Augenblick Flugrouten zu bekommen, die in irgendeiner Weise an der Ostküste begannen. Atlanta war einer der größten Traffic-Hubs zwischen den beiden US-Küsten und der Flughafen war verstopft, schlicht und einfach. Es gab keine Erklärung für den plötzlichen Anstieg an Buchungen und die Fluggesellschaften suchten auch nicht nach einer. Wer in die Zeitungen sah oder die Fernsehprogramme verfolgte, wusste genug. Die Gerüchte begannen, sich auszubreiten.





Commander Tex Walker kaute auf seiner Zigarre und studierte das Käseblatt vor sich. »Regierungsverschwörung, Außerirdische in Beaver haben eine Großmutter entführt und ein paar Kreise im Korn hinterlassen, aber das alles ist nichts mehr.« Er drehte das Tabloid herum um es Commander Martinez zu zeigen. »Tsunami trifft New York!«





Joshua Martinez studierte kurz die Titelseite. Eine Zeichnung einer gigantischen Flutwelle, höher noch als das Chrysler-Building rollte auf Lower Manhattan zu. Darüber in knallroten Lettern die Headline »Prepare, the end is near!« Er blinzelte kurz. »Woher hast du das Ding, Tex?«





Der baumlange Texaner knurrte. »Einer der Männer hat es mitgebracht. Fand es wohl witzig.«





»Sieht nicht sehr witzig aus.«





»Nein!« Tex schüttelte den Kopf. »Der Weltuntergang wurde von 2012 vorverlegt, was für ein BS!«





Martinez verzog das Gesicht. Sein Blick glitt durch den Bereitschaftsraum. Normalerweise saßen hier Piloten zusammen und wurden für ihre Einsätze gebrieft, oder zumindest war dieser Raum einst dafür geplant worden, in den Tagen, als die Marinefliegerschule noch hier residierte. Top Gun, ein berühmter Name und ein Name, der inzwischen Geschichte war. »Wie lange sitzen wir noch fest?«





»Der Tieflader ist unterwegs, der Transporter soll um Null-Achthundert hier sein. Verladen, Briefing, sagen wir Start um Null-Neun-Dreißig?« Tex Walker grinste. »Wenn DiAngelo die Finger im Spiel hat, wird es bunt.«





»Der Admiral tut auch nur seinen Job, Tex.« Martinez und Walker kannten sich seit Jahren. Tex Walker hatte einst mit DiAngelo zusammen nach Roger Williams Boot gesucht, das mit einem Chinesen kollidiert war. Sie hatten die Kentucky gefunden, aber es war mal wieder in letzter Minute gewesen. Die ganze Operation hatte Walker zwar keinen Orden eingebracht, aber regelmäßige Einladungen zu den BBQs so oft er an der Ostküste war. Martinez, seinerseits so etwas wie DiAngelos inoffizieller Flagkapitän, hatte zwar nie mit Walker zusammengearbeitet, aber ihn oft bei diesen Anlässen getroffen.





Walker nahm die Zigarre aus dem Mund und sah den anderen Commander ernst an. »Ich beschwere mich nicht. Aber du hast genügend Touren mit DiAngelo hinter dir um zu wissen, dass er nicht dahin geht, wo es langweilig wird.«





»Wir wissen noch nicht, ob ...«





Tex winkte ab. »Tsunami trifft New York? Vergiss es, dass irgendetwas Bob DiAngelo jetzt noch auf seinem Stuhl hält.« Er dachte kurz nach. »Ich wette eine Kiste Whisky, du bist ja Nichtraucher.«





»Gegen eine Kiste Havannas. Deal!« Martinez streckte die Hand aus. »Seine Frau ist schwanger. Die wird dafür sorgen, dass er dieses Mal daheim bleibt.«



















5.Tag 10:00 Ortszeit, 15:00 Zulu — Norfolk Naval Base, Virginia












»Moment, Moment, Jack!« Konteradmiral DiAngelo unterbrach Jack Small am Telefon. »Was zur Hölle willst du mir sagen? Das jemand an den Bojen herumgefummelt hat? Die Dinger liegen fünftausend Fuß tief auf dem Meeresgrund. Wie soll jemand daran etwas gedreht haben?«





»Wir wissen es nicht.« Jack Small im nicht allzu fernen Langley seufzte. »Wir wissen nicht einmal sicher, dass wirklich jemand etwas gedreht hat. Aber unsere Leute hier kommen ad hoc zu zwei Überlegungen. Erstens, jemand manipuliert die Börsen mit dem Tsunamigerücht und so wie es aussieht, sind ist diese Aktion von langer Hand vorbereitet. Das würde bedeuten, die Tsunami-Vorwarnstufe kam für irgend jemand nicht überraschend.«





»Und die zweite Schlussfolgerung?«





»Ich dachte zuerst, es wäre einfacher, sich in den Satelliten zu hacken oder irgendwo hier in den USA in die Station, die alle Daten vom Satelliten empfängt und weiterleitet. Aber die Experten versichern mir, es gibt keine Spur, dass jemand das getan hat und wenn, dann wäre es ein höllisches Kunststück gewesen.«





DiAngelo schwieg für einen Augenblick und ließ sich die neuen Informationen durch den Kopf gehen. »Wie sicher ist das alles?«





»Alles nur Vermutung.« Small atmete tief durch. »Aber wir wissen, wie es ist. Wenn wir Gewissheit haben, dann ist es bereits zu spät. Du hast eine NOAA-Anfrage nach einem Boot um die Bojen nahe der Azoren zu kontrollieren.«





»Ja, die Sache ist bereits am Rollen. Tex Walker wird die Atlantis steuern, ein Geologe von der USGS ist mit dabei. Die Royal Navy stellt ein Boot zur Verfügung weil wir keines frei haben.«





»Wie schlimm hat es die Alaska erwischt? Ich habe mich noch gar nicht bedankt, dass deine Leute unser Team heraus geholt haben.«





»Kein Problem, Jack. Wie geht es dem Mann, der angeschossen wurde?«





»Stabil, aber immer noch kritisch, soweit ich gehört habe. Joshua Martinez hat alles aus dem Boot rausgeholt und ihn rechtzeitig nach King's Bay gebracht.«





»Das ist mal eine gute Nachricht. Was die Alaska angeht ... eine Woche Werft schätze ich. Aber das wird Electric Boat noch genauer feststellen müssen.«





»Schade! Ich habe so ein Gefühl, es wäre vielleicht besser, wenn du die Alaska zu den Azoren schicken könntest.« Small zögerte. »Wie gut sind die Engländer?«





»Gute Seeleute und ein gutes Boot.« Auch Bob zögerte kurz. »Andererseits werden die Limeys kaum begeistert sein, wenn sich herausstellt, jemand hat wirklich an den Bojen herumgefummelt und ist noch da.«





»Jemand würde einen verdammten Haufen Ausrüstung brauchen, um das zu tun — und jemand, der soviel Ausrüstung hat, rein hypothetisch gesprochen, wäre auch für andere Überraschungen gut. Zumindest solltest du unseren tapferen Verbündeten klar machen, dass sie die Sache ernst zu nehmen haben.«





»Die werden begeistert sein. Wahrscheinlich werden sie ihr Boot einfach zurückziehen.«





Jack Small seufzte. »Und wir selber haben kein Boot frei.«





»Freu Dich, wir sollen noch weiter reduziert werden. Nächstes Jahr um diese Zeit musst du sechs Monate früher um ein Boot betteln.«





»Wie schön!« Small schüttelte in Langley den Kopf. »Fragt sich, wie man all die Arbeit erledigen soll.«





»Falls du es noch nicht gemerkt hast, der Wind hat gedreht. Wir reden jetzt mit den bösen Buben. Schießen ist politisch unkorrekt.«





»Wer teilt das den anderen mit?«





»Niemand!« DiAngelo lehnte sich zurück. »Wir sind jetzt die bösen Buben, gewöhn' dich dran. Jedenfalls, bis mal wieder einer das Zentrum von New York in Schutt und Asche legt.«





»Danke, du hast mir gerade den Tag gerettet.« Die Stimme des Vice-Directors wurde wieder ernster. »Auf jeden Fall solltest du vorsichtig sein, die Sache stinkt, aber wir haben noch nicht heraus, wo der Haufen versteckt ist.«





»Ich werde daran denken.«





Noch Minuten, nachdem das Gespräch beendet war, saß der Konteradmiral reglos in seinem Sessel und dachte nach. Man wusste in diesem Job nie, wann etwas, das nach Routine aussah in das nächste Fiasko entartete. Small konnte Recht haben, er musste nicht. Alles war reiner Verdacht, Vermutung und unsubstantiiertes Gerücht. Das Problem war, wenn jemand fähig war, an ein paar Bojen in fünftausend Fuß Tiefe etwas zu manipulieren, dann tat er das nicht ohne Grund. Das Equipment war nicht gerade billig und die notwendige Fachkenntnis ... es konnte sein, dass eine andere Macht dahinter steckte. Auf jeden Fall keine der üblichen Terrorgruppen, das hier hing weit über deren Fähigkeiten. Für einen Augenblick schwankte er. Möglicherweise sah die CIA wirklich Gespenster. Aber das würde nicht erklären, warum jemand angefangen hatte, die Börsen zu manipulieren bevor die ersten Gerüchte draußen waren. Das ergab keinen Sinn. Und wenn etwas so offensichtlich keinen Sinn ergab, dann meistens nur, weil er den Sinn noch nicht erkannt hatte, weil ihn jemand verbarg. Small hatte Recht, die Sache stank. Trotzdem zögerte er kurz, bevor er zum Telefon griff. Angela würde nicht begeistert sein. Aber sie hatten noch vier Wochen, bis das Baby kommen sollte. Genug Zeit für einen Ausflug zu den Azoren.
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Senator Michaels, wie viele seiner Kollegen, hatte sich während der Abstimmungspause zurückgezogen, um in Ruhe eine Zigarre zu rauchen. Denn natürlich waren nicht alle, die mit Nichtrauchergesetzen um Wählerstimmen buhlten Nichtraucher. Ebenso natürlich galten solche Gesetze also für rauchende Gesetzesmacher nur auf dem Papier. Und wie die Dinge so nun einmal sind, hatten sich die Zonen, in denen geraucht wurde zu einem inoffiziellen Knotenpunkt des Informationsflusses entwickelt. Man konnte als Senator natürlich auf eine Mitteilung durch seinen Stab warten, falls die Information wirklich als wichtig genug erachtet wurde, um durch die offiziellen Kanäle verbreitet zu werden, aber meistens war die Raucherzone um Stunden, wenn nicht Tage schneller.





»Was gibt es Neues von der Tsunami-Front?«





Michaels verzog das Gesicht. »Bisher nichts, Senator Dryden. Die Experten streiten sich, der Voralarm wurde nicht zum Vollalarm erweitert. Es scheint, als warten alle ab.«





»Worauf?« Senator Dryden, ein Parteifreund aus einem der südlicheren Staaten, runzelte die Stirn. »Dass so ein verdammtes Riesending uns erwischt?«





»Es ist ein zweischneidiges Schwert. Wer jetzt Panik schreit und mehr Maßnahmen fordert, kann später in den Umfragen sehr gut aussehen ... falls es wirklich zu einem Tsunami kommt.«





»Falls nicht, dann kann er seine nächste Wahl an den Nagel hängen, nicht wahr?« Dryden grinste trocken. »Ein fürchterliches Dilemma. Ein paar von uns müssen nächstes Jahr Wahlen gewinnen und nachdem wir in Virginia und New Jersey gerade einen Schlag hingenommen haben, werden die meisten vorsichtig sein.«





Senator Michaels gab ein paar blaue Wölkchen von sich. Dryden war intelligent, aber das bedeutete nicht, er war schlau. Diese beiden Dinge waren ein gewaltiger Unterschied, vor allem in der Politik. Sein letzter Wahlkampf war ein mathematisch-taktisches Meisterstück gewesen, aber Michaels zweifelte daran, dass Dryden mit diesem Trick ein zweites Mal durchkommen würde. Er griente. »Virginia und New Jersey zu verlieren, obwohl der Präsident selbst dort unsere Kandidaten unterstützt hat, ist peinlich, aber es ist keine Katastrophe. Denken Sie einmal anders herum über die Sache nach, Senator. Was ist, wenn ein Tsunami die Küste trifft? Sagen wir New Jersey, Virginia und möglicherweise D.C.?«





»Es ware eine echte Katastrophe.« Drydens Gesicht hellte sich auf. »Andererseits, zunächst einmal müssten die neuen Gouverneure damit fertig werden und der Präsident könnte zeigen, dass er mehr von Katastrophenmanagement versteht als sein Vorgänger.«





Michaels sah sich kurz um, aber die anderen Raucher waren zu weit entfernt. Trotzdem senkte er die Stimme. »Die Sache hat einen Haken. Als Katrina über New Orleans hinwegfegte, hat die Regierung alles getan, was getan werden konnte, aber die Mittelverteilung haperte irgendwo auf der Zwischenebene. Der jetzige Präsident würde mit dem gleichen Problem zu kämpfen haben.«





»Man müsste vorbereitet sein.« Dryden sah sein Gegenüber ruhig an. »Aber das würde einen Haufen Geld kosten, und wenn dann nichts passiert ... Sie wissen, wie das Spiel gespielt wird.«





»Andererseits, wenn man nichts unternimmt, wer will einen dafür verurteilen, dass man nicht wusste, was alle anderen auch nicht wussten.« Michaels zuckte mit den Schultern. »Und wenn alles vorbei ist, gibt es genug Möglichkeiten, die Wahlkampfkasse aufzufüllen.«





Dryden sah ihn ausdruckslos an. »Ich nehme an, Sie haben ihre Vorkehrungen getroffen?«





Senator Michaels drückte seine Zigarre in einem der Marmoraschenbecher aus. »Mein nächster Wahlkampf ist erst in drei Jahren.«





»Ich verstehe.« Senator Dryden sah sich kurz um. Mindestens vier andere Senatoren und ein Congressman waren über den Raum verteilt. »Aber wie sicher ist das? Und wie viele andere werden das gleiche tun?«





»Ich kann das herausfinden.« Michaels sah Dryden ruhig an. »Aber ich müsste Sie umgekehrt ebenfalls um einen Gefallen bitten.«





»Der Navy-Ausschuss?«





Michaels lächelte zufrieden. »Wie haben Sie das erraten?«
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Trevor James blätterte durch die neuesten Funksprüche, die der Kommandant ihm gerade gegeben hatte. »Das meiste ist Routine, Sir!«





»Stimmt, offensichtlich hat man uns falsch mitgekoppelt.« Stolz schwang in Thorndykes Stimme mit. »Wenn die Gentlemen in der Admiralität wüssten, dass wir nur noch eine Stunde von den Hoheitsgewässern entfernt sind, hätten sie sich die Hälfte der Sprüche sparen können.«





»Die Frage ist, was tun wir?« Der Erste blinzelte. »Wir sind achtzehn Stunden vor der Zeit.«





Thorndyke nickte. »Der Befehl lautete um den einundzwanzigsten, nicht wahr?«





»Auch wieder richtig.« James grinste breit. »Also wollen Sie nach San Miguel hinein?«





»Eine Nacht im Hafen, Trevor. Eines Seemanns Traum, nicht wahr.«





Der Erste nickte zustimmend, auch wenn er genau wusste, dass der Skipper nur seine Frau in England anrufen würde. »Tut allen gut, mal aus der Röhre herauszukommen und Dampf abzulassen.«





Die Männer in der Zentrale grinsten und stießen sich gegenseitig an. Der Alte war schon richtig, früher einzulaufen. Ein paar fröhliche Kommentare durch das offene Schott zur nächsten Abteilung zeigten an, dass die Neuigkeiten bereits durch das Boot weitergegeben wurden.





John Thorndyke kniff die Augen zusammen. »SO, was liegt an?«





Der Sonaroffizier kontrollierte die Anzeigen seines Geräts. »Aktivsonar in Drei-Zwo-Null, tief, sehr tief.« Der Lieutenant veränderte ein paar Einstellungen. »Ich kriege keinen Abstand, Sir, aber der Tiefenwinkel liegt bei sechzig Grad.«





Mit einem Schlag verstummten die fröhlichen Rufe. Thorndyke klang eine Nuance schärfer. »Hat er uns?«





»Ich glaube nicht.« Der SO schüttelte langsam den Kopf. »Das sieht für mich nach Reflektionen vom Grund aus.«





»Aber es ist Aktivsonar?«





»Sehr hochfrequent, aber scharfe diskrete Impulse.« Der Sonarmann zuckte mit den Schultern. »Ein U-Boot würde niederfrequentes Sonar verwenden um eine Übersicht zu bekommen. Hochfrequentes Sonar verwendet man doch höchstens um Minen zu finden.«





»Minen?« Der Kommandant warf einen kurzen Blick auf seine Konsole. Laut Karte waren es noch mindestens dreizehnhundert Meter bis zum Meeresgrund. Die Ardent lief in hundertfünfzig Metern Tiefe mit gerade einmal fünf Knoten. »Hier ist es überall zu tief für Minen.«





»Es gibt hier Bojen aus dem GEOMETRIX-Programm, könnte es sein, dass die hohe Frequenzen verwenden?« Trevor James durchquerte mit ein paar schnellen Schritten die Zentrale und griff gezielt nach einem der Ordner über dem Kartentisch. »NO, haben wir darüber nicht was vor dem Auslaufen bekommen?«





»Über die Bojen, ja, Sir.« Der Navigationsoffizier nickte eifrig. »Aber keine Angaben, ob die Sonar verwenden und welche Frequenzen.«





»Warum würde eine Messboje hochfrequentes Sonar verwenden?«





Trevor James zuckte mit den Schulter. »Keine Ahnung, Sir, aber warum sollte ein U-Boot das tun?«





»Eine gute Frage.« Thorndyke studierte die elektronische Karte auf der Kommandantenkonsole. »Gehen wir etwas tiefer und nach Backbord. Mr. James, neuer Kurs Zwo-Neun-Fünnef, gehen Sie runter auf vierhundert Meter.«





»Sir?«





»Sie haben mich gehört, Mr. James.« Der Kommandant studierte angelegentlich seine Konsole. Vierhundert Meter war die maximale Einsatztauchtiefe. Bisher waren sie erst ein einziges Mal so tiuef getaucht, aber das war in sicheren Gewässern vor Englad abgelaufen und ein Bergungsschiff hatte an der Oberfläche bereitgestanden. Nur für den Fall, dass ...





Der Erste wandte sich um und begann, Befehle zu geben. »Backbord fünf, Vorlastigkeit zehn Grad.« 





Thorndyke spürte den Druck der Armlehne in seine Rippen. Das Boot legte sich unter dem Ruderdruck eine Winzigkeit auf die Seite während der Bug sich nach unten senkte. Zufrieden lehnte er sich etwas zurück, Das Boot reagierte für seine Größe überraschend agil. »SO, was macht Ihr Kontakt?«





»Er wird unregelmäßig.«





»Haben Sie Ihre Geräte überprüft?« 





Der Sonaroffizier drückte ein paar Knöpfe. »Gerade noch einmal. Alles scheint in Ordnung zu sein, Sir!«





»Bewegt sich der Kontakt?«





»Schwer zu sagen, Sir. Ich kann keine Schrauben hören, und wenn er sich bewegt, dann so langsam, dass sich die Echos nicht verändern.« Der SO zögerte. »Mit Aktivsonar ...«





Thorndyke winkte ab. Was auch immer die empfindlichen Sensoren auch erfasst haben mochte, im Augenblick war es sich der Anwesenheit der Ardent offensichtlich nicht bewusst. Aktivsonar würde das mit einem Schlag ändern. »Haben Sie eine Aufzeichnung laufen?«





»Jawohl, Sir, aber die Frequenzen sind zu hoch um sie mit bloßen Ohr zu hören.«





Sechzig Grad Tiefenwinkel, kein klarer Abstand, hochfrequente Impulse, und kein erfassbares Schraubengeräusch, der Teufel mochte wissen, was dort herumschlich. Er wechselte über die Konsole hinweg einen Blick mit seinem Ersten. James hatte wie er selbst lange auf Kleinst-U-Booten gedient. Wäre das Wasser flacher gewesen, viel flacher, und hätte es hier Minen gegeben, dann hätte das eine Erklärung sein können. Aber nicht bei dieser Wassertiefe. Die Frage war aber immer noch, wie tief dieser Kontakt wirklich war, falls es wirklich ein echter Kontakt war und kein Streich der Natur. Russische Boote der Akula- und Granay-Klassen konnten angeblich bis achthundert Meter tauchen. Ein unangenehmer Gedanke, denn das würde bedeuten, das andere Boot war bereits ziemlich nahe und sie hatten immer noch keine Maschinensignatur. »Wir bleiben bei fünf Knoten. Mr. James, geben Sie mir einen schöne weiten Kreis um den Kontakt herum. Sonar, laufend Peilung und Tiefenwinkel melden!«





»Aye, Sir!« James kontrollierte die Anzeigen. »Dreihundert Meter gehen durch.« 





Wie zur Bestätigung knirschte der Rumpf unter dem zunehmenden Wasserdruck. Ein paar der Männer blickte besorgt nach oben. Dreihundert Meter, das bedeutete das Gewicht von etwa zweihundertfünfzig voll beladenen PKWs auf jedem Quadratmeter der Bootshülle. Bis sie die befohlene Tiefe erreichten, würden noch einmal etwa siebzig Autos dazu kommen. Thorndkye lächelte. »Keine Sorge, Männer. Das Boot kann das ab!« Er wandte sich um. »SO, wie sehen die Tiefenwinkel aus?«





»Steiler, im Augenblick haben wir beinahe siebzig Grad!«





»Gut!« Seine Augen suchten den NO. »Pilot, machen Sie sich ans Rechnen. Wo treffen sich die Peilungen?«





»Sir, wenn er sich bewegt, dann ...«





»Dann werden die Berechnungen ungenau, ich weiß. Aber was auch immer wir da aufgegabelt haben, es bewegt sich nicht sehr schnell, es spielt also keine Rolle.«





»Aye, Sir!«





Im Grunde war es unnötig, aber es war eine gute Übung für den NO. Thorndyke lächelte nachdenklich. Das Boot hatte bereits einen Achtelkreis zurückgelegt und die Peilungen zeigten immer noch ungefähr in den Mittelpunkt dieses Zirkels, aber tief nach unten. Man musste kein mathematisches Genie sein, um zu begreifen, was das bedeutete. Die Impulse kamen von einer Quelle nahe des Meeresbodens, wenn nicht gar vom Grund selber. Wahrscheinlich hatte Trevor mit seiner ersten Vermutung doch Recht gehabt und die Messbojen am Meeresgrund setzten hochfrequentes Sonar für irgendwelche Messungen ein. Etwas entspannter lehnte er sich zurück. Messbojen, das war harmlos. Er konnte in Ruhe abwarten, bis seine jüngeren Offiziere auf die gleiche Erkenntnis kamen. Als wieder ein metallisches Knirschen ertönte, blickte er gelangweilt nach oben. Ein paar Farbteilchen regneten von der Decke. »Wir sind beinahe bei vierhundert?«





»Dreihundertsechzig Meter, Sir!«





»Sehr schön, fangen Sie das Boot langsam ab, Mr. James.«
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Mark Callhoun hatte keine Probleme gehabt, einen Flug nach Chicago zu bekommen. Von dort nach Europa waren die Anschlüsse schon rarer, aber in Anbetracht des engen Zeitplans hatte die USGS einen Flug in der Businessklasse genehmigt und seit Geschäftsleute wieder mehr aufs Geld sahen, gab es wenigstens dort noch ein paar Plätze, sofern man bereit war, einen Umweg in Kauf zu nehmen. Denn der kürzeste Reiseweg, nach Stunden gerechnet, führte nicht etwa über Lissabon nach Ponte Delgada, dem Hauptort auf San Miguel, sondern über Frankfurt am Main in Deutschland. Tatsächlich gab es so gut wie keine direkten Flüge von Portugal zu den Azoren, die immerhin portugiesisches Hoheitsgebiet darstellten, während die gleichen Inseln von verschiedenen Flughäfen Deutschlands aus vier Mal täglich angeflogen wurden.





Für Mark, der immer noch über die Wunder des internationalen Flugverkehrs den Kopf schüttelte, reichte die Zeit gerade aus, sich noch etwas Lektüre für den langen Transatlantikflug zu kaufen, dann wurde auch schon sein Weiterflug aufgerufen. Wenn alles glatt ging, keine Verspätungen dazwischen kamen und er den Anschlussflug kriegen konnte, dann würde er am nächsten Vormittag auf den Azoren landen — Ortszeit. Inklusive Zeitverschiebung und Umsteigen ein Trip von vierundzwanzig Stunden. 
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CIA Special Agent Christian Smith taten die Füße weh und er war schlecht gelaunt. Kein Wunder, denn er hatte den ganzen Tag versucht, Informationen über die Käufer und Verkäufer von Aktienpaketen zu finden. Die meisten Geschäfte wurden über Banken abgewickelt, aber natürlich würde keine Bank freiwillig das Bankgeheimnis gegenüber der CIA brechen. Es hatte einiger persönlicher Besuche bedürft, sehr viel guten Zuredens und manchmal einer kleinen Erpressung um überhaupt etwas herauszubekommen und trotzdem war die Ausbeute gering.





Er ging im Geiste noch einmal seine mageren Erkenntnisse durch. Soweit er es sehen konnte, gab es keine Verbindung zwischen den Verkäufern. Zwar waren Pakete einiger Unternehmen aus der gleichen Quelle gekommen, aber dann hatte es auch wieder andere gegeben, die von anderen Aktienbesitzern kamen. Die meisten waren im Auftrag irgendwelcher Kartelle und Bankenkonsortien verkauft waorden, aber auch das war keine Überraschung gewesen. Mit anderen Worten, er hatte gar nichts, und das bedeutete, Vice-Director Small würde nicht erfreut sein.





Immer noch in Gedanken öffnete er die Tür zu seinem Hotelzimmer und griff nach dem Lichtschalter. Er würde morgen versuchen, noch mehr zu finden, es musste doch irgendwo etwas geben! Achtlos schloss er die Tür hinter sich und wandte sich wieder ins Zimmer um. Er würde sich etwas vom Zimmerservice bringen lassen und dann alles noch einmal durchgehen. Das war es! Irgendwo in dem Material, dass er bereits hatte, musste des Rätsels Lösung verborgen sein.





Der erste Schuß riss ihn von den Beinen. Für einen Augenblick, der Agent Smith endlos erschien, starrte er verständnislos zur weißen Zimmerdecke, die sich plötzlich scheinbar vor ihm befand. Dann, mit etwas Verspätung begriff sein überraschter Geist, dass er auf dem Rücken lag. Automatisch zog er die Beine an, aber es fehlte bereits die Kraft. Warme Nässe breitete sich auf seinem Bauch aus. Aber bevor der Schmerz einsetzte, sah er eine Schatten über sich stehen. Ein Mann, unzweifelhaft. Er musste sich das Aussehen einprägen, er musste ... aber alles, was er tun konnte, war in dieses große schwarze Loch zu sehen, dass sich auf ihn richtete. Das letzte, was Agent Smith sah, war ein blendend heller Feuerstrahl, dann zerfetzte ein Neun-Millimeter-Stahlmantelgeschoss bereits sein Hirn.
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Technisch gesehen lagen zwischen den Azoren und dem Observatorium von Greenwich drei Zeitzonen. Doch manches Mal mussten die Naturgesetze hinter politischen Lösungen zurückstehen. Im Fall der Azoren bedeutete das, dass die offizielle Uhrzeit eine Stunde Abweichung gegenüber Portugal, dem Mutterland, betrug, das seinerseits, obwohl es technisch eine Zeitzone von Greenwich entfernt lag, beschlossen hatte, nach Greenwich-Zeit zu leben. Um das jetzt für die armen Touristen nicht zu einfach zu machen, hatte Portugal jedoch die Sommerzeit eingeführt, während für die Azoren die Zeitumstellung nicht galt.





Mark Callhoun entschied sich für den einfachen Weg und stellte seine Uhr nach der großen Uhr im einzigen Terminal Ponte Delgados. Die Reise hatte ein paar Stunden länger gedauert als geplant, denn natürlich hatte er seine erste Weiterreisemöglichkeit in Deutschland verpasst, weil er nicht etwa, wie er bei der Buchung angenommen hatte, einfach innerhalb der Sicherheitszone ins nächste Flugzeug steigen konnte sondern gezwungen war, zuerst durch die Passkontrollen nach Deutschland einzureisen und dann in einem anderen Terminal wieder durch die Sicherheitskontrollen auszureisen. Als er endlich die Warteschlangen hinter sich gelassen hatte, war seine erste Verbindung bereits weg. Immerhin, das war Glück im Unglück, flog eine andere Fluggesellschaft von Frankfurt aus ebenfalls nach Ponta Delgada. Statt gegen zehn Uhr Ortszeit erreichte er die Azoreninsel San Miguel also ein paar Minuten vor zwei Uhr nachmittags.





Ponta Delgada, die Hauptstadt San Miguels, war eine Ortschaft von etwa fünfzigtausend Einwohnern. Dementsprechend war der Flughafen eher klein und tatsächlich landeten täglich nur etwa ein halbes Dutzend Maschinen, die meisten von Frankfurt kommend und nur einmal wöchentlich kam auch ein Flugzeug von Lissabon. Kein Wunder, dass die Azoren eine autonome Region Portugals waren. Sie mussten autonom sein, denn das Mutterland kümmerte sich keinen Deut um sie. 





»Mr. Callhoun wird gebeten, sich am Schalter der Lufthansa zu melden!«





Der Geologe blinzelte verdutzt. Er war bereits auf dem Weg zum Ausgang, um sich ein Taxi zu suchen. Die wenigen Anweisungen, die er bekommen hatte, lauteten, sich mit dem britischen Konsulat in Verbindung zu setzen, weil die Engländer das Boot für eine nähere Untersuchung des Seeboodens bereitstellen würden.





Wieder erwachte der Lautsprecher zum Leben. »Mr. DiAngelo wird gebeten, sich am Schalter der Lufthansa zu melden.« und dann wieder »Mr. Callhoun wird gebeten ...« Die Durchsagen erfolgten in Englisch und die Sprecherin machte sich nicht einmal die Mühe, sie auf Portugiesisch zu wiederholen.





Der Geologe sah sich um. Jo


>>





Die beiden Damen am Schalter, obwohl sie für eine deutsche Linie arbeiteten, offensichtlich Portugiesinnen, lächelten dem langen Amerikaner bereits freundlich zu, als er auf sie zukam. »Mr Callhoun oder Mr. DiAngelo?«





»Callhoun!« Er sah sich kurz um. »Sie haben mich ausrufen lassen?«





»Ja, Sir, ein Wagen der britischen Botschaft wartet bereits auf Sie und Mr. DiAngelo.«





Ein weiterer Mann trat an den Schalter. »Der bin ich!«





Mark betrachtete den Ankömmling. Der Mann war etwas kleiner als er, nur etwa durchschnittlich groß. In der Linken trug er einen Stock und er hinkte etwas. Das Gesicht war leicht gebräunt und auf eine unbestimmte Art gegerbt. Wie jemand, der viel Zeit im Freien zugebracht hatte — oder auf See. Mark erinnerte sich an den Emailwechsel mit der NOAA und der Navy. »Konteradmiral DiAngelo?«





DiAngelo nickte knapp. »Ja!« Er sah auf die Uhr. »Sie sagen, ein Wagen wartet?«





»Jawohl, Sir!« Die Dame lächelte wieder höflich. »Der Fahrer und der Offizier, der ihn begleitete, sind unterwegs, um etwas Gepäck einzusammeln. Ich soll Sie bitten, hier zu warten.« Ihr Blick irrte etwas ab. »Obwohl, da kommt bereits der Offizier.«





Mark und DiAngelo wandten sich um. Ein Offizier in Khaki-Uniform eilte bereits auf den Schalter zu. DiAngelo grinste. »Joshua!«





Commander Martinez grinste. »Willkommen auf den Azoren, Sir!« Er wandte sich dem Geologen zu. »Und Sie müssen Dr. Callhoun sein? Commander Martinez!«





»Ja, ich soll mich bei der britischen Botschaft melden.«





»Vergessen Sie das!« Martinez winkte ab. »Das Boot kam bereits gestern Nachmittag an. Wir sind um Null-Sechshundert gelandet. Die Portugiesen haben hier eine kleine Basis, in der eigentlich nur ein paar Seenotrettungsboote stationiert sind, aber sie haben alles für die Briten und uns organisiert. Die Atlantis ist bereits dort, wir sollen um Achtzehn-Hundert auf der Ardent andocken.« Ungefragt griff der Commander nach DiAngelos Rolli. »Es sieht etwas nach dem Aufstand der Streifen aus, Sir!«





DiAngelo machte ein ebenso verblüfftes Gesicht wie Mark Callhoun. »Aufstand der Streifen?«





»In der Basis sind ein portugiesischer Admiral und ein britischer. Mit Ihnen macht das drei.« Martinez schmunzelte. »Capitan Serolfa, der die Basis kommandiert, hat mir versichert, dass zum letzten Mal drei Admiräle während des Weltkriegs in diesen Gewässern waren.«





»Oh ...« Mark schüttelte den Kopf. »Klingt wie der Turmbau zu Babel. Wie steht es mit meiner Ausrüstung?«





»Die haben wir mitgebracht, als wir die Atlantis eingeflogen haben.« Die drei Männer schritten langsam in Richtung des Ausgangs. »Tex Walker hat sich persönlich darum gekümmert.« Martinez zögerte. »Ich glaube, Sie sollten sich gleich um die anderen Admiräle kümmern, aber es wird keine großen Probleme geben, denke ich.«





»Das ist doch nett zu wissen.«





»Admiral Whyte will, dass Sie sein U-Boot nicht kaputt machen und Admiral Serolfa möchte, dass wir unsere Erkenntnisse mit seiner Regierung teilen. Für den Fall, dass sich hier wirklich etwas anbahnt.« Joshua Martinez schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, dass die Portugiesen durch uns das erste Mal von einer Tsunamigefahr gehört haben? Und die hocken genau auf den verdammten Vulkanen.«





»Moment, Admiral Serolfa? Ich dachte, der Captain, der die Basis kommandiert, heißt Serolfa?«





»Sein Onkel.« Martinez griente. »Willkommen in Portugal, Sir!«
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»Der Zimmerservice hat ihn gefunden, Sir!« Der Lieutenant des NYPD warf Jack Small einen misstrauischen Seitenblick zu. »Wir wussten natürlich zuerst nicht, dass es einer von Ihren Leuten ist. Erst als wir seine Börse fanden. Danach haben wir uns sofort mit Ihnen in Verbindung gesetzt.«





Small nickte nur knapp und wandten den Blick nicht von der verkrümmten Gestalt auf dem Boden. »Zwei Einschüsse, der erste in den Bauch, der zweite aus nächster Nähe zwischen die Augen.«





»Execution Style, Sir. Ich habe alle angewiesen, es so zu lassen,wie wir es gefunden haben.« Der Lieutenant verzog das Gesicht. »Ich nehme nicht an, dass Sie mir sagen können, was er hier getan hat?« Er zögerte. »Nationale Sicherheit und so?«





Dieses Mal wandte Jack den Blick und sah den Beamten an. Ein in Ehren ergrauter Schnüffler. Wahrscheinlich hatte der Mann mehr Abfall in die Gefängnisse gebracht, als die meisten seiner jungen Agenten bisher warme Mahlzeiten bekommen hatten. Lieutenant Blackstone, NYPD. Small erinnerte sich an den Namen, den der Mann kurz gemurmelt hat, als er hier eintraf. »Sein Name ist Smith.« Er lächelte flüchtig. »Wirklich, kein BS.«





In Blackstones Gesicht zuckte kein Muskel. »Soll ja vorkommen, das Leute wirklich Smith heißen. Sogar bei Ihrem Laden, Sir.«





»Er war hier um ein paar Erkundigungen über verkaufte Aktienpakete einzuholen. Mehr oder weniger eine Routineangelegenheit, aber Smith war aus New York und hat die Gelegenhiet wahrscheinlich genutzt, um alte Bekanntschaften zu erneuern.«





»Laut dem Portier kam er gestern Abend kurz vor sieben ins Hotel zurück. Ich glaube nicht, dass er noch dazu kam.«





»Das schränkt die Möglichkeiten ein.«





In den Augen des Lieutenants blitzte das Begreifen auf. Die CIA hatte keine Befugnis im Inland zu ermitteln, aber jeder wusste, dass sich die Firma kein Bisschen darum scherte. Der Home Security Act gab immer genügend her um eine Ermittlung an sich zu ziehen, wenn die CIA wollte. »Sie wollen die Untersuchung nicht übernehmen?«





»New York City, Lieutenant.« Small schüttelte kurz den Kopf. »Wie lange sind Sie hier, Lieutenant?«





»Nächstes Jahr dreißig Jahre im Dienst, Sir.«





»Dann kennen Sie die Stadt in- und auswendig.« Small warf einen letzten Blick auf den toten Agent. »Ihre Jagdgründe, bis wir uns vom Gegenteil überzeugt haben. Aber ich werde die Familie selbst benachrichtigen.«





»Danke, Sir.« Blackstone rührte sich nicht. »Darf ich fragen, warum?«





»Warum ich die Familie ...«





»Nein, er ist einer von Ihren Leuten. Aber warum Sie die Ermittlungen nicht übernehmen wollen?«





Small stieg über den Toten hinweg und warf einen kurzen Blick in die Minibar. »Ein Saft fehlt, sonst nichts.« Er wandte den Kopf. »Glauben Sie an Instinkte?«





»Ich bin ein New Yorker Plattfuß von der Mordkommission!« Blackstone verzog das Gesicht. »Wenn ich nicht an Instinkte glauben würde, dann hätte ich die ersten zehn Jahre nicht überlebt.«





»Sehen Sie, und meine Instinkte sagen mir, etwas geht hier vor, genau hier in New York.« Jack Small hatte den größten Teil seines Lebens damit verbracht, allen Arten von Spuren nachzugehen, Geheimnisse aufzudecken und Geheimnisse zu wahren. Alles in ihm wollte sich auf die Spur setzen, herausfinden, warum Smith erschossen wurde, was er entdeckt hatte, das so wichtig war, dass er dafür getötet wurde. Aber er konnte nicht. Denn er war jetzt Vice-Director, er hatte eine Anzahl von Operationen laufen, er war verantwortlich für viele Dinge. Kurz: Er war an einen verdammten Schreibtisch gekettet. »Halten Sie uns auf dem Laufenden. Wenn Sie etwas von uns brauchen, melden Sie sich.«





»Woran hat er gearbeitet?«





Small sah ihn ernst an. »In den letzten Tagen haben große Aktienpakete den Besitzer gewechselt. Smith hat versucht, herauszufinden, wer da verkauft und warum.«





»Ich nehme an, die CIA liest keine Käseblättchen?« Blackstone deutete in Richtung Fenster. »Die Straßen sind voll von Weltuntergangspredigern, übrig gebliebenen New Age Esoterikern und Panikmachern. Wenn auch nur zehn Prozent der Leute glauben, 2012 geht die Welt unter, dann macht das im Big Apple beinahe anderthalb Millionen Spinner aus, die glauben, es ist sowieso alles sinnlos weil die Welt demnächst ohnehin untergeht.«





»Und das neue Thema ist jetzt, dass New York untergeht?«





Blackstone nickte. »Wer auch immer dieses Tsunamigerücht aufgebracht hat, er hat keine Ahnung, was er angerichtet hat. Wenn an der Wallstreet auch ein paar daran glauben, dann ist es kein Wunder, dass sie verkaufen.«





Small musste lächeln. »Sie glauben nicht daran?«





»Eine riesige Flutwelle von über dreihundert Fuß Höhe, die halb Manhattan verschlingt?« Blackstone schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung von solchen Dingen, Sir, aber eine Sache weiß ich: Diese Stadt hat die Engländer überlebt, den schwarzen Freitag und 9/11, sie wird auch einen Tsunami überstehen.« Dann grinste er. »In Atlantic City werden die Burschen ihre verdammten Casino Boote wieder auspacken wollen.«
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Die Marsdens hatten ihr Wohnmobil auf einer der hohen Terassen über den Weinbergen abgestellt, ein paar Campingstühle und einen kleinen Tisch aufgestellt und genossen den Ausblick über das weite Tal bei Baguette, Käse und Rotwein. Gegenüber, auf der anderen Seite des Tals ragten die Ruinen einer alten Abtei in die Höhe, direkt unter ihnen zog sich das glänzende Band der Rhone zwischen zwei Orten hindurch, deren Zentrum sich seit dem fünfzehnten Jahrhundert nicht mehr wesentlich verändert hatte. Wenn irgendwann irgendwo irgendjemand eine Landschaft nur mit dem Ziel entwerfen würde, sie malerisch zu gestalten, er hätte das Rhonetal neu erfinden müssen, besonders das Rhonetal an einem Sommernachmittag, wenn die Sonne den Fluss glitzern ließ, als würde seine Oberflüche mit tausenden Juwelen bedeckt sein und das Grün der Weinberge am leuchtendsten erschien.





Madge betrachtete durch einen Feldstecher den viereckigen Turm einer romanischen Kirche. Sollte ihr Reisehandbuch Recht haben, dann gab es von dieser Art nur noch etwa drei Dutzend weltweit, zwei Dutzend davon in diesem Tal. »Du hast keine Ahnung, was du versäumst, Darling.«





Roger griff geistesabwesend zu einem Stück Käse. »Schön, dass es dir gefällt.« Sein Finger glitt die endlosen Spalten der Börsennotierungen entlang und verhielt gelegentlich bei einem der Werte, die in den letzten Tagen besonders schlimm verloren hatten. Der Notizblock an seiner Seite füllte sich mit kryptischen Notizen.





Seine Frau ließ den Feldstecher sinken und betrachtete ihren Mann von der Seite. Sie sollte vielleicht ärgerlich sein, aber sie konnte es nicht. Roger saß völlig konzentriert über seiner Zeitung, beinahe wie ein Vorstehhund, der darauf wartete, dass sich Wild zeigte. Vor vielen Jahren hatte sie genau gewusst, wen sie da heiratete. Roger war ein Jäger, ein Schnüffler, jemand, der an keinem Rätsel einfach vorbeigehen konnte. Der Rest, seine Karriere bei der Firma, das war eigentlich alles nur passiert, weil er so gut in dem war, was er getan hatte. Anderer Leute Rätsel lösen. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. Er war nun einmal Roger. »Wäre es nicht einfacher, das Ganze mit einem Computer zu vergleichen?«





»Ja, wäre es.« Roger blickte auf und sah seine Frau an. »Was meinst du damit?«





»Du brauchst einen Computer. Reicht ein ganz normaler aus einem Laden oder brauchts du irgendetwas ganz Spezielles von daheim?«





»Madge?«





Sie seufzte. »Ich habe keine Ahnung, was du da machst, aber dir ist es wichtig.«





»Entschuldigung, ich wollte nicht ...«





Sie lächelte. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es liegt nun einmal in deiner Natur.«





»Es ist nur, ich verstehe diese ganzen Aktienkurse nicht.«





»Aktienkurse?« Sie sah ihn verdutzt an. »Aktien gehen hoch und runter, was gibt es da zu verstehen?«





»Ja, aber da gibt es dieses Gerücht über einen bevorstehenden Tsunami.«





Madge runzelte die Stirn. »Es steht in jeder Zeitung, oder jedenfalls in jeder zweifelhaften Zeitung.« Sie zögerte. »Die Firma liest die Tabloids?«





»Oh mein Gott, nein!« Roger griente. »Aber es gibt ein paar seltsame Messergebnisse und so weiter. Keiner weiß wirklich etwas.«





»Also bekommen Leute Panik und verkaufen Aktien weil sie befürchten, wenn es eine Katastrophe gibt, dann werden ihre Anlagen nichts mehr wert sein?«





»So wie es aussieht, verkaufen Leute Aktien von Unternehmen an der Ostküste. Was ich nicht verstehe ist, warum gibt es keine Unruhe an anderen Küsten.«





»Die Westküste liegt am Pazifik, warum sollte die etwas ...«





Roger schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine zum Beispiel in Frankreich oder Spanien und Portugal. Die haben ebenfalls lange Atlantikküsten und sind sogar näher dran als New York, wenn der Ausgangsort wirklich die Azoren sind.«





Madge griff nach dem Rotwein. »Du hast Recht, das ist wirklich seltsam.« 





»Na ja, das habe ich gerade erst herausgefunden.« Er lächelte auf seltsame Art schüchtern. »Tut mir leid, falls dich das langweilt.«





»Nein, tut es gar nicht.« Nachdenklich betrachtete sie das rote Funkeln der Sonne durch ihr Weinglas. »Weißt du, es ist nicht so seltsam. Hat jemand den Spaniern und Portugiesen überhaupt schon etwas von der Gefahr erzählt? Die Franzosen haben das ja in der Zeitung stehen, aber irgendwie sah mir die Bretagne nicht so aus, als gäbe es dort sehr viel Industrie. Selbst mit einer Panik gibt es dort kaum etwas zu verkaufen. Höchstens Land, und das steht nicht im Aktienindex.«





Roger sah seine Frau entgeistert an. »Mein Gott, du hast Recht!«





»Natürlich!« Sie zwinkerte ihm zu. »Die Frage ist nun, wo fahren wir hin? Zurück in die Bretagne oder nach Portugal.«





»Wir hatten geplant, ans Mittelmeer zu fahren.«





»Roger, sag mir ehrlich, willst du ans Mittelmeer oder willst du wegen mir ans Mittelmeer?«





Ihr Mann begann zu grinsen. »Mein Gott, das war das beste Stück Befragungstechnik, dass ich seit langem gesehen habe. Kommen jetzt die Daumenschrauben.«





Madge schüttelte den Kopf. »Das würde ich nie tun. Und Monte Carlo können wir hinterher immer noch besuchen. Aber ruf' Jack an, wegen des Computers.«
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Konteradmiral DiAngelo beobachtete das Gesicht des Engländers. Aber Vice-Admiral Whyte wäre wahrscheinlich ein guter Pokerspieler gewesen, wenn Engländer denn so etwas wie Poker spielen sollten. Wahrscheinlich eher Bridge. »Wir wissen es nicht, das macht diesen Einsatz ja so wichtig.«





Whyte räusperte sich. »HMS Ardent ist ein neues Boot, die Besatzung ist noch nicht hinreichend gedrillt, sollte es zu Problemen kommen.« Er studierte DiAngelos Gesicht. »Ihr Ruf eilt Ihnen etwas voraus, Admiral DiAngelo.«





Der dritte Flagoffizier im Raum bemühte sich vergeblich, ein verräterisches Glucksen zu unterdrücken. Konteradmiral Serolfa musste tief Luft holen, um seine Heiterkeit zu unterdrücken. »Bitte, Whyte, seien Sie fair. Es ist nicht so, dass die Royal Navy noch nie ein Boot beschädigt hat. Ist letztes Jahr nicht eines Ihrer Boote einem Franzosen ins Heck gefahren?«





»HMS Vanguard


 





»Es ist bisweilen vorgekommen, Admiral Whyte.« DiAngelo wahrte sein Pokergesicht.





Der Vice-Admiral nickte. »Dann lassen Sie mich die Situation mal zusammenfassen. Die US Navy bittet uns, eines unserer Boote als Mutterschiff für eine geologische Untersuchung am Meeresgrund zur Verfügung zu stellen. Natürlich ist Ihrer Majestät Navy mehr als bereit, auszuhelfen und wie es der Zufall will, operiert unser neuestes Boot bereits in den Gewässern um die Azoren.«





»Ein glücklicher Zufall.« Serolfa lächelte nachdenklich. »Und ebenso wie unsere britischen NATO-Partner helfen wir natürlich im Rahmen unserer bescheidenen Kräfte, so gut wir können.« Er wandte den Blick zu Bob. »Trotzdem, ich gebe zu, mich überrascht Ihr plötzliches Auftauchen auch etwas.«





Bob warf einen verstohlenen Blick auf die Uhr an der Wand. Sie saßen im Dienstzimmer des Stützpunktkommandeurs, obwohl Admiral Serolfa seinen Neffen vertrieben hatte, kaum, dass DiAngelo angekommen war. Eine Besprechung unter sechs Augen, Kommandeursebene. Bob wusste, dass sich mehr Politik hinter den Worten verbarg als wirklich militärische Bedenken. Wenigstens gingen die Arbeiten draußen weiter, und bis zum geplanten Auslaufen hatten sie noch etwas Zeit.





»Also, was bringt Sie nach Ponte Delgada, Admiral DiAngelo?«





»Sie kennen den Grund für die Anfrage. Die Messbojen des GEOMETRIX-Systems haben vulkanische Aktivität am Meeresgrund angezeigt. Plattenbewegungen. Wenn es um Details geht, dann sollten Sie Dr. Callhoun befragen, der diesen Einsatz als Geologe begleitet. Er ist der Experte zu diesem Thema.«





Da die beiden anderen Admiräle ebenfalls Seeleute waren, und sicher keine Experten für Meeresgeologie, ging das Angebot ins Leere. Whyte lächelte lediglich knapp. »Die Gerüchte sagen, es wird vielleicht ein Seebeben mit anschließendem Tsunami geben. Das ist die offizielle Begründung dafür, dass Ihre NOAA ein U-Boot braucht und Sie sich an uns gewandt haben.« Der britische Admiral nickte trocken. »Das ist ein Job, den Ihre Leute problemlos erledigen können. Commander Walker macht einen sehr kompetenten Eindruck wenn es um die Atlantis geht. Dr Callhoun hingegen ist, wie Sie selber sagen, ein Experte für Meeresgeologie. Ich verstehe auch, dass Commander Martinez dabei ist, gewissermaßen als Ihr verlängerter Arm. Aber nun sind Sie selbst hier. Was also stimmt an der Geschichte nicht?«





Bob grinste. »Glauben Sie mir, mein Ruf ist übertrieben.«





»Pah!« Serolfa winkte ab. »Das war schwach, DiAngelo.«





Whyte nickte. »Ich hätte es jetzt nicht so ausgedrückt, aber ja, Admiral Serolfa hat Recht, es war schwach.« Er legte die Fingerspitzen zusammen. »Eines Ihrer Boote ist beschädigt worden, als die Navy zusammen mit den Japanern einer Piratenbande das Handwerk im Pazifik legte. Das Ganze scheint etwas entartet zu sein. Satellitenaufnahmen zeigten eine regelrechte Landungsoperation und ausgedehnte Kämpfe auf einer angeblich unbewohnten Insel. Aber die offizielle Verlautbarung lautete lediglich, ein amerikanisches U-Boot sei bei einer Übung leicht beschädigt worden, keine Radioaktivität sei ausgetreten und es hat zu keiner Zeit Gefahr für das Leben oder die Gesundheit der Besatzung gegeben
[5]


.« Der Engländer schüttelte den Kopf. »Meine Güte, das liest sich genauso wie der Mist, den ich nach der Kollision der Vanguard mit dem Frenchie
[6]


 selbst verfasst habe.«





»Sie wissen, wie es ist, Admiral.« DiAngelo sah sein britisches Gegenüber ernst an. »Manchmal kann man kein Omelett machen ohne ein paar Eier zu zerbrechen.«





»Sie waren selbst dabei, genauso, wie Sie vor Jahren eines Ihrer Boote wieder zurückgeholt haben, das in falsche Hände geraten war
[7]


. Später haben Sie einen Russen gejagt, der sich ins Mittelmeer eingeschlichen hat
[8]


. Natürlich gab es zu all dem nie offizielle Verlautbarungen, aber die beteiligten Boote verschwanden danach immer sehr schnell zu Wartungsarbeiten im Dock. Sie haben einen gewissen Ruf, Admiral DiAngelo. Also warum sind Sie hier?«





Bobs Gesicht wurde ernst. »Wir wissen nicht genau, ob es ein Seebeben geben wird, ob es einen Tsunami auslöst oder ob vielleicht überhaupt nichts passiert. Nicht einmal die Experten können uns Wahrscheinlichkeiten nennen.«





»Gut, den Teil hatten wir schon.« 





Serolfa schüttelte den Kopf. »Wir fielen aus allen Wolken. Die ganze Sache war für uns völlig neu, dabei wären, wenn etwas passiert, diese Inseln und wahrscheinlich auch unsere Küsten am Festland bedroht.« Er sah DiAngelo ernst an. »Wir hätten es begrüßt, wenn wir offiziell informiert worden wären, statt nur nach einer Einlauferlaubnis in Ponte Delgada gefragt zu werden.«





Das Warnnetz am Grund des Atlantik alleine hatte ungefähr eine dreiviertel Milliarde Dollar gekostet. Kosten, die von den USA getragen worden waren. Aber natürlich erwarteten alle europäischen Staaten, den vollen Nutzen daraus ziehen zu können — und sie würden es tun, wenn es etwas zu berichten gab. »Alles, was wir bisher haben, sind ein paar Messergebnisse, die alles andere als schlüssig sind. Wenn es etwas zu berichten gibt, werden wir natürlich alle Regierungen entlang der Atlantikküste benachrichtigen.« DiAngelo zwang sich zu einem beiläufigen Grinsen. »Wir haben einfach noch nicht genug.«





»Akzeptiert!« Serolfa sah den Amerikaner ruhig an. »Ich verlasse mich auf Ihr Wort. Bis dahin, wenn Sie etwas von uns brauchen, rufen Sie.«





Whyte warf dem Portudiesen einen amüsierten Blick zu. »Sie stehen voll und ganz hinter dieser Operation?«





Serolfa runzelte die Stirn. »Hat nicht einer ihrer eigenen Admiräle mal festgestellt, dass die Royal Navy drei Jahre braucht, um ein neues Schiff zu bauen, aber dreihundert für eine neue Tradition?
[9]


«





»Ein Kommodore!« Vice-Admiral Whyte grinste ebenfalls. »Aber ich bin sicher, auch Harwood hätte gerne gewusst, für was er in einen Kampf zieht.« Er wandte den Blick zu DiAngelo. »Also, Admiral, die Wahrheit bitte und dieses Mal vollständig.«





»Es ist nicht viel.« Bob räusperte sich. »Wir haben ein paar Manipulationen an den Börsen feststellen können.«





»Tsunami-Panik?«





»Möglicherweise.« DiAngelo zuckte mit den Schultern. »Aber es begann bereits kurz bevor die ersten Meldungen über diese Messergebnisse auftauchen. Deswegen besteht der Verdacht, jemand war vorbereitet.«





Für einen Augenblick starrte Whyte in reglos an. Dann runzelte der Brite die Stirn. »Sie wollen sagen, es ist möglicherweise ein Hoax?«





»Einer, an dem jemand viel Geld verdienen will, wenn das überhaupt schon alles ist.«





Whyte lehnte sich zurück und sah DiAngelo ernst an. »Ihre Leute befürchten allen Ernstes, jemand könnte die Messbojen manipuliert haben?« Er dachte kurz nach. »Wenn, dann würde das sehr viel Material erfordern. Spitzentechnik. Die Anzahl der Verdächtigen wäre sehr gering und die meisten, die solche Technik haben, sind Seemächte und NATO-Partner.«





»Das war der erste Gedanke, aber Sie haben selbst die Sache mit den Piraten vor Japan erwähnt.« Bob verzog das Gesicht. »Es war eine Lektion. Derartige Technologien sind nicht mehr nur auf die Marinen von Staaten beschränkt. Private Organisationen können mit genügend Geld heutzutage ebenfalls alles bekommen, was das Herz begehrt.«





»Dann bleibt die Frage, ob vielleicht noch jemand in diesen Gewässern ist, der vielleicht gar nicht erfreut wäre, wenn die Ardent etwas entdeckt? Jemand, der möglicherweise über die Technologie verfügt, das Boot erfolgreich anzugreifen?«





»Es ist nicht sehr wahrscheinlich.«





Whyte maß DiAngelo mit einem kalten Blick. »Richtig, deswegen sind Sie von den Staaten den ganzen Weg hier heraus geflogen.«





Serolfa blickte von einem zum anderen. »Das ist ziemlich starker Tobak, den Sie uns hier vorsetzen, Admiral.«





DiAngelo zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich ist es nur ein Sturm im Wasserglas. Aber bis wir das sicher wissen, möchte ich, dass diese Vermutungen, und mehr ist es wirklich nicht, vertraulich behandelt werden.«





»Sie wollen an Bord gehen?«





DiAngelo sah Whyte an. »Mir Ihrer Erlaubnis? Es ist Ihr Boot.«





»Der Kommandant wird begeistert sein.« Admiral Whyte nickte. »Erteilt. Und nur, um das klarzustellen, ich werde dem Kommandanten befehlen, im Falle eines Angriffes erst zu schießen, und dann zu fragen.«





»Es ist ein Risiko, Whyte.« Serolfa zog eine Grimasse. »Andererseits, sollte Ihr Kommandant gezwungen sein, sich innerhalb unserer Gewässer verteidigen zu müssen wird meine Regierung eher auf Ihre Erfahrung im Abfassen gewisser Verlautbarungen zurückkommen.«





Whyte lächelte zufrieden. »Sie haben Harwood zitiert, nicht wahr?«
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»Das wird ein Wenig eng, Trevor! Steuerbord Fünf!«





»Aye!«





Aus dem Lautsprecher kam Text Walkers Stimme. »Zwanzig Yards ... fünfzehn!«





»Mittschiffs!« Commander Throndyke stand mitten in der Zentrale, beinahe als brauche er all die komplizierten Anzeigen und Geräte auf seiner Kommandantenkonsole nicht mehr. »Maschine Stopp!«





»Wunderbar, auf den Zoll genau!« Aber noch während Commander Walker seinen Kommentar gab, ertönte weiter achtern ein metallisches Quietschen und dann ein sattes »Klonk«.





Trevor James wandte den Kopf. »Die Atlantis ist angekommen!«





»Verbindung ist fest, Druckausgleich jetzt!« Walker lachte im Lautsprecher. »Und Commander Thorndyke, das war Erste Klasse!«





»Danke, Commander!« Thorndyke entspannte sich sichtlich und wandte sich um. »Diese Kleinst-U-Boote, egal welcher Typ, sind immer etwas empfindlich, Sir!«





Bob DiAngelo lächelte. »Meine eigen Erfahrung ist da auf den Einsatz von einem Bergungsschiff aus begrenzt, und da war Commander Walker immer mein Chauffeur!
[10]


« Der Admiral zögerte kurz. »Sie haben mehr Erfahrung?«





»Etwas, Sir.« Thorndyke zuckte mit keiner Miene. 





Bob nickte zufrieden. Natürlich unterlagen die Einsätze von Kleinst-U-Booten, wenn es nicht gerade zu Forschungszwecken war, immer der höchsten Geheimhaltungsstufe. Aber er wusste jetzt, warum ihm Thorndykes Name bekannt vorgekommen war. Er hatte mit den Operationen der CIA in Korea nur am Rande zu tun gehabt, jedenfalls bis eines der eingesetzten britischen Mini-U-Boote in ein Minenfeld aus HELOS-Minen gelaufen war. Ein Lieutenant Thorndyke war der Kommandant gewesen
[11]


. »Grüße von Jack Small!«





Thorndyke sah ihn verdutzt an. »Sir?«





»Grüße von Jack Small.« Bob grinste. »Er war damals auch dort, Sie erinnern sich?«





Thorndyke begann zu grinsen. »Verdammt, Sir, die Welt ist ein Dorf!«





»Wenn ihre ganze Welt nur aus U-Bootleuten besteht, dann sicher!« Der Admiral erwiderte das Grinsen. »Also gut, wenn die Atlantis gesichert ist, dann melden wir uns ab und machen uns auf die Socken?«





»Aye, Sir!« Er wandte sich um. »Willkommen an Bord, Gentlemen!«





Walker und Martinez grüßten korrekt. »Danke, Sir!« Trotz gleichen Ranges, Thorndyke war immerhin der Kommandant. Tex Walker, wie immer in Jeans, Sweater und blauer Wollmütze, sah sich um. »Das Boot ist gesichert. Alles was mir jetzt fehlt ist ein Kaffee.«





»Kaffee?« Trevor Jones sah den Texaner an, als hätte er ein Gespenst gesehen. »Ich bin nicht sicher, ob ...«





»Dies ist ein englisches Boot, Tex. Wie wäre es mit Tee?« Bob sah Walker ausdruckslos an. 





»Tee?« Er schüttelte den Kopf. »Wir können Material für eine Viertelmillion Dollar über sechstausend Meilen hinweg durch die Luft transportieren, aber keiner denkt an Kaffee?«





Der Kommandant zuckte mit den Schultern. Die Ardent war nur dreißig Fuß tief getaucht und lag im Augenblick bewegungslos am Rande des Hafenbeckens. Das Ganze komplizierte Manöver war nur notwendig geworden, weil der einzige Kran mit genügend Auslegerlänge das Gewicht der Atlantis nicht hatte tragen können. Sie waren beinahe noch an Land. »Ich könnte ein paar Marines an Land schicken.« Seine Erheiterung war ihm deutlich anzumerken. »Ich vermute, die Portugiesen helfen uns gerne aus.«





DiAngelo nickte. »Das würde helfen, Commander.« Er studierte Walkers längliches Gesicht. »Ich weiß nicht einmal, ob er ein U-Boot ohne Kaffee steuern kann.«
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»Die Amerikaner und Engländer sind bereit zum Auslaufen.«





Henry Buford verzog das Gesicht. »Sind Sie sicher?«





»Das Boot liegt etwa eine halbe Meile entfernt. Im Glas kann ich die Atlantis sehen, sie ist hinter dem Turm angedockt.« Die Männerstimme am anderen Ende der Leitung klang entschlossen. »Ich werde einen Flug nach Lajes nehmen und von dort einen Hubschrauber auf das Schiff.«





»Ich würde eine Konfrontation gerne vermeiden, andererseits, wenn die Ardent etwas herausfindet, dann ...«





»Ich verstehe, Sir!«





»Sehr gut! Und Sie können sich darauf verlassen, dass in der Sache ein Bonus drinnen ist.«





Der Mann am Telefon klang erfreut. »Sie können sich auf mich verlassen.«





Nachdem die Verbindung unterbrochen war, legte Buford das Handy zurück in seinen Schreibtisch. Ein simples Telefon ohne große Extras und Prepaid. Es war unmöglich solche Telefone zurückzuverfolgen und das alleine machte bereits alle fehlenden Funktionen wieder mehr als wett, jedenfalls aus Sicht von Henry Buford III. 





Seine Gedanken wanderten zu dem Mann am Telefon zurück. Er wurde fürstlich bezahlt, aber es nützte nichts, an dieser Front zu geizen. Sie mussten ihn bei Laune halten, denn sein Können war unersetzlich. Wenn es eine schwache Stelle in diesem ganzen Unternehmen gab, dann diese. Er griff wieder in die Schreibtischschublade und zog das Telefon heraus. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er eine Verbindung bekam. »Monsignore ...«
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»Lieutenant Blackstone, freut mich so schnell etwas von Ihnen zu hören.«





Die Stimme des Lieutenants war mehr ein Knurren. »Warten Sie ab, bis Sie gehört haben, was es gibt. Ich habe den ersten Bericht von der Ballistik.«





»Oh? Interessante Lektüre?« Jack Small verscheuchte mit einem Wink seine Sekretärin, die gerade ein paar Unterlagen brachte.





Blackstone seufzte. »Kaliber 7,65x17 mm.«





»Huh?« Small runzelte die Stirn. »Nicht gerade ein weit verbreitetes Kaliber. Nicht mehr. Heute ist alles eher 9mm.«





»Stimmt. Aber es kommt noch besser. Die Waffe ist in der Datenbank.«





»Machen Sie es nicht so spannend, Blackstone. Was haben Sie?«





Der Lieutenant seufzte. »Wir kennen den Typ nicht, Sir. Aber die gleiche Waffe wurde in mindestens zwei anderen Mordfällen benutzt. Vor drei Jahren erwischte es einen Drogenkurier. Abgeknallt als er La Guardia verließ. Der Schütze wurde nie gefasst.«





»Und der andere Fall?« Small machte sich Notizen. 





»Ein Zeuge, der gegen einen Mafiapaten aussagen wollte. Die Feds und NYPD haben sich die Bewachung geteilt. Den Zeugen hat es trotzdem erwischt, in einem Zimmer im ersten Stock und zwei Beamte ebenfalls.«





»Lassen Sie mich raten: Der Schütze wurde nie gefaßt?«





»Wie kommen Sie darauf, Sir?«





Small schüttelte den Kopf. »7,65 ist nicht gerade ein Profi-Kaliber. Aber der Schütze ist ein Profi.«





»Das sehen wir auch so.« Blackstone zögerte einen Augenblick. »Sehen Sie, es sieht zuerst alles nach einem Hitman für den Mob aus, aber der Drogenkurier der in La Guardia erledigt wurde arbeitete für den Boss gegen den der Zeuge aussagen sollte.«





»Also hat unser Schütze einmal für die Konkurrenz, einmal für Ihren Paten gearbeitet? Ein Freelancer?«





»Könnte sein. Aber unsere Experten werden nicht schlau aus den Markierungen an den Geschossen. Es könnte natürlich ein Eigenbau sein.«





»Können Sie mir die Unterlagen schicken, Fotos und so weiter? Vielleicht bekommen unsere Leute was heraus.«





»Mache ich sofort nach dem Gespräch, Sir!«





Small lehnte sich zurück. »7,65, das ist ein altes Kaliber. Sehr alt.« Er runzelte die Stirn. »Es könnte auch eine sehr alte Waffe sein. Dann muss es eine Verbindung geben. Einen Grund, warum unser Profi diese Waffe verwendet.«
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»ETA im ersten Suchgebiet dreiundzwanzig-hundert, Sir!«





Thorndyke nickte. »Sehr gut!« Er blickte kurz über die Konsole zu Trevor James. »Sie gehört ganz Ihnen, Mr. James!«





»Aye, Sir!«





Der Kommandant erhob sich und stieg über das Süll. Die Ardent war auf dem Weg. Auf dem Papier war alles eine Routineangelegenheit, und nicht einmal eine komplizierte. Das Boot würde ungefähr fünfundvierzig Meilen entfernt über einem Riss in der Erdkruste stehen, der als vulkanisch aktiv bekannt war. Die Atlantis würde weiter hinunter gehen, um den Zustand und den Grad der Aktivität näher zu erkunden während die Ardent, etliche hundert Meter höher das kleine Tiefseeboot keinen Augenblick aus dem Sonar lassen würde. Die ganze Operation sollte etwa vier Studen dauern, danach würden sie entscheiden, zum nächsten Erkundungsgebiet zu gehen, oder einen zweiten Tiefseetauchgang zu unternehmen. Wenn es irgendeine Gefahr gab, dann drohte sie eher der Atlantis, aber das Mini-U-Boot hatte Hunderte solcher Einsätze in nahezu allen vulkanisch aktiven Seegebieten der Welt hinter sich.





Er öffnete die Tür zur Kommandantenkammer. Der amerikanische Admiral teilte eine der beiden zusätzlichen Kammern mit Martinez, Walker und Callhoun belegten die andere Kammer. Essen würden sie zusammen in der Messe, Einsatzbesprechungen würden hier oder ebenfalls in der Messe stattfinden. Er griente. Ein amerikanischer Kommandant hätte dem Admiral vielleicht seine eigene Kammer überlassen, aber das hier war ein englisches Boot und DiAngelo ein amerikanischer Admiral.





Mit routinierten Bewegungen öffnete er den kleinen Safe und nahm die Befehle heraus. Sorgfältig studierte er Whytes Anweisunden, Wort für Wort. Er hatte den Befehl vor dem Auslaufen gelesen, aber noch immer hoffte er, irgendwo etwas zu finden, dass er vielleicht übersehen hatte. Doch die Redewendungen blieben die gleichen, mit denen man in der Royal Navy Kommandanten seit Jahrhunderten in Einsätze geschickt hatte. Die Atlantis transportieren, die wissenschaftlichen Erkundungen beobachten — und beim Eingreifen anderer Parteien der Lage gemäß handeln. Nur schwiegen sich die Befehle darüber aus, was für Parteien das sein sollten und welche Mittel Admiral Whyte als lagegemäß ansehen würde. Das alte Spiel: Sollte er es richtig machen, würde jemand anders den Ruhm einheimsen, sollte er es verbocken, würde sein Kopf auf dem Block liegen. Er wünschte nur, er wüsste mehr.



















6.Tag 19:15 Ortszeit, 20:15 Zulu — Frachter Almeira, 23 Seemeilen südöstlich von Pico (Azoren) 












Der Frachter zog mit gerade einmal fünf Knoten seine Bahn. Ein Schiff, wie es viele gab. Etwa zehn bis zwölf Jahre alt, eine Decksladung aus Containern, große Rostflecke an der Bordwand. Vom äußeren Eindruck her ein normaler Containerfrachter, wie sie zu Tausenden die Weltmeere befuhren. Aber der Eindruck täuschte.





Es war nicht ungewöhnlich, dass Schiffe etwas unklare Eigentumsverhältnisse zeigten. Zum Teil war es einfach eine Folge der verschiedenen nationalen Gesetzgebungen. Ein Schiff wurde unter der Falgge eines anderen Landes registriert, als die Gesellschaft, die das Schiff besaß, um arbeitsrechtliche Vorschriften zu umgehen, um Steuern zu sparen oder manches Mal einfach, um ein paar der besonders papiersüchtigen Behörden mancher Länder aus dem Wege zu gehen. Welche Reederei hatte zum Beispiel schon Zeit und Lust, alle drei Monate Daten für ein statistisches Landes- oder Bundesamt zu liefern. Daten, die zwar nur geschätzt werden konnten, aber später auf verschlungenen Pfaden beim Finanzamt auftauchten und dort zum Fakt wurden. Es gab viele Gründe, und nicht alle hatten etwas damit zu tun, dass eine Reederei Sicherheitsvorschriften umgehen wollte oder das Schiff ein Seelenverkäufer war, der nur in Zypern registriert werden konnte.





Soweit es die Almeira betraf, galt ein Grund ganz besonders. Die Flagge von Trinidad und Tobago stellte sicher, dass es so gut wie keine Fragen gab. Trinidad profitierte von den Registrierungsgebühren und den Steuern der dort registrierten Schiffe und damit endete das Interesse bereits. Das Schiff selbst gehörte einer dort ansässigen Reederei, die wiederum die Tochter eines anderen Unternehmens war, das seinen Sitz auf den niederländischen Antillen hatte und das war eine Tochter zweier anderer Unternehmen von denen eines in Russland beheimatet war, das andere in Georgien. Beide Unternehmen waren reine Briefkästen und damit endete jede erkennbare Spur zu den wahren Eigentümern der Almeira.





Tief im Rumpf des angeblichen Handelsschiffes lag eine Operationszentrale, die in jeder Hinsicht mit der eines modernen Zerstörers konkurrieren konnte. Computer kontrollierten eine Gefechtssuite, die gleichzeitig bis zu acht Luftziele mit Lenkwaffen bekämpfen konnte, deren Starter in den angeblichen Containern verborgen waren. Die Tiefen unter dem Schiff wurden von einem Hochleistungspassivsonar überwacht, das in vielen Details den Anlagen der neuesten U-Jagdfregatten glich. In den achteren Aufbauten verbarg sich ein Hubschrauberhangar und etwas achtern der Opz befand sich ein weiterer Hangar für Kleinst-U-Boote, von denen die Almeira zwei an Bord hatte. Das Aussehen des alten Frachters, genau wie seine scheinbare Friedfertigkeit, waren nichts als Fassade, aber man musste schon sehr nahe kommen um herauszufinden, das selbst die Rostflecken gemalt waren. Die Almeira und ihre Besitzer hatten allen Grund, Fragen aus dem Wege zu gehen.





Im hellen Lampenlicht der Operationszentrale stand ein Mann und beobachtete die Besatzung bei ihren Tätigkeiten an den einzelnen Konsolen. Doch die Meldungen klangen bisher nicht sehr ergiebig. »Kein Kontakt, Herr Kap'tän!«





Der weißblonde Kopf schwenkte herum und blaue Augen sahen Mann an der Sonarkonsole kühl an. »Dann bleiben Sie dran. Früher oder später werden die Engländer hier auftauchen.«





»Aye, Herr Kap'tän!«





Hermann Zabel wandte sich ab und ließ sich im Sessel hinter der Kommandantenkonsole nieder. Die Displays zeigte ihm ein dreidimensionales Abbild des Meeresbodens, aber Zabel wusste, dass es Ungenauigkeiten gab. Keine Vermessung in der Tiefsee deckte hundert Prozent des Grunds ab. Die Daten stammten schließlich nicht aus seinen eigenen Geräten sondern aus den frei zugänglicher Daten diverser meeresgeographischer Institute. Aber wenn die Daten wenigstens annähernd stimmten, dann befand sich unter dem Frachter ein vulkanisch aktiver Riss. Nach Norden und Nordosten hob sich der Grund und die Azoreninseln standen wie Berge in einer Art Ebene. Nach Westen wurde der Meeresgrund schnell tiefer und erreichte etwa zwanzig Meilen weiter die dreitausend Meter, die er wahrscheinlich bis zum nordamerikanischen Kontinentalschelf beibehielt. Interessant wurde es nur nach Süden. Dort bildete der Riss eine Art Gabel. Er kontrollierte auf seiner Karte nach: Das war nicht die Position, an der die Meßbojen in der Kette 800 mit denen der 900 zusammentrafen. Die lag weiter östlich. Zabel runzelte die Stirn. Die Amerikaner würden diesen Bereich zuerst kontrollieren wollen. Danach würden sie entweder auf ihren Geologen, falls der auf die richtige Idee kam, hören oder konzentrische Suchkreise fahren. 





Er wollte das Schiff selbst nicht in den Mittelpunkt des Suchgebietes bringen. Für den Augenblick reichte es, nahe genug zu sein, um ihre eigenen Mini-U-Boote in Schlagdistanz zu bringen. Welchen Kurs würde ein Frachter laufen, der von den USA aus zu einer der Inseln wollte? Er würde aus Nordwest kommen. Sie mussten einen Bogen fahren, keine zu großen, sonst passte das Timing nicht mehr. Zu dumm, dass er nicht wusste, wann genau die Ardent Ponte Delgada verlassen hatte.
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»Sie hatten Recht, Sir.« Der Ballistiker am Telefon klang gelangweilt. Wahrscheinlich, weil er nicht wusste, dass mit der Waffe erst vorgestern einer ihrer eigenen Leute erschossen worden war. »Ziemlich alt sogar, ein Sammlerstück, wenn ich richtig liege.«





Small blinzelte. »Wie alt? Was für ein Modell? Woher kommt das Ding?«





»Deutschland, Drittes Reich, Sir!«





»Sie wollen mich auf den Arm nehmen!«





Der Ballistiker seufzte. »Die Munition ist 7,65 Browning, die gibt es noch in vielen Waffengeschäften unter dem Namen .32 ACP. Aber dem Abstand der Züge und der Länge nach, sieht es unter dem Mikroskop ziemlich nach einer Mauser HSc oder HSs aus.«





Der Vice-Director schüttelte unsicher den Kopf. »Ich dachte, ich habe so ziemlich mit allem geschossen, was auf dem Markt ist, aber das sagt mir jetzt gar nichts.«





»Mauser hat das Ding ab 1941 als Dienstwaffe für Offiziere produziert. Ich glaube für die Kriegsmarine. Aber die Polizei und auch die Gestapo sind auf den Zug aufgesprungen. Die HSs ist die gleiche Waffe nur mit einem Gewinde für einen Schalldämpfer. Die Version wurde von der Gestapo verwendet, gelegentlich auch vom SD.«





»SD?« Small runzelte die Stirn. »Sicherheitsdienst der SS?«





»Genau die, Sir.«





Small rechnete kurz nach. »Das würde die Waffe beinahe siebzig Jahre alt machen. Sie müssen sich irren, sie wurde erst vorgestern verwendet. Den Umständen nach zu urteilen, mit einem Schalldämpfer.«





»Und?«





»Wie, und? Siebzig Jahre, Mann!«





»Director, es kommt immer darauf an, wie so eine Waffe gepflegt wird.« Der Ballistiker gab ein kurzes Schnaufen von sich. »Gerade die alten Waffen sind oft handwerklich sehr viel besser gefertigt als die neuen. Ich habe ein paar Duellpistolen daheim, die perfekt funktionieren. Auf fünfzig Yards fünf Bullseyes aus sechs Schüssen. Probieren Sie das mal mit einer modernen Glock oder Sauer ...«





»Schon gut, schon gut, ich habe verstanden. Also kann diese Pistole siebzig Jahre alt sein und immer noch funktionieren?«





»Oh ja! Es kommen immer wieder funktionsfähige Exemplare auf Waffenauktionen. Lassen Sie mich nachsehen ...« Im Hintergrund klapperten Tasten. »Hier habe ich es. Letzten Herbst ging eine für fünfundreißigtausend Dollar über den Tisch. Aber die muss einem der großen Nazitiere gehört haben. Normalerweise, wenn sie einem Noname gehörte, dann würde ich sagen, vielleicht zweitausendachthundert als Richtwert.«





»Das ist immer noch so viel wie zehn neue Glocks.« Jack runzelte die Stirn. »Gibt es irgendeinen technischen Grund, so etwas heute noch zu verwenden?«





»Vielleicht! Sie HSc ist relativ klein, leicht und gut zu verbergen. Andererseits, die heutigen Minis kann man auch gut verstecken.«





»Sie wäre also nicht genauer? Oder hätte mehr Durchschlagskraft?«





»Nein, glaube ich nicht. Ich schicke Ihnen mal die Daten zu.« Der Handwaffenexperte zögerte. »Es könnte natürlich mit der Anzahl der Patronen im Magazin zu tun haben. Die meisten Subcompacts sind größer oder haben nur sechs Schuss im Magazin. Wenn Sie nur die Auswahl haben unter den Modellen, die leicht zu verstecken sind, also zum Beispiel GLOCK 26 oder 29 und der Mauser ... es könnte eine Alternative sein. Acht Schuß, relativ genau und immer noch kleiner als die berühmte PPK, die man angeblich unter einem Smoking verstecken kann.«





»Vergessen Sie das.« Small grinste. »Ich hab's mal probiert, man sieht auch eine PPK. Aber nun habe ich eine Vorstellung. Etwas kleiner als eine PPK, ähnliches Design?«





»Ja, nur der Schlitten sieht deutlich anders aus. In den Daten sind auch ein paar alte Bilder.« 





Small unterdrückte seine Abneigung. Der Ballistiker mit seiner Begeisterung für eine alte Pistole ging ihm etwas auf die Nerven, aber vielleicht konnte man das Interesse ja sinnvoll umleiten. »Sie haben jetzt nur Aufnahmen von zwei Geschossen. Kriegen Sie raus, ob die Waffe eine Geschichte hat? Eine alte Geschichte?«





»Sie meinen, in Nazi-Deutschland?«





»So etwas in der Art.« Small dachte nach. »Wenn wir wissen, wem sie damals gehörte, können wir vielleicht herausfinden, ob sie ebenfalls auf einer Auktion verkauft wurde.«





»Klingt sehr an den Haaren herbeigezogen. Die Deutschen haben ungefähr Vierzigtausend davon produziert und die HSs ist nach meinen Unterlagen auch mindestens zweitausend Mal gebaut worden. Die alten Unterlagen sind im Krieg bereits vernichtet worden, wenn diese Waffe nicht also bereits damals irgendwo in bei einem Verbrechen verwendet wurde, dann mache ich Ihnen keine Hoffnung.«





»Versuchen Sie es trotzdem!« 





Nachdem das Gespräch beendet war, trat Small an das Fenster und blickte über die Gemeinde McLean, zu der Langley heute gehörte. Aber in Gedanken war er immer noch bei der Waffe, die Special Agent Smith getötet hatte. Eine alte Dienstwaffe aus dem Dritten Reich. Der ursprüngliche Besitzer würde kaum noch leben, und wenn, dann bestimmt nicht mehr herumlaufen, und Leute erschießen. Entweder, es war eine Waffe, die irgendwann einmal auf einer Auktion, möglicherweise aus einem Nachlass gekauft worden war, oder ... Jack hielt für einen Augenblick den Atem an. Blackstone hatte vielleicht unwissentlich Recht gehabt. Warum verwendete ein Profi eine so alte Waffe? Weil es eine Verbindung gab. Vielleicht war die Waffe ja schon siebzig Jahre in der Familie? Seit wann wurden denn ballistische Daten aus Verbrechen routinemäßig in Datenbanken gespeichert? Seit zwanzig Jahren, seit fünfzehn? Er wusste es nicht, aber bestimmt nicht seit siebzig Jahren. Diese Pistole konnte bereits seit Jahrzehnten zu Morden benutzt worden sein, einfach weil es keine Registrierung mehr gab. Jede moderne Waffe konnte verfolgt werden. Sie war irgendwo mit einer Seriennummer hergestellt worden, beim Verkauf wurden die Daten des ersten Käufers mit der Seriennummer zusammen notiert. Erst später gingen Waffen verloren, wurden privat verkauft oder gestohlen. Aber es gab immer ein Spur, auch wenn es schwer sein konnte, eine Waffe zu verfolgen. Bei dieser jedoch ... Small spürte den Schauer. 
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»Sonar, irgendwelchen Kontakte?« Thorndyke klang immer noch etwas müde. Wie alle anderen in der Zentrale hatte er nur etwa drei Stunden Schlaf bekommen. Aber die Dinge würden sich normalisieren und schließlich, die Tageszeit war an Bord eines Atom-U-Boots relativ belanglos. Er würde schlafen, wenn es die Situation erlaubte.





»Ein Frachter, fünfzehn Meilen entfernt in Grün-Zwo-Null. Den Umdrehungen nahc läuft er um die fünf Knoten.« Der zweite Sonaroffizier, der die Wache hatte, studierte kurz sein Display. »Ein zweiter in Rot-Sechs-Sieben, mindetens fünfundvierzig Meilen. Läuft mit siebeneinhalb Knoten nach Norden.«





»Danke, SO!« Thorndyke nahm einen Schluck Tee und fühlte, wie das heiße Gebräu seine Lebensgeister wieder erweckte. Er wandte sich um. »Sie Sind bereit, Gentlemen?«





Die vier Amerikaner nickten, mehr oder weniger zögerlich. Walker würde die Atlantis steuern, Martinez würde als sein Kopilot fungieren, Dr. Callhoun würde sich um die wissenschaftlichen Instrumente kümmern. Thorndykes Blick blieb an dem vierten Mann hängen. »Sind Sie sicher, Sie wollen dabei sein, Sir?«





Robert DiAngelo zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Ich würde mir gerne selbst ein Bild von der Situation machen und die Atlantis hat Platz für sechs.«





Der Blick des Briten glitt kurz zu Commander Walker ab. Der Texaner konnte wohl kaum glücklich darüber sein, dass er einen leibhaftigen Admiral an Bord seiner Blechbüchse hatte. Aber sollte Walker von dem Gedanken in irgendeiner Hinsicht beunruhigt sein, dann zeigte er es nicht. Stattdessen starrte er müde in die Kaffeemug, die er in der Linken hielt.





Commander Martinez war es stattdessen, der den Blick des Kommandanten erwiderte. »Warum nicht, Sir?«





Bob schüttelte leicht den Kopf. »Was würden Sie tun, wenn es Ihr Admiral wäre, Thorndyke?«





»Abraten!« John grinste. »Eindringlich abraten. Wenn etwas schief geht, dann reichen die Reserven des Bootes länger mit nur drei an Bord.«





»Was soll schief gehen?« Walker blickte von seinem Kaffee auf. »Ich habe das Boot schon viel tiefer gehabt, ohne, dass es irgendwelche Mucken gemacht hat. Also lassen Sie uns diese Show auf den Weg bringen!«





»Aye!« Thorndyke wandte sich um. »Mr. James, bringen Sie uns auf vierhundert Meter!«





DiAngelo und Martinez wechselten einen kurzen Blick. Vierhundert Meter war mehr als ein Los Angeles oder eines der neuen Virginias leisten konnte. Anscheinend hatten die Briten an der Ardent nicht gespart. Aber Thorndyke schwang in seinem Sessel schon wieder herum und seine Augen suchten den Sonaroffizier. »Wenn die Atlantis uns verlassen hat, behalten Sie sie im Auge. Ich will jede Minute wissen, wo das Boot ist.« 





»Aye, Sir!«





Der Kommandant wandte den Blick wieder den Amerikanern zu. »Viel Glück dann, Gentlemen. Wir werden die ganze Zeit in Hydrophonkontakt bleiben, so genau wie möglich über Ihnen. Nicht, dass wir zu Ihnen heruntertauchen könnten, sollte es Probleme geben.«
























7.Kapitel
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Bob DiAngelo warf einen Blick auf die Temperaturanzeige. 124 Grad Fahrenheit oder 51 Grad Celsius, die Messgeräte zeigten auf Knopfdruck beides an. »Ziemlich warm hier unten?«





»Was?« Callhoun warf einen Blick auf die Displays. »Zehn bis elf Grad Celsius zu kalt, seltsam.«





»Zu kalt?« Der Admiral starrte den Geologen verblüfft an. »Das ist japanische Badetemperatur, Doktor.«





Der Geologe seufzte. »Fünftausendeinhundert Fuß Tiefe, Admiral.« Er grisnte flüchtig. »Das bedeutet, wir sind gerade einmal achtzig Fuß über dem Grund, oder was man hier Grund nennt.« Mit einer vielsagenden Geste deutete er nach vorne zu Panzerglaskuppel mit den beiden Pilotensitzen. 





Die Atlantis war mit starken Scheinwerfern ausgerüstet. Oft war sie in Tiefen getaucht, in die nie ein Lichtschein fiel. Aber nicht heute. Ein düsteres rotes Glühen stieg an verschiedenen Stellen vom Meeresboden auf. Dazwischen entwichen immer wieder Gasblasen aus der Tiefe. Vulkanische Gase, hauptsächlich Methan, ein bisschen Schwefeldioxid. Eine Vulkanlandschaft tief unter der See. Eine Szene wie aus Dantes Inferno. Normalerweise sollte die Wassertemperatur in diesen Gewässern und dieser Tiefe so etwa bei vier Grad Celsius, dicht unter 40 Grad Fahrenheit liegen. Aber nicht hier. Mindestens vier große Krater waren im Riss dokumentiert, und das war nur dieser Teil, der sich westlich der Azoren entlangzog. Es gab weitere, die noch kein Mensch gefunden hatte. Eine Welt, die dem Menschen bisher weniger ihrer Geheimnisse preisgegeben hatte als der Mond.





»Da unten bewegst sich etwas.«





Callhoun und DiAngelo ließen die Geräte Geräte sein und beugten sich über Walkers und Martinez Schultern. »Wo?«





»Recht voraus und am Grund, Sir.« Walker deutete mit dem Arm in die Richtung. »Sieht komisch aus.«





Mark Callhoun blinzelte kurz. »Sieht wie ein Tiefseefisch aus.«





»Fisch?« Martinez schüttelte den Kopf. Tatsächlich sah das Lebewesen eher wie ein verdrehtes Band aus, flach, länglich, Fetzen schienen sich strahlenförmig von der Mitte aus im Wasser auszubreiten. 





»Ich bin kein Experte, Sie müssten einen Meeresbiologen befragen.« Der Doktor brummte unsicher. »Ich bin Geologe, aber aus dem hohlen Bauch heraus, würde ich sagen, etwas aus der Ordnung der Paralepididae, möglicherweise Notolepis.«





»Huh?«





Mark lächelte knapp. »Lachsspierlinge, eine an die hiesige Umgebung angepasste Form.«





»Leben bei diesen Temperaturen?« Walker klang ungläubig.





Der Geologe stutzte kurz. »Es ist nicht mein Fachgebiet, aber ich habe es etwas mitverfolgt. Es gibt hier unten etwa viertausend Arten von Lebewesen, etwa tausend, die bisher nirgendwo sonst gefunden wurden. Jedes Jahr kommen ein paar Dutzend dazu.« Er starrte in das rote Glühen vom Meeresgrund. »Es ist nur ein schmaler Streifen hier, zwischen zu heiß und zu kalt für viele. Aber dieses Biotop existiert seit mindestens vierzig Millionen Jahren beinahe unverändert. Auch wenn es immer weiter nach Westen wandert.«





»Es wandert?«





Der Geologe nickte leichthin. »Im Durchschnitt ungefähr ein Zoll pro Jahr, aber letztes Jahr waren es beinahe zwei. Der Riss lag ursprünglich direkt unter dem europäischen Festlandssockel, aber die europäische Platte schiebt sich hier unter die nordamerikanische. Durch den enormen Druck wird auch die amerikanische Platte verschoben.«





»Und die Azoren?«





»Acht der neun Hauptinseln sind vulkanischen Ursprungs. Nur Santa Maria ist eine Insel, entstanden aus Sedimenten. Wobei einige der Sedimente im Wasser gelöste vulkanische Minerale waren, als könnte man auch diese Insel als vulkanisch betrachten. Der Hauptkrater ist Pico auf der gleichnamigen Insel.« Mark hielt inne und sah die drei Seeoffiziere ernst an. »Im Grunde ist der Vulkan die Insel. Hier kommen verschiedene Dinge zusammen, aber im Wesentlichen sind die Azoren Ergebnis einer Reihe unterirdischer Vulkanausbrüche in der Zeit zwischen vierzig und fünfunddreißig Millionen Jahren in der Vergangenheit.«





DiAngelo nickte, aber die Neugier glitzerte in seinen Augen. »Woher weiß man das so genau?«





»Geologische Uhr?«





Bob runzelte die Stirn. »Das sagt mir gar nichts.«





»Die Ausbrüche haben Erdbeben nach sich gezogen.« Mark grinste, aber es war kein amüsiertes Grinsen. »Oder die Erdbeben haben die Ausbrüche ausgelöst, so genau weiß man das nämlich nicht. Auf jeden Fall hat es auch ein paar Tsunamis in diesem Zeitraum gegeben und wir finden aus dieser Zeit fossile Überreste in den Schichten entsprechenden Alters.« Er zögerte kurz. »Von der Atlantikküste bis hinein nach New Mexico.«





»Autsch!« Martinez wandte den Kopf und sah den Geologen verblüfft an. »New Mexico liegt näher am Pazifik als am Atlantik!«





»Richtig!« Mark schüttelte den Kopf. »Etwa zweitausend Meilen. Das Meer hat für Jahrhunderte tiefer gelegene Teile den Kontinents überflutet. Die USA haben erst seit ungefähr dreißig Millionen Jahren so ungefähr ihre heutige Form, geologisch gesehen.«





»Und das alles kam von hier-« Callhoun korrigierte sich. »Oder es wurde hier ausgelöst. Nicht weit entfernt schiebt sich auch noch die afrikanische Platte unter die beiden anderen. Wir sind hier noch auf dem mittelatlantischen Rücken, aber östlich liegt der sogenannte Azoren Hot Spot und vermutlich sind die Inseln entstanden, als sich dieser Plattenriss über den Hot Spot schob.«





»Und ich vermute, das ist eine Art großer Vulkankrater?«





»Nicht direkt einer.« Callhoun suchte nach Worten. »Stellen Sie sich einen Schacht vor, der bis ins Erdinnere reicht, durch den ganzen Mantel hindurch. Sie haben nur eine dünne Schicht festen Materials über dem Schacht. Das Problem ist, dass dieses feste Material sich bewegt, in diesem Fall Zoll für Zoll nach Westen. Irgendwann erreicht die Bruchstelle zwischen zwei Platten diesen Schacht. Die Oberfläche hält dem Druck nicht stand und die ganze Geschichte explodiert.« Er zuckte mit den Schultern. »Das ist natürlich sehr vereinfacht.«





»Aber es gibt ein Bild.« DiAngelo rieb sich nachdenklich am Kinn. »Aber Ihre Messdaten deuten nicht darauf hin, dass so etwas demnächst wieder passiert?«





Walker blinzelte. »New Mexico unter Wasser, meine Güte!«





»Nein, ich glaube nicht.« Callhoun sah sich um. »Die Wassertemperatur ist hier deutlich geringer, als das, was die Sonden nach Trenton gemeldet haben, und selbst wenn die Messungen stimmen, es bedeutet nicht, dass ...«





Eine Stimme aus den Lautsprechern unterbrach Callhouns Ausführungen. »Atlantis, hören Sie mich?«





Commander Martinez griff nach dem Mikrofon. »Atlantis, wir hören?«





»Wir haben einen unklaren Kontakt, etwa acht Meilen nördlich Ihrer Position.«





DiAngelo runzelte die Stirn. »Was für eine Art von Kontakt?«





»Könnte eine Art Maschine sein, aber mehr kriegen die Computer nicht raus.« Trevor James räusperte sich. »Aber wenn unsere Peilung stimmt, dann ist es tief, sehr tief. Möglicherweise beinahe da unten bei Ihnen.«





»Acht Meilen, das sind etwa zwei Stunden.« Walker kontrollierte den Batteriestatus. »Genug Saft haben wir.«





Bob zögerte kurz. »Hinfahren und nachsehen?« Er wandte sich zu Callhoun um. »Was ist acht Meilen nördlich von uns? Messbojen?«





Der Geologe schüttelte den Kopf. »Nichts besonderes.« Er studierte eine Karte des Meeresbodens. »Ein kleiner Krater, aber wirklich ein sehr kleiner. Dann geht es auch schon hoch in Richtung Pico. Die Messbojen ziehen sich von hier mehr nach Süden und Nordwesten.«





»Also gut!« Der Admiral kam zu einer Entscheidung. »Commander Walker, nach Norden bitte.«





Commander Martinez griff nach dem Mikrofon. »Atlantis für Ardent!«





»Ardent hört!«





»Wir sehen uns die Sache mal näher an, aber wir werden zwei Stunden brauchen, wir sind nun einmal kein Rennboot.« Der Commander grinste mutwillig.«





Thorndyke kam jetzt selbst ans Unterwassertelefon. »Seien Sie vorsichtig, da unten. Ich schlage vor, wir gehen etwas näher heran und schauen uns die Sache zuerst mit dem Aktivsonar an.«





Joshua Martinez ließ den Sprechknopf los wandte den Blick zu DiAngelo. »Was soll ich ihm sagen?«





»Fragen Sie ihn mal, ob er irgendwelche Oberflächenkontakte hat.«





»Aye!« Joshua drückte den Knopf wieder. »Ardent, der Admiral würde gerne wissen, ob Sie Oberflächenkontakte haben?«





»Atlantis, wir haben mehrere. Der nächste im Norden ist etwa fünfzehn Meilen entfernt, laut unserem Sonar ein Frachter, gekoppelt mit fünf Knoten auf Südostkurs. Dann haben wir noch einen zweiten, der muss schon beinahe bei den Inseln sein. Zweiunddreißig Meilen, sieben Knoten, hält ebenfalls nach Südost.« Thorndyke hielt kurz Rücksprache mit seinem Sonaroffizier. »Von Westen kommt ein größerer Frachter auf. Zwölf Knoten, hält Kurs auf Ponte Delgada. Im Augenblick siebzehn Meilen. Aber er kommt näher.«





»Keine Kriegsschiffe, keine Schiffe, die einfach kreisen?«





»Wenn einer still liegt, dann kriegen wir ihn mit dem Passivsonar erst wenn wir auf sechs bis acht Meilen heran sind. Falls er nicht die Hilfsaggregate ebenfalls abgeschaltet hat.«





Bob spürte, wie die Atlantis sich etwas auf die Seite legte und das ganze Boot nach Backbord zu gieren schien. Von Walkers Platz ertönte ein unterdrückter Fluch und die Schraube begann schneller zu drehen. »Sorry, Sir! Seitenströmungen.«





Dr Callhoun hatte dem Sprechverkehr bisher ruhig zugehört. Nun griff er nach DiAngelos Arm. »Was soll das werden?«





Bob sah den Geologen an. »Da läuft eine Maschine. Dicht über dem Grund, vielleicht auch am Grund. Es kann keine Ihrer Bojen sein, also haben Sie eine bessere Idee, als nachzusehen?«





»Was ist mit meinen Messungen?«





»Gute Frage, Doktor. Was ist mit ihnen?«





»Ich brauche noch mehr Messpunkte. Die Temperatur ...«





Der Admiral unterbrach hin mit einer Handbewegung. »Die Temperatur ist niedriger, als Sie nach Trenton gemeldet bekamen.«





»Ich hatte drei Tage keine Gelegenheit, die aktuellen Daten zu sehen.« Mark Callhoun schüttelte unsicher den Kopf. »Die Temperaturen sehen besser aus, aber ich würde gerne einen näheren Blick auf den Grund werfen.«





»Tex?«





Der Texaner wandte den Kopf. »Sir?«





»Halten Sie sich dicht am Grund, während wir nach Norden laufen.«





»Aye, Sir!«





Bob wandte den Blick wieder Callhoun zu. »Zufrieden?«





»Für den Augenblick.«





Vorne im Cockpit des Mini-U-Boots wechselten Walker und Martinez einen kurzen Blick. Sie wussten zu genau, dass der Admiral nicht wegen Callhoun dichter am Grund laufen wollte. Es war unbequem, Strömungen machten das Navigieren schwierig, plötzliche Gasschwälle, die hier überall aus dem Boden zu kommen schienen, konnten das Boot regelrecht aus dem Kurs drücken oder es plötzlich nach oben drücken und natürlich, sie konnten nicht mehr in sicherem Abstand über die rot glühenden Krater schweben sondern mussten sich vorsichtig drumherum schleichen. Aber trotzdem hatte es seine Vorteile, wenn man sich dicht am Meeresgrund hielt. Man wurde nicht so schnell entdeckt.
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»Sonar, was macht die Atlantis?«





Der Sonaroffizier wandte kurz den Kopf und auf seinem Gesicht zeichnete sich die Hilflosigkeit. »Ich höre sie nur ab und zu. Sie sind dicht am Grund, es gibt einen Haufen Störungen.«





»Was für Störungen?«





»Geologische Aktivität. Lavaströme, Gasblasen, die Hälfte der Geräusche kann der Computer nicht einmal identifizieren.«





»Bleiben Sie trotzdem dran so gut es geht. Haben Sie etwas über den anderen Kontakt?«





»Ich bin nicht sicher, Sir. Es klingt regelmäßig wie eine Maschine, aber es ist sehr leise und es scheint die Position zu wechseln.«





»Es bewegt sich?«





»Jaein ...« Der Sonaroffizier kontrollierte die Anzeigen erneut. »Es springt etwas. Aber es könnte sein, dass Gasblasen im Wasser die Messung verzerren.«





Commander Thorndyke lehnte sich zu rück und dachte kurz nach. Genauso gut konnte es sein, dass das Sonar mehrere Kontakte hatte, die einfach dicht beieinander lagen. Die Bedingungen für das Sonar waren lausig. Aber er konnte auch nicht dichter heran gehen. Nicht, ohne die Atlantis hinter sich zu lassen. Es konnte alles ein Irrtum sein, eine fehlerhafte Messung. Und wenn nicht? Dann gab es nichts, das er tun konnte. Die Ardent konnte nicht tiefer tauchen und selbst wenn sie einen Torpedo abfeuerte, der Teufel mochte wissen, was der Aal in solchen Tiefen tat. Wahrscheinlich gab er nur einfach den Geist auf, aber es gab auch immer ein gewisses Risiko, dass er beschädigt wurde und außer Kontrolle geriet. 





Auch Trevor James kam zu diesem Schluß. »Sir, ich glaube, wir sollten Atlantis anweisen, zurückzukehren, bis die Lage geklärt ist.«





Du spürst es auch? 


»Admiral DiAngelo wird von mir kaum einen Befehl entgegen nehmen, Mr. James.« Er griente etwas trübsinnig. »Und umgekehrt würde ich auch nicht abbrechen, wenn es um etwas gehen würde, dass die britischen Küsten bedroht.«





»Sir!«





Als Thorndyke den Ruf des SO hörte, wandte er den Kopf. »Was gibt es?«





»Kontakt an Grund bewegt sich. Definitv! Nach Süden, auf uns zu.« Er las die Daten von seinem Display ab. »Etwa zehn bis zwölf Knoten, nimmt weiter Fahrt auf!«





»Trevor! Ruf die Atlantis, sie sollen zurückkommen!« Über zehn Knoten, der Teufel mochte wissen, wie schnell dieser Kontakt werden konnte. Aber bereits jetzt war er etwa dreimal so schnell wie das Tiefseeboot. Es war eine verdammte Falle, aber eine, die zu früh zugeschnappt war. Acht Meilen, nicht einmal mehr ganz, das bedeutete eine Stunde Fahrt. Im Augenblick hatte die Atlantis noch genug Zeit, wieder auf dem Achterdeck der Ardent anzudocken. 





»Kontakt an der Oberfläche. Schiff nimmt Fahrt auf.« Der SO schrie die Meldung beinahe. »Zwei Meilen, maximal. Rot-Eins-Sieben-Null.«





Zwei Meilen ... wie war das möglich? Das Passivsonar hatte kein Geräusch aufgenommen. Das Schiff konnte kein Geräusch verursacht haben! Nicht nur die Maschinen, auch alle Hilfsaggregate mussten abgeschaltet gewesen sein. Es gab nur einen Grund, das zu tun. Panik drohte ihn zu überwältigen. Einen kurzen Augenblick nur. Der Kontakt am Grund, es war nur ein Köder. Die Falle hatte nicht der Atlantis gegolten!





Der Moment kam und ging vorbei. Thorndyke atmete tief durch. Als er wieder sprach klang seine Stimme völlig ruhig. »Mr. James, Gefechtsstationen, wenn ich bitten darf!«
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»Woran hat Smith gearbeitet?« 





Liu Small sah ihren Mann nachdenklich an. »Verkäufer und Käufer von Aktienpaketen. Aber die Zeit hat ihm nicht mehr gereicht, um einen Bericht zu schreiben und seine Notizen sind verschwunden.«





»Also?« Small warf den jüngeren Agenten im Raum einen kurzen Blick zu, aber von dort war nicht viel zu erwarten.





Liu sprang wieder in die Bresche. »Also rollen wir das Ganze noch einmal auf.« Sie lächelte kurz. Bei dieser ganzen Besprechung ging es ebensosehr darum, einen Ansatz zu finden, wie den jüngeren Agenten zu zeigen, wie man so etwas machte. Sie kam sich dabei vor wie in der Schule, nur dass sie jetzt die Lehrerin war. Irgendwie ein komisches Gefühl. »Wir suchen jemanden, den Smith Stunden früher besucht hat. Vermutlich bereits am Vormittag, denn jemand hat sich seinerseits auf seine Spur setzen müssen.«





Endlich kam Bewegung in die jüngeren Agenten. Jack hatte etwas Mühe, sich an den Namen zu erinnern. Morden — ja, das war es! Der junge Mann hob die Hand. »Was macht uns sicher, dass es keine Panikreaktion war?«





»Es war sicher eine Panikreaktion.« Der Vice-Director verzog das Gesicht. »Aber trotzdem eine gezielte. Jemand hat seinen Stammkiller angerufen und ihn beauftragt, das Problem aus der Welt zu schaffen.«





»Aber wenn jemand versucht, den Aktienmarkt mit einem Tsunamigerücht zu manipulieren, dann muss das doch ein gut vorbereiteter Plan sein, oder verstehe ich das falsch?«





»Wie in jedem gut vorbereiteten Plan dürfte es auch in diesem ein paar lose Enden geben. Dinge, an die keiner gedacht hat.«





Morden schüttelte den Kopf. »Das meine ich gar nicht, Sir. Ich versuche mir vorzustellen, was es sein könnte, und wie Agent Smith versehentlich darüber stolpern konnte.«





»Und zu welcher Schlussfolgerung sind sie gekommen?«





Der junge Agent runzelte die Stirn. »Ich weiß, es klingt verrückt, Sir, aber wir sind immer davon ausgegangen, dass die Verkäufer etwas wissen müssen und deshalb verkaufen. Aber das würde bedeuten, die Käufer haben diese Information nicht und kaufen deshalb.«





»Was ist daran falsch?«





Morden lächelte unsicher. »Mein Vater ist an der Börse tätig. Dort ist alles immer Gerücht, nichts bleibt lange geheim. Selbst wenn einer nur etwas vermutet, wird es von allen Analysten innerhalb von Stunden als Tatsache überall diskutiert. Diese Tsunamisache stand bereits in den Zeitungen. Die Käufer müssen also wissen, dass etwas kocht.«





»Wenn sie es wirklich wüßten, oder glauben würden, dann würden sie doch abwarten bis alles vorbei ist. Sie können doch nur verlieren.«





»Nicht unbedingt, Sir!« Agent Morden schien in vertrautes Fahrwasser zu kommen. »Die Börsenkurse sind im Grunde Bewertungen von Unternehmen. Weil sie schwanken, können sie natürlich zu Spekulationen benutzt werden und wenn eine Weile jeder zu mutig oder auch Fahrlässig wurde, dann entstehen solche Situationen wie die derzeitige Wirtschaftskrise.« Er atmete durch. »Was immer vergessen wird, ist, dass hinter den Aktien wirkliche Unternehmen stehen. Ein Aktienpaket bedeutet ein Eigentum an einem Teil dieser Unternehmen. Was die Käufer also in die Hand bekommen, ist mehr als nur ein Stück Papier auf dem ein Nennwert steht. Wenn es einen Tsunami gibt, dann ist der Kurs natürlich im Keller, aber die Anlagen und Immobilien des Unternehmens existieren noch, auch wenn sie Reparaturen brauchen.« Er zögerte. »Wenn es aber keinen Tsunami gibt ...«





Jack Small sah ihn ruhig an. »Was, wenn es keinen gibt?«





»Dann hat jemand gerade für einen Apfel und ein Ei die halbe Ostküste gekauft.«
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»Mit dem Sonar können wir das vergessen.« Commander Martinez schüttelte missmutig den Kopf. In der Tat war das Sonar der Atlantis nicht sehr genau. Als das Boot geplant wurde, hatten wissenschaftliche Erkundungen im Vordergrund gestanden und dafür reichte ein Passivsonar nicht ganz so großer Reichweite aus. Vor allem auch, weil die Energiereserven des kleinen Bootes begrenzt waren. 





Noch etwas trister sah es mit dem Aktivsonar aus. Die Atlantis hatte ein Aktivsonar, das dazu geeignet war, Bodenprofile unter dem Boot aufzunehmen. Wenigstes hatte das Boot, wie alle seine Schwestern eine spätere Nachrüstung erhalten, die es erlauben sollte, U-Boote am Grund leichter zu entdecken, für den Fall, dass einmal eine Rettungsaktion notwendig werden sollte. Aber auch das ließ sich nicht mit einer modernen Kampfsuite vergleichen, die mehrere Ziel gleichzeitig verfolgen und bekämpfen konnte. Aber bekämpfen konnte die Atlantis ohnehin nichts, denn sie war unbewaffnet.





»Von der Ardent, sie dreht ab und sieht sich dieses plötzlich aufgetauchte Schiff näher an.« Mark Callhoun hatte im Augenblick die Unterwassertelefonverbindung übernommen.





»Danke!« DiAngelo sah über Martinez Schulter hinaus. Noch immer beherrschte das rote Glühen der Krater die Szene, aber schon eine Meile weiter würde es wieder finster wie in einer Kohlenmine sein. »Tex, wir verstecken uns.«





»Wo?« Der Taxaner sah verblüfft durch die dicke Glaskuppel im Bug des Bootes. »Es ist zu hell, die können uns sehen. Falls es überhaupt Angreifer sind.«





»Im Dunklen sind sie uns wahrscheinlich noch mehr überlegen.« Der Admiral deutete auf den Rand des Gravens. »Können Sie uns dahinter in Deckung bringen?«





»Kommt darauf an, wie warm das Wasser ist. Wenn es noch viel heißer wird ...«





Bob nickte. Sie alle waren schweißgebadet. Noch ein Manko des Bootes, sie hatten keine Klimatisierung. Normalerweise wurde das Boot in kalten Gewässern verwendet, und eine Klimaanlage kostete Energie, die sie nicht übrig hatten.





»Versuchen wir es! Tex, verstecken Sie das Boot hinter dem Grabenrand.« Er wandte sich um. »Dr. Callhoun, wie sehen die Temperaturen jetzt aus?«





»Immer noch in den hundertzwanzigern. Aber im Graben wird es schnell hundertvierzig.« Der Geologe schüttelte den Kopf. »Wieso sind Sie überhaupt so sicher, dass wir angegriffen werden?«





Der Admiral zuckte mit den Schultern. »Tieftauch-U-Boote, die über sechzehn Knoten laufen, ein Schiff, dass sich an der Oberfläche tot stellt, was brauchen Sie noch?«





»Ich verstehe es trotzdem nicht.«





»Ich auch nicht, noch nicht.« In Bobs Stimme klang Zorn mit. »Aber ich komme noch dahinter. Die Wassertemperaturen sind jedenfalls deutlich niedriger als das, was nach Trenton gemeldet wurde?«





»Richtig, aber ...«





Der Admiral nickte. »Sehen Sie!«





Während des Gespräches hatte Tex Walker das Boot gedreht und ließ es langsam hinter dem Rand des Grabens absinken. Zoll für Zoll. Die Bewegungen der Atlantis wurden unruhiger. »Gas und warmes Wasser.« Der Texaner zuckte mit den Schultern. »Ich lasse uns etwas Sicht, Sir, wenn Sie einverstanden sind.«





»Sehr gut!«





Das Boot sackte noch etwas tiefer. Am Ende konnten sie nur noch im obersten Zoll der Glaskuppel über den Rand sehen, der Rest des Blickfelds war vollständig mit graubrauner Felswand gefüllt. Ein eigentümlicher Fels, der irgendwie aussah, als wäre er in der Bewegung erstarrt. Ein seltsam aussehender Fisch kam von Backbord herangeschwebt und sah sich den Neuankömmling kurz an. Offensichtlich keine Bedrohung und auch nicht fressbar. Der Fisch verlor das Interesse und verschwand nach Steuerbord.





»Gerade rechtzeitig, Sir!«





Bob wusste, was Martinez meinte. Ein schwarzer Schatten glitt durch die rotleuchtende Welt. Schnell, viel zu schnell. Bob nahm nur eine Stromlinienform, kurze Stummelflügel und einen großen Schraubenkranz wahr. Das Boot war zu weit entfernt, um Details zu erkennen. Dann verschwand es auch schon wieder. »Was war das?«





»Kein Typ, dem ich schon mal begegnet bin.« Walker räusperte sich. »Das Heck sah fast aus wie ein Pumpjet.«





»Oder ein Verstellpropeller!« Martinez schüttelte den Kopf. »Wer das zusammengebastelt hat, der verstand sein Handwerk.«





»Trotzdem, er ist zu schnell!« Tex Walker grinste. »Bei dem Tempo muss ihm irgendwann der Saft ausgehen.«





»Ich höre nur noch ein Rauschen, Admiral!« Mark Callhoun hielt den Hörer ratlos in die Luft. »Soll ich die Atlantis rufen?«





Bob DiAngelo blinzelte verdutzt. Er hatte für einen Augenblick überhaupt nicht mehr an den Geologen gedacht. »Nein, bloß nicht! Legen Sie das Telefon einfach auf.« Er zögerte. »Es kann eingepeilt werden.«





»Und was tun wir nun?«





Der Admiral runzelte die Stirn. »Tex, schaffen Sie es, hinter dem Kamm entlang zu schleichen?«





»Es gibt Strömungen und immer wieder Gasblasen von dort unten.«





»Schaffen Sie es oder schaffen Sie es nicht?«





Commander Walker seufzte. »Aye, Sir!«





»Sehr schön! Dann bringen Sie uns weg von hier. Wenn der Kerl uns nicht findet wird er nämlich zurückkommen und sorgfältiger suchen.«






















8.Kapitel
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»ASROC-Abschuss!«





»Er hat auf uns gefeuert!« Trevor James klang ungläubig.





»Noch einer ... und noch einer ...« Die Stimme des Sonaroffiziers wurde zu einem leisen Murmeln, als könne er es nicht fassen.





»AK voraus! Steuerbord zwanzig ... Gehen Sie auf Null-Neun-Null!« Thorndyke fuhr herum. »Melden, wenn ASROC-Torpedos erfassen!« Der Moment der Verblüffung war vorbei. Das angebliche Handelsschiff hatte das Feuer eröffnet und wer immer dort auch an den Knöpfen saß, er wollte es wissen! Für einen kurzen Moment erwog der Kommandant, seine Torpedos ebenfalls abzufeuern, entschied sich aber dagegen. Der Abstand war wieder auf über vier Meilen gewachsen, zu weit für einen drahtgelenkten Aal und er musste davon ausgehen, dass dieses Schiff noch ein paar andere Überraschungen in petto hatte. 


Eine verdammte U-Boot-Falle!





Die Ardent legte sich auf die Backbordseite und die stärkeren Vibrationen verrieten Thorndyke, dass die Maschine bereits auf Vollast arbeitete. Hatte der Frachter drei oder vier Waffen gefeuert? »Sonar, wie viele waren das?«





»Vier, Sir!« Der Mann klang tonlos, als sähe er bereits sein Leben vor seinen Augen vorbeiziehen.





Vier, das konnte ins Auge gehen. Aber Thorndyke war noch nicht bereit, einfach aufzugeben. Ein kurzer Gedanke an seine junge Frau und die Kinder zuckte durch seinen Geist. Er würde heimkommen, gesund und in einem Stück. »Mr. James, bringen Sie uns auf fünfhundert Meter!«





James warf seinem Kommandanten einen kurzen Blick zu, dann zuckte er mit den Schultern. »Fünfhundert Meter, Aye!« Er wandte sich zu den Rudergängern. »Zwanzig Grad vorlastig!«





Irgendwo achtern hörte es sich an, als wäre etwas großes ins Wasser geschlagen und wie zur Bestätigung kam die Meldung. »Torpedo im Wasser!«
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»Da ist der zweite von den Burschen!« Martinez verrenkte sich beinahe den Hals um nach Backbord zu sehen. »Er lauert!«





»Steht er still?«





»Beinahe, Sir!«





Mark Callhoun sah den Admiral unsicher an. »Ich verstehe nicht ...«





»Der erste war der Treiber, der zweite hat hier gewartet, das wir ihm direkt in die Finger laufen.« Bob angelte nach Halt als das Boot wieder ruckend und bockend durch einen Blasenschwall fuhr. Tex Walker fluchte und für einen Augenblick verschwand der schmale Streifen auch noch hinter der Felswand.





Walker drückte schnell ein paar Schalter und der Bug richtete sich etwas auf. Das Gemsich aus warmen Seewasser und Methanblasen hatte weniger Auftrieb. Das Boot sackte jedes Mal etwas durch, wenn sie eine der Blasenwolken durchfuhren. Vorsichtig zog der Commander am Steuerknüppel und die Computer setzten die Bewegung automatisch in Kommandos für die Schrauben und Ruder um. Die Navigation der Atlantis ähnelte tatsächlich in vielen Punkten eher einem Flugzeug als einem U-Boot.





»Vorsicht, Tex, nicht, dass er uns hört!« Martinez klang etwas gepresst. »Die müssen auch ein Passivsonar haben.«





»Wahrscheinlich auch ein Aktivsonar. Aber wir bieten kein gutes Ziel und die Blasen verzerren jede Messung.« Bob ließ sich wieder in seinen Sitz fallen. »Verdammte Ruckelei!«





»Was nun, Sir?« Walker wandte kurz den Kopf. »Weiter den Graben entlang?«





Der Admiral sah kurz auf die Uhr. Eine halbe Stunde ging das Versteckspiel schon, aber die beiden anderen Boote hatten vorher schon ein paar Meilen zurückgelegt. »Drehen Sie das Boot, Tex! Es ist langsam an der Zeit, dass der andere zurückkommt.«





»Ich wollte, wir könnten die weiter nach oben locken. Die Ardent würde kurzen Prozess mit denen machen.« Joshua Martinez grinste. »Ein hübsches Boot, das muss man den Limeys lassen. Ich ...« Martinez verhielt mitten im Satz. Aus der Ferne hörten sie die scharfen abgehackten Impulse. Aktivsonar, und so schnell, wie die Impulse erfolgten, konnte es nur eines bedeuten: Zielerfassung!
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»Zweite Waffe hat erfasst!« Ein metallisches Kreischen unterbrach den SO und instinktiv zog er den Kopf ein.





»Vierhundertfünfzig gehen durch!«





»Tiefer, Trevor, tiefer!« Thorndyke kontrollierte kurz das taktische Display. Einer der Aale folgte dem Boot stur auf Tiefe, der zweite zog gerade einen Bogen und würde wahrscheinlich ebenfalls hinter ihnen einschwenken. Die beiden anderen waren für ihn im Augenblick unsichtbar. Wahrscheinlich irgendwo im Hecksektor und da die Ardent mit AK lief und sie noch nicht erfasst hatten, übertönte der Antrieb die Schrauben der Torpedos. Die beiden anderen waren auch nur im Sonar erschienen als sie ihr Aktivsonar benutzten um das Ziel zu erfassen.





Wieder ertönte über den schrillen Impulsen des Homing das metallische Kreischen. Vierhundert Meter war die garantierte maximale Einsatztiefe. Für die Hüllenbruchtiefe gab es nur mehr oder weniger gute Schätzungen. Auf jeden Fall reizte Thorndyke mit dem brutalen Tauchmanöver die Reserven bis an die Grenzen aus. Die Ardent lief bereits fünfundzwanzig Knoten und legte immer noch zu. Mit zwanzig Grad Vorlastigkeit bedeutete das alle fünf Meter vorwärts drückten das Boot einen Meter in die Tiefe. Der Wasserdruck in vierhundert Metern Tiefe entsprach dem Gewicht eines voll beladenen Jumbojets pro Quadratmeter. Hundert Meter mehr bedeutete, Thorndyke legte noch einen kleinen Airbus nach. 





Die Männer sahen beunruhigt auf. Augen studierten die Bordwand, warteten, darauf, dass die ersten Schweißnähte rissen. Aber noch war das Boot dicht.





»Vierhundertachtzig, Sir! Abfangen?«





»Geben Sie Kollisionsalarm, wir gehen tiefer!«





Die Klaxons hallten durch die Hülle. Aber die Ardent war ohnehin bereits im Gefechtsverschlusszustand. Es gab keine offenen Schotts mehr. Einzig die Männer suchte nach Halt, warteten auf das Unvermeidliche während die große Schraube das Boot immer weiter nach unten drückte. Das Kreischen des Metalls schien nicht mehr abreißen zu wollen.





John Thorndyke blickte auf das Display. In großen Ziffern zeigte der Computer die Zeit bis zum Einschlag an. Zehn Sekunden. Seine Hände fassten die Armlehnen fester. »Steuerbord zwanzig!« Er ließ die Anzeige nicht aus den Augen, auch nicht, als das Boot hart herumruckte. 





Acht Sekunden. »Abfangen! Anblasen! Hoch auf dreihundert!«





Nur für den Bruchteil einer Sekunde berührte das Boot die fünfhundert-Meter-Grenze. Eine Schweißnaht gab nach und ein scharfer Wasserstrahl schoss in eines der Quartiere im Vorschiff. Aber dann richtete die Ardent den runden Bug wieder nach oben. Pressluft zischte in Zellen.





Lieutenant-Commander Trevor James wischte den Schweiß von der Stirn. »Wir steigen!« Aber die Worte gingen bereits in einem lauten Krachen unter. HMS Ardent wälzte sich wie ein betrunkener Wal auf die Seite, Glas brach, Computerdisplays flackerte und fielen aus. 





Eine zweite Explosion achtern und bereits etwas unterhalb ließ das ganze Boot plötzlich in die Höhe schnellen. Das Licht fiel aus, aber die Notbeleuchtung sprang sofort an.





»Reaktor-Notabschaltung!«





Thorndyke wusste nicht, wer die Meldung gerufen hatte. Er hatte die große rote Warnmeldung ebenfalls auf dem Schirm. Die Ardent wurde von einem Augenblick zum anderen von einem Atom-U-Boot zu einem normalen U-Boot, abhängig vom Strom in Batterien. Eine reine Notlösung. »Trevor, abfangen, Schleichfahrt!« Der Kommandant griff selbst zum Telefon. Er brauchte einen Status vom Leitenden.





Eine dritte Explosion ertönte, dieses Mal weiter entfernt. Aber die Druckwelle reichte immer noch, um das Boot kräftig durchzuschütteln.
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Commander Martinez richtete sich in seinem Sitz auf. »Aktivsonar! Ziemlich genau recht voraus!«





Bob verzog das Gesicht. »Er kommt den Graben entlang?«





»Sieht so aus, aber es ist schwer genau zu sagen.«





»Wenn unser Sonar ihn nicht genau bekommt, dann ist seines sicher auch nicht besser dran.«





»Wir sollten trotzdem machen, dass wir weg kommen!« Der Texaner an den Steuerkonsolen zog die Stirn kraus. »Ich könnte wetten, der andere wartet immer noch jenseits des Grabens und der Teufel weiß, was mit der Ardent los ist.«





Dr. Callhoun schüttelte den Kopf. »Das ist Wahnsinn! Die können doch nicht einfach ...«





Bob erinnerte sich an die schnell aufeinanderfolgenden Explosionen. »Sie haben, Doktor!« Er spähte kurz aus der Glaskanzel, aber noch konnte er keinen verräterischen dunklen Schatten in dem roten Gewaber ausmachen. »Wie sieht die Temperatur aus?«





Martinez wandte erschrocken den Kopf. »Sie wollen doch nicht ...«





»Aber sicher will ich!« DiAngelo grinste unfreundlich. »Wir können uns nicht darauf verlassen, dass wir die Geschichte einfach aussitzen können. Und wenn es die Atlantis erwischt hat, müssen wir irgendwann ganz hoch.«





»Also?«





»Also bringen wir einen der Kerle zur Strecke, das wird dem anderen die Motivation nehmen.«





Martinez blinzelte verdutzt. »Wie?«





Bob deutete zur Glaskanzel. Beinahe überall blubberte Gas aus dem Grund. »Methan. Es kann hier unten keine Gasexplosion geben weil die Luft fehlt.«





»Oh ... das klingt nicht gut!«





Der Admiral nickte. »Definitiv der falsche Ort, einen Torpedo mit Pressluft aus einem Rohr zu stoßen.« 





»Was, wenn er keine Pressluft benutzt?«





Callhoun hörte der Unterhaltung mit wachsendem Entsetzen zu. »Sie können nicht ... ich meine, haben Sie eine Ahnung, wie viel Methan hier aus der Erdkruste kommt?«





»Nein, sagen Sie es mir?«





»Tausende von Kubikmetern entlang des ganzen Grabens.« Der Doktor starrte den Admiral entsetzt an. »Wenn das alles hochgeht, dann sind wir auch geliefert. Verdammt, dann brauchen Sie vielleicht nicht einmal mehr ein Erdbeben um den Tsunami auszulösen.«





»Beruhigen Sie sich. Zum Explodieren braucht das Zeug Luft, oder eher Sauerstoff. Es kann gar nicht alles hochgehen. Also sein Sie ein netter Geologe und besorgen mir die Temperatur.« Bob griente und wandte sich wieder an Martinez. »Wenn er keine Pressluft benutzt? Dann muss er einen elektrischen Torpedo verwenden. Ich glaube nicht, dass er uns einfach rammen will.«





Joshua schluckte krampfhaft. »Das mit der Luft haben Sie aber nicht aus einem Film?«





»Nein.« Bob schüttelte beinahe bedauernd den Kopf. »Dieses Mal nicht.«





»Einhundertdreiundzwanzig Grad Fahrenheit, aber die Gaswolken sind etwas wärmer.«





»Danke, Dr. Callhoun!« Bob nickte kurz, halb über die Schulter. Dann wandte er sich wieder der Glaskanzel zu. »Wenn der Kerl sichtbar wird, warten Sie einen Augenblick, damit er uns sicher erkennen kann. Dann ab in den Keller!«





»Tiefer in den Graben?« Walker schüttelte den Kopf. »Wir können tiefer gehen, aber ...«





»Ich weiß, dieses Mal tauchen wir nach Thermometer.«
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Die Hülle war weitgehend dicht, abgesehen von ein paar kleinen Rissen in Schweißnähten. Nichts, mit dem die Pumpen nicht fertig werden würden. Die anderen Schäden waren Bagatellen, auch wenn nahezu jede Sicherung im Boot ausgelöst hatte, eine Folge von ein paar Kurzschlüssen, für die es bisher keine Erklärung gab. Aber die Ardent war ein neues Boot, vielleicht waren nur ein paar unsaubere Lötstellen gebrochen oder eine nicht sicher sitzende Steckverbindung hatte sich gelöst. Was zuerst wie grober Flurschaden ausgesehen hatte, erwies sich auf den zweiten Blick als problemlos, vorausgesetzt, sie hatten genügend Zeit, alles wieder in Ordnung zu bringen.





Genau hier begann das Problem. Im Augenblick war der Reaktor heruntergefahren, eine Sicherheitsschaltung, die im Falle eines fatalen Unfalls verhindern sollte, dass die Überreste der Ardent die See verstrahlten. Es war eine Vorsichtsmaßnahme, wie sie beinahe für jedes Atom-U-Boot galt. In diesem Fall allerdings eine übertriebene, denn es gab keine Schäden, die das Herunterfahren gerechtfertigt hätten. Der Computer, der den Shutdown ausgelöst hatte, war einem Irrtum erlegen. Aber die Folgen konnten sich leicht als tödlich erweisen. Der Chief und seine Männer würden etwa zwei Stunden brauchen, den Reaktor wieder zu starten und bis dahin lebte das Boot aus seinen Batterien. 





»Einen lausigen Knoten, mehr geht nicht!« Lieutenant-Commander James hatte die Stimme gesenkt. »Wenn sie uns erfassen, sind wir geliefert.«





»Dann sollten wir besser beten, sie erwischen uns nicht.« Thorndyke sah sich kurz um. Überall waren die Techniker an der Arbeit. »Strom sparen, ansonsten Ruhe im Boot. Wenn wir Glück haben, kriegen sie keinen neuen Kontakt und glauben, sie haben uns erwischt.«





»Was ist mit der Atlantis?«





Der Kommandant verzog das Gesicht. »Ich glaube, unsere amerikanischen Cousins haben im Augenblick ihre eigenen Probleme. Nicht, dass wir ihnen irgendwie helfen könnten und in diesem Zustand schon gar nicht.«





»Die Mistkerle haben uns mit heruntergelassenen Hosen erwischt, John!«





John Thorndyke lächelte schmal. »Dieses Mal. Sieh zu, das alles soweit wie möglich repariert wird. Wie sieht die Auftriebsbilanz aus?«





»Mehr als genug Reserve, aber die Pumpen verursachen Geräusche.«





»Dachte ich mir schon!« Der Kommandant runzelte die Stirn. »Aber wenn es hart auf hart kommt, will ich nicht zu viel Wasser im Boot haben.« Er senkte die Stimme weiter. »Die meisten der Männer sind bereits nervös genug. Wann arbeitet das Sonar wieder?«





»Das Passivsonar arbeitet mit den Grundfunktionen, aber die meisten der Verstärker brauchen mehr Saft als die Batterien bieten können.«





Thorndyke atmete tief durch. Zwei Stunden bis der Reaktor wieder lief. Alles hing von Energie ab, und im Augenblick, ohne Energie, war die Ardent hilflos.
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»Da ist er!«





Bob, aufgeschreckt durch Walkers Ruf, spähte durch die Glaskanzel. Die Stromlinienform des anderen Bootes zeichnete sich im roten Schein der Vulkane als dunkle Silhouette ab. »Abwarten! Er hat uns noch nicht gesehen!«





Tatsächlich lag das andere Boot auf einem diagonalen Kurs über den Rücken hinweg, immer noch bestimmt fünfzig Meter höher und vier bis fünf Kabellängen entfernt. Das unsichere Licht hier unten machte das Schätzen schwierig.





»Er hört uns auch nicht.« Martinez lauschte in den Kopfhörer ihres eigenen Passivsonars. »Ich glaube, ich höre ihn nur, weil ich sowieso weiß wo er ist. Wenn ich ihn in dem Durcheinander erst finden müsste, dann wäre ich aufgeschmissen.«





Tex Walker hatte eine Hand am Steuerknüppel, die andere am Schubhebel. »Komm schon!« Angewidert starrte er die dunkle Form an, den Feind. »Mach schon!«





Aber das andere Boot blieb stur auf Kurs. 





»Er sieht uns nicht!« DiAngelo verzog das Gesicht. »Sein Sonar kann er genauso sauer einkochen wie wir unseres.«





»Damit ist Ihr Plan erledigt. Wenn er zu nahe ist, gehen wir mit hoch, wenn wir zu weit weg sind, findet er uns einfach nicht.« Martinez' Finger trommelten einen kleinen Wirbel auf dem Armaturenbrett, ein deutliches Anzeichen dafür, wie nervös der Mann wirklich war.





Bob sah sich nach dem vierten Mann der Besatzung um, aber Dr. Callhoun konzentrierte sich auf seine Geräte und blickte nicht auf. Wahrscheinlich schlug dem Wissenschaftler das Herz bis zum Hals hinauf, aber im Augenblick hatte er sich unter Kontrolle. Ein Fall von Blechkoller war das Letzte, was sie jetzt in der Atlantis brauchten.





»Wenn er nicht bald reagiert, machen wir uns vom Acker!« DiAngelo warf einen kurzen Blick aus der Kanzel, aber das andere Boot wanderte bereits zu weit nach Backbord aus. »Tex, tief, langsam und leise!«





Der Texaner wandte den Kopf und seine Augen suchten den Geologen. »Dr. Callhoun? Laufend Temperatur melden, wenn ich bitten darf!«





Auch Bob warf einen Blick nach achtern. Hier, bereits im Inneren des vulkanisch aktiven Grabens, hatten sie den Punkt erreicht, in dem die meisten ihrer Instrumente wertlos waren. Worauf es jetzt ankam, waren gute Augen und schnelle Reaktionen. Dumm nur, dass sie nicht nach achtern sehen konnten. Was sich außerhalb des Sichtwinkels der großen Glaskanzel abspielte, konnte genauso gut unsichtbar sein. Wenn sich einer in ihr Kielwasser schlich ... Er verdrängte den Gedanken. »Also schön, Tex, machen wir uns auf den Weg. Wenn möglich drehen Sie das Boot ab und zu im Kreis, damit wir sehen, ob uns jemand folgt.«





Martinez sog scharf die Luft ein. Die anderen Boote waren etwas viermal so schnell wie ihre Atlantis. Wenn jemand ihnen folgte, dann hatten sie nur Minuten.
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»Kein Kontakt, Herr Kapitän!« Der U-Jagdoffizier, und es war definitiv ein Offizier, auch wenn er nur Jeans und einen Rollkragenpullover trug, schüttelte den Kopf. »Wir müssten sie zumindest beschädigt haben, aber dann würde sie nur umso lauter sein.«





Zabel, der Kapitän, verzog das Gesicht. Sie schleppten seit zehn Minuten ein Sonar hinter sich her, aber auch die Sensoren unter der isothermischen Schicht konnten kein Ziel finden. Erst tief unten, am Meeresgrund, gab es eine ganze Reihe von Geräuschquellen, aber das war definitiv zu tief für die Ardent. Vielleicht hatten sie das Boot wirklich versenkt — nein, wahrscheinlich. Aber Kapitän Zabel fühlte trotzdem den nagenden Zweifel. »Mir wäre wohler, wenn wir ein paar Wrackteile hätten, um die Versenkung zu beweisen.«





»Es ist dunkel, Herr Kapitän, unsere Ausgucks könnten solche Wrackteile ohnehin nicht sehen.« Der U-Jagdoffizier zuckte mit den Schultern. »Bis die Sonne aufgeht, ist alles schon abgetrieben.«





»Also noch einmal, was genau haben Sie gehört?«





Der jüngere Offizier sah seinen Kommandanten ausdruckslos an. »Die Explosionen lagen ziemlich genau im Ziel. Für mein Gefühl sehr laut.«





»Aber keine brechenden Schotten?«





»Nein, aber ich habe bereits vorher Metall gehört. Es kann sein, dass die Ardent zu tief gegangen ist um unseren Aalen auszuweichen. Dann haben wir den Untergang nur beschleunigt. Es waren immerhin etwa fünfhundert Meter.«





»Die Einsatztauchtiefe sollten nur vierhundert sein, aber wir wissen, wie es ist!« Zabel kam zu einer Entscheidung. »Also gut, rufen Sie unsere Boote zurück, wir setzen uns ab. Wenn die Ardent sich nicht meldet, wird es hier bald von britischen und portugiesischen Zerstörern wimmeln. Bis dahin will ich weit weg sein.«





»Und die Atlantis?«





»Irgendwann muss sie hochkommen. Falls sie nicht schon irgendwo in einem verdammten Vulkanschlot gefallen ist.«





»Jawohl, Herr Kapitän!« 





Zabel wandte sich um. »NO, Sie übernehmen, ich bin an Deck!« Er wartete die Antwort nicht ab. Mit schnellen Schritten war er durch das Schott und polterte die Niedergänge empor. Ohne die Ardent war die Atlantis erledigt. Die Entscheidung war richtig. Es wurde Zeit, sich zurückzuziehen, bevor feindliche Streitkräfte am Schauplatz des Geschehens auftauchten — und feindlich waren sie alle, immer gewesen.
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»Da ist er wieder!« Martinez deutete in den Graben, nach Backbord. »Oh oh, er wechselt Kurs!«





»Er hat uns gesehen! Runter, Tex! Callhoun, Temperaturen, schnell!«





Tex Walker ließ das Tauchboot wie einen Stein absacken. Es war nichts elegantes mehr in dem Manöver, nur der verzweifelte Versuch, Tiefe zu gewinnen bevor der schnellere Gegner sich auf das unbewaffnete Boot stürzen konnte.





»Aktivsonar!« 





Aber DiAngelo winkte ab, sie hatten alle die scharfen Impulse auch ohne Geräte gehört — und doch, nicht ganz so scharf, wie er erwartet hätte. Unterschiedliche Wassertemperaturen, Mineralien aller Art im Seewasser, dazu kamen die Gasblasen. Die Impulse wurden verzerrt, gebrochen. Beinahe gelang es ihm nicht, das aufsteigende Gelächter zu unterdrücken. »Er ist genauso angeschmiert wie wir!«





»Hoffentlich weiß er das!« Martinez ließ die dunkle Silhouette nicht aus den Augen und Tex Walker ließ die Atlantis drehen während er auf Tiefe ging. Den Gegner nur nicht aus den Augen verlieren!





»Sechzig Grad Celsius!« Mark Callhoun korrigierte sich sofort. »Hundertvierzig Fahrenheit!«





Bob zog die Brauen in die Höhe und sah den Geologen kurz an. Der Doktor zuckte mit den Schultern. »Entschuldigung!«





Der Admiral wandte sich wieder ab und spähte über die Schulter des Texaners auf die Tiefenanzeige. Fünftausendvierhundertvierzehn Fuß. Das Tieftauchboot konnte mehr, aber im Augenblick fühlte es sich an, als würde die Atlantis einen Abhang voller Schlaglöcher herunterrutschen. Das ganze Boot ächzte und stöhnte während er um seinen Halt kämpfen musste. Ein scharfer Schmerz zuckte durch das verkrüppelte Bein und lenkte ihn für einen Augenblick ab.





»Mein Gott! Verdammter Gringo!« 





Joshuas Aufschrei ließ ihn wieder einen Blick aus der Kanzel werfen. Das andere Boot hatte seinen Kreis beendet. Ganz offensichtlich fuhr es nun auch nach Sicht, nachdem alle Sonarsysteme in dieser Welt der vulkanischen Aktivität versagt hatten. Hinter dem ersten Boot wurde schon die Stromlinienform des zweiten Boots sichtbar, aber das war es nicht, was Martienz zu seinem Aufschrei veranlasst hatte. 





DiAngelo erkannte das Manöver bereits, bevor das erste der beiden Kleinst-U-Boote feuerte. In diesem Moment war es nur drei oder vier Kabellängen entfernt, aber mindestens dreihundert Fuß höher als die Atlantis. Unter den Stummelflügeln des kleinen Bootes lösten sich zwei Objekte, genauer konnten sie es nicht erkennen, aber es war klar, was diese Objekte sein mussten, spätestens als sie aus eigener Kraft Fahrt aufnahmen.





Wieder prallten Sonarimpulse gegen die Titanstahlhülle der Atlantis. 





»Torpedos, in dieser Tiefe!« Commander Martinez klang, als könne er es nicht fassen. Sie waren bereits weit unterhalb der Tiefen, die ein normaler U-Boottorpedo überstehen konnte. Jeder Mk.48 ADCAP, jeder Spearfish wäre vom Druck bereits lange zerquetscht worden.





»Weiter runter, in die Gasblasen!« Bob spürte, das Walker bereits alles aus dem Antrieb herausholte. Das Boot schüttelte sich unter den Vibrationen. 





»Hundertfünfzig Fahrenheit!« Callhoun schrie seine Meldung heraus.





Vor der Glaskanzel stiegen Blasen auf und die Atlantis sacke mit einem weiteren Ruck durch. Methan aus den Vulkanspalten tief unter ihnen. DiAngelo versuchte, sich die Situation darzustellen. Sie befanden sich am Rand des Grabenbruchs, direkt mitten im sogenannten mittelatlantischen Rücken. Die Wassertiefe hier war in den Karten mit etwa achtzehnhundert, im Graben selbst mit bis zu dreitausend Metern angegeben. Bob konnte nur über den Daumen die Meter in Fuß umrechnen. Knapp viertausend Fuß bis hinab auf nicht ganz zehntausend Fuß. Zu tief für sie alle, eine vulkanische Wüstenei, aus der ständig Lava austrat und mit dem geschmolzenen Gestein verschiedene Gase. Schwefeldioxid, Kohlenmonoxid und -dioxid und vor allem Methan in ungeheuren Mengen.





Die beiden Torpedos schwenkten auf die Atlantis ein, aber es war nur ungefähr die Richtung. Die empfindlichen Sonars in den Zielerfassungssystemen waren den Härten dieser Umgebung ebensowenig gewachsen, wie die Systeme der Boote selbst. Aus aufgerissenen Augen sahen die vier Männer in der Atlantis die Aale in weitem Abstand am Boot vorbeischießen und dann wieder schwenken.





Der Pilot des ersten Tauchboots erkannte seinen Fehler zu spät. Schnell zu sein lieferte einen taktischen Vorteil. Es sei denn, dass man so schnell war, dass das dabei entstehende Schraubengeräusch erfasst werden konnte. Bob DiAngelo sah, was geschehen würde und schloß unwillkürlich die Augen. Der Tauchbootpilot hatte keine andere Wahl, oder wenigstens glaubte er, keine andere Wahl zu haben. Er initiierte die Selbstzerstörung der beiden Aale, die bereits auf ihn einschwenkten. Zwei Kabellängen Abstand — es musste ihm noch als sichere Distanz erschienen sein, schließlich waren das keine großen U-Boottorpedos mit einer Tonne Sprengstoff pro Gefechtskopf. 





Ungefähr zweihundert Kilo Sprengstoff aus den beiden Gefechtsköpfen zündeten ein paar hundert Kubikmeter Gas. Gas, das sich mit der Explosion ausbreitete, das schwarze Tauchboot erfasste und in zwei Teile zerbrach. Nun war es wieder ein Gas, das aus dem Inneren des geschlagenen Bootes austrat: Pressluft aus der Atemluftversorgung. Normale Luft enthält rund einundzwanzig Prozent Sauerstoff. Eine normale Pressluftflasche mit dreihundert Bar enthält also umgerechnet siebenhundertsechsundfünfzig Liter Sauerstoff unter Oberflächendruckverhältnissen. Es gab bereits Hitze, denn die erste Explosion hatte noch imer nicht die geringen Sauerstoffmengen aus den Torpedos verbrannt. Nun regierten noch größere Mengen Methan mit dem Sauerstoff aus dem Boot.





DiAngelo konnte durch die geschlossenen Lider plötzlich einen Schein hell wie die Sonne sehen. Die Atlantis wurde von einer gewaltigen Faust getroffen und kopfüber zur Seite gewischt. Schreie gellten und dazwischen hörte er Tex Walker laut fluchen. Der Boden unter seinen Füßen verschwand plötzlich und er prallte hart gegen einen Körper. Aber bevor er begriff, was geschah, wurde das Boot weitergewirbelt. Oben und unten verloren jede Bedeutung. Geräte krachten aus den Halterungen. Blitze zuckten aus Konsolen. Nur dunkel wurde es nicht. 





Als die Atlantis irgendwo aufschlug, war keiner der Männer an Bord mehr bei Bewusstsein. Aber es dauerte immer noch Minuten, bis der grelle Lichtschein in der Tiefe verblasste und der Feuerball der Explosion in sich zusammenbrach. Aller Sauerstoff war verbraucht, die latenten Kräfte der Natur wieder in ein empfindliches Gleichgewicht zurückgekehrt. 






















9.Kapitel
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»Atlantis, bitte kommen!« - »Atlantis, bitte kommen!« - »Atlantis, bitte kommen!«





Admiral DiAngelo schlug die Augen auf und starrte verständnislos in die Dunkelheit. Es war keine völlige Dunkelheit. Es gab Lichter. Rote Lichter, grüne Lichter. Auf eine seltsame Weise vertraute Lichter. 





In seinem Kopf drehte sich alles und der Rest seines Körpers fühlte sich an, als wäre er von einem Truck gestreift worden. Über allem jedoch war da diese drängende Stimme. Warum ließ die Stimme ihn nicht in Ruhe?





Mit einem Mal war die Erinnerung wieder da! Die Ardent, die Atlantis, die fremden U-Boote — die Explosion. Mit einem Stöhnen hob er den Kopf und der Schmerz zuckte wieder durch den Schädel. Aber wenigstens klärte sich der Blick. Die tanzenden Lichter vor seinen Augen hielten in der Bewegung inne und verwandelten sich zurück zu Skalen und Displays. Er zog sich an einer der Sessellehnen in die Höhe und griff nach dem Unterwassertelefon. »Atlantis, ich höre Sie!«





»Ardent! Mein Gott, wir dachten schon, wir hätten Sie verloren!« 





Bob kniff die Augen zusammen. Das musste Lieutenant-Commander James sein, der Erste auf der Ardent. In seiner Stimme klang deutliche Besorgnis mit. Mühsam räusperte er sich. »Es war knapp! Ich muss nach den anderen sehen, bleiben Sie dran!«





Er ließ das Mikrofon einfach hängen und sah sich um. Auf dem Deck lag eine zusammengekrümmte Gestalt, gleich zu seinen Füßen. Im schwachen Licht der Instrumentenbeleuchtung suchte Bob nach dem Hals. Seine tastenden Finger fanden einen Puls. Es musste Mark sein, der Geologe. Lebendig, aber immer noch weggetreten.





Walker und Martinez waren vorne in ihren Sitzen angeschnallt gewesen. Die Augenlider des Texaners zuckten, als DiAngelo nach einem Puls suchte. »Nur einen Augenblick noch, Mammi!«





Trotz der Situation musste Bob lächeln. Er schüttelte Walker bis der die Augen aufschlug. »Was? Wo?« Dann dämmerte in seinen Augen das Begreifen. Erschrocken sah er an DiAngelo vorbei zur großen Glaskanzel. Vier Zoll Panzerglas, auf der Außenseite gab es ein paar Kratzer, aber die Kanzel hatte gehalten. Ein Riss und der Wasserdruck hätte den Rest erledigt. »Pheew!«





»Können Sie sich um die Verbindung zur Ardent kümmern, Tex?« Bob hinkte weiter. »Ich sehe mal, was mit Martinez los ist.«





»Aye!« Walker löste die Gurte und taumelte auf die Füße.





Bobs Finger suchten nach einem Puls. Da war etwas! Aber als er Martinez Haare berührte, fühlte er die klebirge Nässe. Der Commander musste sich irgendwo den Kopf angeschlagen haben. Hoffentlich war es nicht mehr als eine Platzwunde!





Im Hintergrund hörte er Tax Walker mit James auf der Ardent reden. »Ich habe keine Ahnung, wo wir sind und wie es um das Boot steht, weiß ich auch noch nicht, Commander.«





Aus dem Lautsprecher hörte er die Stimme von Ardents Erstem. »Sehen Sie zu, dass Sie hochkommen zu uns, den Rest erledigen wir.«





»Aye!« Der Texaner sah sich kurz nach DiAngelo um, aber der Admiral schüttelte nur kurz den Kopf. »Sagen Sie schon mal dem Doc Bescheid, zwei sind immer noch weggetreten. Wir sind ziemlich herumgewirbelt worden.«





»Mache ich!«





»Sehr gut! Wir rufen Sie in ein paar Minuten wieder, wenn wir einen Überblick haben?«





»Alles klar, wir sind auf Stand-By!«





Walker hängte das Mikrofon ein und sah DiAngelo fragend an. Die Innenbeleuchtung war ausgefallen, aber etwa die Hälfte der Anzeigen arbeitete noch. Das Licht war ein unsicheres rotes Wabern. Licht von draußen, aus der Tiefe des Grabens. Bob warf einen Blick auf eine der Anzeigen. Kein Wunder, dass er schweißnass war und die Uniform an ihm klebte, wie eine zweite Haut. »Fast neunzig Grad Celsius, das Wasser außerhalb des Bootes kocht schon fast.«





Der Texaner rechnete kurz im Kopf um. Mehr eine Schätzung über den Daumen, aber wie die meisten Amerikaner konnte er mit Celsius nicht viel anfangen. »Hundertünfundsiebzig Grad Fahrenheit?«





Bob nickte. »So etwas in der Richtung!« Er starrte aus der großen Kanzel. »Das reicht bereits um Eier hart zu kochen?«





»Ich habe keine Ahnung, Sir!« Walker verzog das Gesicht zu einem widerwilligen Grinsen. »Aber da hier keiner hartgekochte Eier will, sollten wir zusehen, dass wir wegkommen.« Er quetschte sich an DiAngelo vorbei und sein Blick streifte kurz Martinez. »Wahrscheinlich bewegen wir ihn besser nicht?« Er zögerte. »nicht, dass das Genick auch etwas abbekommen hat!«





»Sie haben Recht.« Bob ballte eine Faust so fest zusammen, dass es fast schon weh tat. »Bringen Sie ihn einfach so schnell wie möglich ins Revier auf der Ardent. Wie geht es dem Boot?«





Walker überflog seine Anzeigen. »Der Ardent? Oder uns?«





»Beiden?«





»Die Ardent ist angegriffen worden. Die Explosionen, die wir im Sonar hatten. Sie ist nur knapp entkommen.« Der Texaner probierte ein paar Schalter und seufzte erleichtert, als ein leises Summen durch das Boot ging. »Wir haben Antrieb, wir haben Saft in den Batterien und genügend Luft für mindestens vier Stunden.«





»Vier Stunden?« Bob runzelte die Stirn. »Wir sollten über zehn übrig haben?«





»Sieht so aus, als haben wir einen Sauerstofftank verloren.« Er wandte den Kopf. »Der Tiefenmesser und der Kompass sind auch im Eimer.« Er starrte kurz auf den Ersatzkompass, einen einfachen Magnetkompass. Die Nadel tanzte wild hin und her. »Alles voller Eisen in der Nachbarschaft, nehme ich an?«





DiAngelo ließ sich in einen der freien Sessel fallen. »Wir wissen also nicht, wie tief wir sind, noch, wohin?«





»So in etwa.«





»Kann die Ardent uns lotsen?«





Walker verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Die Ardent wurde beschädigt. Der Reaktor hat eine Notabschaltung durchgeführt.« Er winkte ab. »Eine reine Vorsorgemaßnahme. Etwas zu vorsorglich. Aber bis der Bock wieder läuft haben sie nicht genug Saft für das Sonar.«





»Na sehr gut!« Bob schüttelte den Kopf. »Wir wissen also nicht, wo wir sind und die Ardent kann uns nicht finden?«





»Ich vermute, das Passivsonar läuft mit den Grundfunktionen, Sir!«





Grundfunktionen? Das bedeutete, das Sonar war ein besseres Horchgerät, ohne Computerunterstützung. Trotzdem ... »Wir sind normalerweise zu leise. Selbst mit einem voll einsatzbereiten Aktivsonar ist es nicht ganz einfach für die Ardent, die Atlantis im Auge zu behalten. Mit Grundfunktionen haben die keine Chance. Es sei denn ...«





Walker nickte. »Es sei denn! Ich nehme an, im Werkzeugkasten ist ein Hammer oder eine große Rohrzange!«
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Kapitän zur See Zabel, denn auch wenn seine Papiere ihn als Kapitän der Handelsschiffahrt auswiesen, fühlte Zabel sich durchaus als Seeoffizier und Soldat, lauschte den neuesten Meldungen. »Also sind es Hammerschläge? Bewegt sich der Kontakt?«





»Nein! Oder wenn, dann nur so wenig, dass die Peilung nicht auswandert, Herr Kapitän!«





Zabel grinste zufrieden. »Also ist die Atlantis nicht zerstört. Die Amis sitzen irgendwo im Graben und kommen nicht weg.« Er genoss den Gedanken. Die Atlantis hatte eines seiner Jagdboote in eine Falle gelockt. Er wusste nicht wie und der Pilot des anderen Jagdbootes war gerade erst wieder an Bord, hatte also noch keinen Bericht abgeliefert. Aber er wusste, die Ardent war erledigt. Niemand würde kommen, um der Atlantis zu helfen und in ein paar Stunden, irgendwann während des kommenden Vormittages würde dann die Luft zur Neige gehen. Es war unausweichlich. Es gab keine Grund mehr, sein Schiff zu gefährden. Er warf seinem Ersten einen kurzen Blick zu. »Wir bleiben auf ablaufendem Kurs. Morgen Nacht setzen wir die Männer an, das Schiff umzutarnen.«





»Aye, Herr Kapitän!« Der Erste Offizier nickte. »Danach können die Tommies lange nach uns suchen. Oder auch die Amerikaner. Ein großer Erfolg, Herr Kapitän, zu dem ich Sie beglückwünschen möchte.«





Zabel erwiderte das Lächeln und plötzlich war alles an ihm strahlende Jovialität. »Danke, Hartmann. Sie haben auch dazu beigetragen.« Er nickte dem Offizier zu. »Ich werde dafür Sorge tragen, dass Ihre Verdienste nicht unbeachtet bleiben.«
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Capitano Serolfa winkte dem Admiral einen kurzen Gruß zu, bevor er über die Stelling eilte. Es würde vier Stunden dauern, einen Hubschrauber hier zu haben, der die Ersatzteile zur Ardent fliegen konnte, die Thorndyke geordert hatte. Eine Verschwendung wertvoller Zeit, wenn einer von Serolfas schnellen Rettungskreuzern gerade einmal etwas weniger als zwei Stunden brauchen würde.





Die Nachrichten waren wie eine Bombe eingeschlagen. Jemand hatte das U-Boot angegriffen, die Ardent war nur knapp davongekommen, die Atlantis beschädigt. Admiral Serolfas letzter Stand war, dass das Kleinst-U-Boot wieder sicher auf der Ardent angedockt hatte, aber von dem Angreifer fehlte jede Spur. 





Der Admiral sah dem Boot nach, das in der Morgendämmerung durch die Außenmolen steuerte. Seine Befehle waren klar. Sein Neffe sollte diese Teile zur Ardent bringen, auf keinen Fall nach dem Angreifer suchen. Das würde die Aufgabe größerer Schiffe sein. Admiral Whyte und er selber hatten sich an die Telefone gehängt, Leute am frühen Morgen aus den Betten gerissen, gebettelt, gedroht und Gefallen eingefordert. Trotzdem würde es achtzehn Stunden dauern, bis der erste portugiesische Zerstörer die Azoren erreichen konnte, die Briten würden mit voller Fahrt nur vier Stunden später eintreffen. Genug Zeit, für den Angreifer, im Verkehr zu verschwinden. 





Serolfa wandte sich um und blickte kurz auf die Stadt. Die Nachricht hatte sich noch nicht außerhalb des Stützpunkts herumgesprochen, aber es konnte nicht lange dauern. Der Unterdeckstelegraph funktionierte in allen Marinen der Welt. Theoretisch wussten nur die Funker von der Funkstelle und die Stäbe von Whyte und ihm selbst Bescheid, aber wahrscheinlich dürfte es auch der letzte Koch in der Messe bereits erfahren haben. Der Teufel mochte wissen, was die Medien aus dieser Geschichte machen würden.












In einem anderen Teil der Basis griff eine Hand zum Telefon. Es dauerte trotz der frühen Stunde nur Sekunden, bis sich am anderen Ende eine Männerstimme meldete. »Padre?«





»Wecken Sie den Monsignore. Es gibt Gerüchte hier. Jemand hat das englische U-Boot angegriffen.«





»Wissen Sie, was passiert ist?«





»Nichts genaues. Angeblich ist das britische Boot beschädigt. Das amerikanische Tiefsee-U-Boot soll zerstört worden sein, aber das habe ich nur aus zweiter Hand.«





Die andere Stimme schwieg einen Augenblick, als müsste der Besitzer die Neuigkeiten erst verdauen. Aber als er wieder sprach, klang seine Stimme völlig ruhig und ausdruckslos. »Ich danke Ihnen, Bruder in Christo. Ich werde den Monsignore sofort informieren.« Dann endete das Gespräch abrupt.












Zehn Minuten später erreichte ein Anruf Italien. Pater McCallahan war, getreu seinen Angewohnheiten, bereits an seinem Schreibtisch. Er schätzte die Ruhe der frühen Morgenstunden, wenn noch keine Untergebenen mit Dutzenden von Fragen auf ihn stürzen konnten. Er gönnte ihnen den längeren Schlaf, aber sicher nicht aus altruistischen Motiven. Umso mehr irritierte ihn das schrillende Telefon. Mit leichtem Zögern nahm er den altmodischen Hörer ab und eine Lampe, kunstvoll in das alte kastenförmige Gehäuse eingelassen, leuchtete. Grün! McCallahan spürte, wie seine Irritation zunahm. »McCallahan!«





»Fraseati, Pater!«





»Gott sei mit Ihnen, Monsignore.«





»Und mit Ihnen, Pater.« Das Italienisch des Monsignore hatte einen zum schneiden dicken Akzent. »Ich habe gerade erfahren, dass es Gerüchte gibt.«





»Gerüchte?«





»Das englische Boot ist von einem unbekannten Schiff angegriffen worden. Angeblich ist das amerikanische Forschungs-U-Boot vernichtet worden.«





Der Pater runzelte die Stirn. »Das kann nicht sein. Es gab keinen Grund, die waren nicht einmal lange genug in den Gewässern um ...«





»Verzeihung, Pater, aber ich kann Ihnen nur berichten, was mir berichtet wurde.«





McCallahan räusperte sich. »Natürlich, wie immer haben Sie Recht. Ist das Gerücht verifiziert?«





»Irgendetwas muss vorgefallen sein. Ein Rettungskreuzer ist mit Ersatzteilen und medizinischem Material ausgelaufen um den Briten zu Hilfe zu kommen. Der Admiral hat seinen eigenen Neffen losgeschickt.«





»Dann ist es ihm wichtig. Sie taten gut daran, mich zu informieren, Monsignore.« Er runzelte die Stirn. »Gibt es irgendwelche Informationen über den Angreifer?«





»Nichts, was uns bisher zu Ohren gekommen wäre.«





»Danke!« Pater McCallahan legte auf. Ein kurzer Blick auf die Uhr zeigte ihm an, dass es immer noch früher Morgen war. Zu früh, für den Mann, dem er jetzt Bericht erstatten musste. Stille senkte sich wieder über das Arbeitszimmer mit seinen goldverzierten Stuckdecken, dem Cinque-Quattro-Schreibtisch und den Bücherregalen. Pater McCallahan saß reglos in seinem hochlehnigen Sessel und dachte nach. Es war nicht schwer zu begreifen, was geschehen war. Seine Lippen formten einen Namen. »Heinrich!«
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»Der Arzt sagt, Sie sollen sich hinlegen, Sir!« John Thorndyke betrachtete die Gestalt in seinem Kommandantensessel mit Besorgnis. Admiral DiAngelo wirkte müde, auf seiner Stirn prangte eine Beule, die bereits begann, blau zu werden. Er musste sich den Kopf ziemlich angehauen haben. Wenn der Arzt nicht übertrieben hatte, bestand der ganze Mann nur noch aus blauen Flecken und hatte obendrein noch eine Gehirnerschütterung.





»Ihr Arzt hat gut reden.« Bob blickte auf. »Der ist auch nicht so sauer, wie ich im Augenblick. Gibt es schon Neuigkeiten von Commander Martinez?«





»Bisher noch nichts. Ein portugiesisches Rettungsboot ist bereits unterwegs zu uns.« Der Kommandant zuckte mit den Schultern. »Es ist die zweitschnellste Möglichkeit, weil weder Portugiesen noch wir Hubschrauber auf den Inseln stationiert haben.«





DiAngelo nickte. 


Die zweitschnellste!
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»Ich gehe hier gerade durch Ihre Berichte, Saddam, und ich gestehe, es ist einiges etwas unklar.«





Saddam Rasik lachte, aber es war kein erfreutes Lachen. »Das kann man laut sagen.« Der Agent kratzte sich in seinem Strubbelbart. Er hasste das Ding, aber es war für seine Tarnung notwendig gewesen. Nun, nachdem er hatte, was er wollte, konnte er das Gestrüpp abschneiden. Aber es war eine abwesende Geste. Er hatte, was er wollte, aber was bedeutete es? »Wir sind davon ausgegangen, der Prinz pumpt Geld zu Al-Queida oder einer ihrer Splittergruppen. Knete genug hat er ja und seine Ansichten über den Islam sind auch bekannt genug. Es hätte gepasst. Was uns fehlte, sind Beweise.«





»Eben!«, Small schüttelte den Kopf. »Er pumpt Geld, aber nicht zu bin Laden, ist das die Schlussfolgerung?«





»Bin Laden ist nicht der Einzige, der gerne mal Leute in die Luft sprengt. Er hat keine Exklusivität darauf, ein mörderischer Feigling zu sein, der irgendwelche Leute umbringen lässt während er seinen wertvollen Hintern gut versteckt hält.«





Small grinste. Rasik war gebürtiger Iraker und gläubiger Muslim. Manchmal neigte er dazu, Dinge noch viel strikter auszudrücken, als seine auf dem Papier christlichen Kollegen. »Die Beschreibung passt auf die Hälfte der Politiker, die ich kenne. Ich habe nur noch nicht raus, ob das die gefährlichere Hälfte ist oder ob die, die dauernd Friede, Freude Eierkuchen propagieren nicht am Ende mehr Leute umbringen, weil sie sich weigern, die Realitäten wahrzunehmen.« Er seufzte kurz. »Egal, Politik ist ein dreckiger Sumpf. Was sind die Realitäten über diesen Prinz.«





»Er pumpt Geld irgendwohin, er ist ein Radikaler wenn man seinen eigenen Worten Glauben schenkt, und meine ganz persönliche Ansicht ist, er schreckt auch vor Gewalt nicht zurück, solange seine Klamotten nicht mit Blut bespritzt werden. Der Kerl ist ein Herzchen erster Güte.«





»Um welche Summen reden wir hier?«





»Laut meinem Gewährsmann mindestens zehn Millionen Dollar in einem Fall, aber er hat größere Summen bewegt. In den letzten Tagen kamen Grundstückskäufe dazu, Schiffe, Aktien überall auf der Welt. Wenn ich vorsichtig schätze, dann hat er rund eine Viertelmilliarde flüssig gemacht und wieder reinvestiert, Boss.«





Small pfiff durch die Zähne. »Der gibt sich nicht mit Kleinigkeiten ab. Aber welche Rolle spielen dann zehn Millionen, die einfach irgendwo verschwunden sind?«





»Das ist die interessante Frage. Al-Queida hat mit bin Ladnes Privatvermögen angefangen, und das waren vierundachtzig Millionen Dollar. Ein Selbstmordattentäter kostet zehntausend an die Familie plus Ausrüstung und operative Kosten. Mit zehn Millionen kriegen Sie in den Autonomiegebieten ein paar Hundert solcher fanatisierten Jungs zusammen, die sich mit irgendwelchen Unschuldigen zusammen in die Luft jagen, in dem sicheren Glauben, ihren Familien geht es gut und sie kommen als Märtyrer ins Paradies.«





»Ok, ok! Ich habe den Punkt verstanden!« Jack Small überflog den Bericht. »Prinz Fahad war in New York?«





»Oh ja, das ist noch so eine rätselhafte Angelegenheit. Er muss sich mit jemandem getroffen haben, aber auch mein Gewährsmann weiß keine Namen. Nur New York, und als der Prinz zurück ins Hotel kam, war er bester Laune und seine königliche Hoheit sofort wieder per Privatjet in die Emirate geflogen.«





»Ja ja, aber ich sehe gerade das Datum. An diesem Tag waren die ersten Nachrichten über Tsunamigefahr in den Nachrichten, aber er hat angefangen, Grundstücke zu kaufen.«





»Richtig, das Treffen war zuerst.«





Small lehnte sich zurück und starrte auf seinen Computer ohne die angezeigten Daten wirklich zu sehen. Es ergab ein Bild, einen Teil eines Puzzles. Viele Steine fehlten noch. Das, was er sehen konnte war mehr eine Ahnung des Gesamten. Aber bereits diese Ahnung gefiel ihm nicht. Was hatte er? Einen toten Agent, eine Waffe, die in der Nazi-Zeit in Deutschland hergestellt worden war, und einen milliardenschweren arabischen Ölprinzen, dessen politische Vorstellungen einzig darum kreisten, den Islam mit Feuer und Schwert zu verbreiten und die Isrealis von der Landkarte zu radieren. Welch ein Zufall, dass ähnliche Äußerungen von daher gekommen waren, und zu der gleichen Zeit, als die Waffe gebaut worden war, die Agent Smith getötet hatte. »Rasik, beantworten Sie mir eine Frage. Was ist der Prinz zuerst? Judenhasser oder Amerikanerfresser?«





»Wenn Sie so fragen, Boss? Judenhasser, aber Amerika kommt gleich hinterher. Schließlich werden die USA ja von den jüdischen Bankenkartellen beherrscht, das weiß hier jedes Kind.«





»Sehen Sie!« Small atmete tief durch. »Schnappen Sie sich den nächsten Flieger, ich brauche Sie daheim, Saddam!«
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»Ich dachte schon, ich kriege nie eine Verbindung!«





»Hier ist es kurz nach acht!« Jack Small grinste. »Was kann ich für Sie tun, Admiral? Ich höre, Sie haben etwas Ärger gehabt?«





»So kann man es auch nennen. Die Ardent und wir selbst in der Atlantis sind angegriffen worden. Die Ardent ist knapp entkommen, die Atlantis kriegt gerade neue Sicherungen. Ein paar andere Schäden hat Walker schon repariert.«





»Und die Gegenseite?«





»Sie haben ein Tiefseeboot verloren. Ich schwöre Ihnen, so ein Ding habe ich mein Lebtag noch nicht zu Gesicht bekommen. Deswegen rufe ich auch an.«





»Was haben Sie?«





DiAngelo seufzte. »Leider nur eine Beschreibung. Stromlinienförmig, mit Stummelflügeln. Zwei Torpedos hängend unter diesen Flügeln. Zwei ziemlich große Heckpropeller. Die Dinger haben etwa sechzehn Knoten vorgelegt.«





»Wow! Und Sie wollen, dass ich herausfinde, wer solche U-Boote baut?«





»Wenn Sie eine Idee haben, wie Sie es herausfinden können, Jack?«





Small notierte sich die Beschreibung. »Ich sehe, was ich tun kann. Sonst noch etwas, was wir für Sie tun können?«





»Setzen Sie mal ein paar Leute an die Satellitenbilder. Der Angreifer muss irgendwo zu sehen sein. Laut dem Sonar ein größeres Schiff, Turbinenantrieb, also vielleicht ein Kriegsschiff, Passagierschiff oder auch ein schneller Frachter.«





»Oder eine alte Nuckelpinne, die speziell dafür ausgerüstet wurde?«





DiAngelo atmete tief durch. »Sie verderben mir den ganzen Tag. Wissen Sie, wie viele alte Zossen hier tagtäglich über die Meere zuckeln?«





»Tausende.« Small verzog das Gesicht. »Diese Tieftauchboote müssen von einem Mutterschiff gekommen sein und die klingen für mich nach Spezialbauten, also wird man beim Mutterschiff nicht halt gemacht haben, Bob.«





»Also gut, setzen Sie die Experten ran. Vielleicht wird jemand schlau.« Der Admiral räusperte sich. »Ich schicke Martinez heim. Er hat einen Riss im Schädel und ist immer noch bewußtlos, jedenfalls ist das mein letzter Stand. Thomas Wilks kümmert sich um alles, aber falls ...«





»Er hat eine Freundin?«





Bob schien zu grinsen. »So wie ich ihn kenne, eher zwei oder drei. Aber näheres kriegen Sie bei Thomas raus, der weiß immer Bescheid, nur für den Fall.«





»Ich kümmere mich darum. Hören Sie, Bob, sein Sie vorsichtig da draußen. In dieser Geschichte muss ein wahnsinniges Geld stecken.«





»Das etwas nicht stimmt, ist offensichtlich. Aber ich verstehe nicht, was. Wenn es nur darum gegangen wäre, geheim zu halten, dass es eine Gefahr gibt, dann wäre das doch nachdem die Presse Wind hatte erledigt gewesen. Dieser Angriff wäre sinnlos. Wenn es aber darum geht, uns eine Gefahr, die nicht existiert vorzuspiegeln, was würde jemand damit erreichen?«





»Eines meiner jungen Talente hatte die Idee, jemand will einfach nur an der Ostküste weit unter Preis einkaufen.«





»Sie meinen Immobilien? Land?«





»Alles: Grundstücke, Fabriken, Aktien von Banken, die an der Ostküste investiert haben.« Jacks Stimme wurde ernst. »Im Augenblick geht es noch, die Lehren aus 9/11 sitzen tief, die Leute lassen sich so schnell nicht mehr in Panik versetzen. Aber wenn die Dämme brechen, dann geht alles hier zum Teufel. Ein paar Leute werden für ein Taschengeld alles aufkaufen, was an der Ostküste von Wert ist. Am Ende steht nicht nur ein Vermögen sondern auch Macht und Einfluss. Denken Sie mal darüber nach. Alle Finanzdienstleister sitzen hier. Was, wenn die plötzlich den Besitzer wechseln?«





»Die Wirtschaftkrise wird zur Wirtschaftskatastrophe. Es könnte sein, dass das genau das ist, was einige wollen.«





»Da fällt mir eine ganze Liste ein.«





»So?« Jack lächelte grimmig. »Setzen Sie noch mal ein paar Namen drauf.« 





Nachdem er von dem Mord an Smith, von der verwendeten Waffe und vom Besuch Prinz Fatahs in New York erzählt hatte, herrschte für einen Augenblick Schweigen auf der Satellitenverbindung. Dann fragte der Admiral vorsichtig nach. »Und was haben Sie jetzt vor?«





»Was wohl?« Small klang entschlossen. »Dieser kleine Widerling ist nicht nur nach New York geflogen um sich mit einem einzigen Mann zu treffen. Es muss ein großes Treffen gewesen sein. Neuengland war nur ein erster Test, wie Sie selbst schon vermutet hatten. Also müssen sie die Ergebnisse dieses Tests durchgesprochen und weitere Schritte vereinbart haben.«





»Sie?«





»Es kann nicht nur einer sein, oder eine Handvoll. Hinter dieser Geschichte steckt zu viel Geld. Ich lasse mal die Listen von Homeland Security durchgehen. Jeder, der ins Land kam, ist ja registriert. Also müssen alle, die von außerhalb sind, auch in den Computern sein. Mal sehen, wer nach Geld riecht.«






















10.Kapitel



















7.Tag 19:00 Ortszeit, 18:00 Zulu — Locmariaquer, Bretagne/Frankreich












Die Mardens waren abwechselnd gefahren, als hätte das Gefühl, die Sache sei dringlich, nun auch Madge befallen. Doch als der Abend hereinbrach und sie ihr Wohnmobil nicht weit des kleinen Ortes Locmariaquer hinter einen Deich parkten, war die Grenze des Durchhaltevermögens erreicht. 





Der Ort selbst war völlig uninteressant, sowohl in touristischer Hinsicht als auch, was Roger Marsdens Neugier betraf. Er war malerisch, aber die Bretagne war voll von malerischen Orten, und er lag am Meer, aber die Bretagne war voll von Orten am Meer, alle ausgestattet mit einer Anzahl brauchbarer Hotels und Restaurants. Das einzige, was Locmariaquer eine gewisse Bekanntheit und einen Eintrag in den Reiseführern sicherte, waren der sogenannte umgestürzte Menhir, der Table des Marchands und der sogenannte Er-Grah-Tumulus. Denn alle waren Teil eines Rätsels, das die Wissenschaft bis heute nicht hatte erklären können und es waren solche Rätsel, die erfahrungsgemäß die Beute anlockten, von der die Bretagne lebte: Touristen.





Im Mittelpunkt allen touristischen Interesses stand der umgestürzte Menhir. Ein einstmals aufrecht stehender Stein von etwas mehr als zwanzig Metern Höhe und einem Gewicht von zweihundertachtzig metrischen Tonnen. Er war irgendwann im dritten Jahrtausend vor Christus über eine Entfernung von rund fünfzig Kilometern hinweg an diesen Ort gebracht worden und hatte etwa ein Jahrtausend lang wie ein Turm aufrecht in der Gegend herumgestanden. Bis jemand beschloss, ihn umzukippen und als er zerbrach, die Teile für andere Bauarbeiten zu benutzen. Die Deckenplatte des Er-Grah-Tumulus, nur ein paar Schritte weiter war eines der beiden fehlenden Teile des Menhirs. Das andere diente als Deckenplatte eines Tumulus auf der Insel Artz, wie Archäologen herausgefunden hatten. Wobei sie die Frage nach den Transportmöglichkeiten wohlweislich außer Acht ließen, denn selbst in heutiger Zeit hätte ein jedes Schwerlastunternehmen höllische Probleme, eine zweihundertachtzig-Tonnen-Last überhaupt an diesen Ort zu bringen, ein Kunststück, dass die angeblich so primitiven Bretonen der Steinzeit offensichtlich bewältigt hatten. Dagegen mutete die Platte des dritten Bauwerks, des Table-des-Marchandes, mit ihren gerade einmal sechzig Tonnen schon beinahe an wie eine Fingerübung.





Roger, der die Kurzzusammenfassung aus einem Reiseführer hatte, sah Madge müde an. »Wir können morgen mal vorbeischauen, es liegt auf dem Weg.«





»Wenn wir die Zeit haben?« Madge stellte einen Teller mit Tomaten auf den Tisch, das letzte Accessoire eines schnell bereiteten Abendessens. »Ich frage mich, wie sie damals diese Platte auf eine Insel transportiert haben. Vierzig Tonnen über das Wasser zu bringen muss noch schwieriger gewesen sein, als diesen Monstermenhir über Land zu bringen.« Sie lächelte. »Und ich habe keine Ahnung, wie sie das geschafft haben.«





»Keiner hat eine Ahnung, das ist ja gerade das Rätsel. Heute könnte man den Menhir über Land transportieren, auf festen Straßen. Es wäre eine enorm aufwendige Aktion, aber irgendwie würde es wahrscheinlich gehen.« Er griff wieder nach dem Reiseführer, der neben ihm auf der Bank lag. »Hier, das ist interessant.« Er hielt ihr die Seite entgegen.





Madge überflog den Eintrag bis zum Ende. »Also war diese Insel gar keine Insel? Nicht damals, als sie diese Platte transportierten?«





»Nein, anscheinend nicht.« Er runzelte die Stirn. »Sieht so aus, als hätte es den ganzen Golf von Morbihan damals noch nicht gegeben.«





»Rechne ich jetzt richtig, oder ist diese ganze große Bucht erst vor drei- bis viertausend Jahren entstanden? Wodurch?«





»Das steht hier nicht.« Roger blickte verdutzt auf. »Du denkst an einen Tsunami?«





Madge schüttelte den Kopf. »Kann, aber muss nicht. Wer könnte uns das sagen?« Sie griff nach Tomaten und Schinken und begann geistesabwesend ein Sandwich zu bauen. »Es gibt hier an jeder Ecke ein Museum. Auch in Locmariaquer?«





»Sicher!« Roger verstand, worauf sie hinaus wollte. »Und wenn nicht hier, dann in Carnac, das ist nur zwölf Kilometer weiter die Küste entlang. Die Frage ist nur, kann man als einfacher Tourist einfach einen Museumsdirektor befragen? Oder verstecken die sich in ihren Arbeitszimmern und überlassen die Touristen ihren Helfern die von nichts wissen?«





»Was machen wir dann?«





Roger sah auf die Uhr. »In Langley ist es jetzt Mittag. Jack sollte im Büro sein. Der könnte die Botschaft anrufen, die könnte wiederum das Museum in Carnac anrufen, das ist größer als das in Locmariaquer.«





»Einverstanden, aber welche Begründung soll Jack den Leuten geben?«





Roger begann zu grinsen. »Ganz einfach. CIA-Director im Ruhestand auf Urlaubstour. Man würde erwarten, dass ein ehemaliger hochrangiger CIA-Mann noch genügend Kontakte hat, richtig?«





»Und da die Europäer ohnehin von den Cowboys nur Schlimmes annehmen und von der CIA Schlimmstes ...« Madge sah ihren Mann amüsiert an. »Das hast du aber nicht immer so getrieben?«





Roger blinzelte. »Nein, natürlich nicht.« Er griff zu seinem eigenen Sandwich. »Nur wenn es nötig war.«





»Schön! Dann klemm dich nach dem Essen ans Telefon und versuche Jack zu erwischen.«



















7.Tag 13:15 Ortszeit, 18:15 Zulu — Außerhalb New York, Long Beach












Henry Buford war nicht im Büro, schließlich war Wochenende. Das Handy, das normalerweise in seiner Schreibtischschublade schlummerte, hatte er in der Innentasche seiner Windjacke, während er das zweite, sein offizielles Handy offen am Gürtelclip trug. Allerdings, sollte einer seiner Angestellten ihm hier begegnen, so wäre es ohnehin höchst fraglich gewesen, ob sie den Manager erkannt hätten. Buford trug Jeans und unter der Windjacke lugte ein einfaches Hemd hervor. Nach einigen Bier schien das silbergraue Haar auch nicht mehr geneigt zu sein, so wohlgeordnet auf dem Kopf liegen zu bleiben, wie es das normalerweise tat - aber vielleicht trug daran auch nur der leichte Wind der vom Atlantik her über den Long Beach wehte die Schuld.





Henry hatte die Leichtigkeit erreicht, die ein paar Bier hervorrufen können, vorzugsweise, bevor man etwas gegessen hat. Mit halbem Ohr lauschte er den Gesprächen, beobachtete das Treiben um sich herum. Hoch über ihnen nahm er gelegentlich die silbern glänzenden Flugzeuge wahr, die den nicht allzu fernen Kennedy-Airport ansteuerten. Aber im Grunde interessierte ihn das alles nicht. Die letzte Zeit hatte für ihn viel Stress bedeutet, Momente wie dieser, Augenblicke der verdienten Ruhe, waren selten. Umso mehr genoss er sie.





Als das Telefon in der Jackentasche vibrierte, war sein erster Impuls, den Anruf einfach wegzudrücken. Sein Blick glitt über die hier versammelten Menschen. Ein paar hundert, eine beeindruckende Anzahl, wenn man die Umstände bedachte. Alle Altersgruppen von Neugeborenen bis hin zu Männern und Frauen von weit über achtzig Jahren. Nichts weiter, als ein größeres Treffen am Strand, Smoker und Bier, keinerlei verräterische Embleme und Fahnen. Er lächelte. In Anbetracht der Umstände wäre es wahrscheinlich besser, solche Treffen im Augenblick generell zu vermeiden, aber er wusste, Zusammenhalt war wichtig. Sie waren die Erben des Ordens, die Erben einer Ideologie, die als gebannt galt. Zusammenhalt, vom Vater auf den Sohn, auf den Enkel, das war es, was sie am Leben gehalten hatte. Zusammenhalt, Pflichtbewusstsein und Treue, das war es, was sie bis hierhin gebracht hatte und ihre Rückkehr war nicht mehr fern. Buford wusste das alles. Es war der Grund, warum er das Gespräch annahm und gleichzeitig aufstand um sich ein paar Schritte zu entfernen. Er wusste, Augen würden ihm folgen. »Hallo?«





»Vollzugsmeldung!«





»Was meinen Sie damit?«





Zabel, Buford erkannte ihn an der Stimme, lachte amüsiert. »Die Tommies und das Ami-Team werden Ihnen keinen Ärger mehr machen.«





»Kapitän, was haben Sie getan?«





»Was wohl? Das Moment der Überraschung genutzt. Die Ardent liegt am Meeresgrund und die Atlantis wahrscheinlich nicht weit davon entfernt. Es war ein Sieg.«





Henrys Blick glitt über die versammelte Menschenmenge. Irgendwo hier mussten auch Zabels Bruder und die Familie des Kapitäns unterwegs sein. Für einen Augenblick wusste er nicht, was er sagen sollte.





»Sir?«





»Hat das amerikanische Tiefseeboot etwas entdeckt?«





Zabel lachte wieder. »Nein, dazu fehlte ihnen die Zeit. Wir haben sie mit heruntergelassenen Hosen erwischt.«





»Und nun?«





»Wir haben uns erst einmal aus dem Seegebiet etwas abgesetzt und warten darauf, was weiter geschieht.«





»Die Engländer, die Amerikaner und wahrscheinlich auch die Portugiesen werden nicht geizen. Es kann nicht lange dauern, bis sie ein paar moderne Kriegsschiffe auf den Fersen haben.«





»Darüber bin ich mir im Klaren, Sir.« Trotzdem schien das Zabels guter Laune keinen Abbruch zu tun. »Sie werden mich nicht finden, verlassen Sie sich darauf.«





Buford legte all seine Autorität in seine Stimme. »Ich verlasse mich darauf. Sollten Sie doch gestellt werden, so kennen Sie die Befehle. Sie haben durch Ihren übereilten Angriff alles gefährdet!«





»Sir! Es war ...«





»Es war unnötig! Verdammt noch einmal!« Buford holte tief Luft. »Wenn Sie eine Möglichkeit sehen, dann will ich, dass Sie sich weiter nach Osten zurückziehen. Wir können eventuell eine Brennstoffergänzung an der spanischen Küste organisieren.«





»Ich verstehe!« Die Stimme des Kapitäns klang eisig. »Wie Sie befehlen!«





»Genau! Wie ich befehle, nicht, wie es Ihnen gerade in den Sinn kommt, haben Sie mich verstanden, Kapitän?«





»Jawohl!«





»Ich erwarte von nun an alle vierundzwanzig Stunden einen Lagebericht. Sorgen Sie dafür!« Wütend brach er die Verbindung ab. 





Ein alter Mann, flankiert von zwei tätowierten jüngeren Bodyguards, trat auf ihn zu. Die Gestalt des Mannes mochte von den Jahren gebeugt sein, aber der Blick des alten Mannes war immer noch scharf und klar. »Probleme, Heinrich?«





»Keine, mit denen wir nicht fertig werden, Herr General!«





Der alte Mann betrachtete ihn sinnend. »Das hoffe ich, Heinrich. In Ihrem eigenen Interesse.« Er wandte sich seinen beiden Bodyguards zu und gab einen kurzen Befehl. Die beiden jungen Männer starrten Buford kurz an, dann wandten sie sich ab und gingen. Das Gesicht des Generals zeigte keine Regung. »Gehen Sie etwas mit mir spazieren, Heinrich!« Er lächelte. »Und stellen Sie das Handy ab!«
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Pater McCallahan hatte wegen der Kürze der Zeit nur eine indirekte Verbindung über Montreal bekommen. Wenige Minuten nachdem er die Einreisekontrollen passiert hatte, presste er bereits sein Handy ans Ohr. Aber niemand nahm ab, lediglich eine freundliche Frauenstimme ertönte, die ihn anwies, eine Nachricht zu hinterlassen. Das aber würde er bestimmt nicht tun. Er musste Buford finden, Heinrich musste seinen verdammten Bluthund zurückpfeifen bevor die ganze Operation außer Kontrolle geriet, wenn sie es nicht schon war. Er musste alle Orte überwachen, an denen der Mann auftauchen konnte, und dazu brauchte er Hilfe. Wütend wählte er eine andere Nummer. Er wusste, wo in New York er diese Hilfe bekommen würde, ohne, dass ihm Fragen gestellt wurden. 
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»Mr. Marsden auf Leitung Zwo, Sir!«





Jack blinzelte verdutzt und fragte sich, ob es seiner Sekretärin genauso seltsam vorkam wie ihm selbst, plötzlich statt vom Boss von Mr. Marsden zu sprechen. Er griff nach dem Hörer und drückte eine Taste. Eine Lampe blinkte rot. Keine abhörsichere Leitung also. »Hallo Roger!«





»Hi Jack, wie stehen die Dinge daheim?«





»Chaotisch, wie üblich.« Jack biss sich auf die Lippen. Es wäre so einfach, das alte Streitross zu befragen, aber die Leitung war nicht sicher. »Du weißt, wie es ist.«





»Ich erinnere mich.« Marsden schien zu grinsen. »Dumpf! Wir sind inzwischen wieder in der Bretagne und ich frage mich, ob du eventuell einen Faden für uns ziehen kannst.«





»Was? Worum geht es?«





»Keine große Geschichte, Jack. Ich möchte dich bitten, den amerikanischen Konsul anzurufen. Sitzt John Thurston in Brest?«





»Ich weiß es nicht!« Jacks Hand griff nach dem Aufzeichnungsgerät.





»Egal!« Die Antwort schien Marsdens guter Laune keinen Abrruch zu tun. »Jedenfalls, wer auch immer da jetzt statt Jack Thurston sitzt, er soll mal in seinen schlauen Computer hineinsehen und den Direktor des Museums in Carnac herausfinden. Weil Madge und ich den nämlich überfallen wollen und mit ein paar Fragen über die Bucht von Morbihan löchern wollen.«





»Wo auch immer diese Bucht ist.«





Marsden lachte. »Oh Jack, die Bucht zieht sich hier die halbe Bretagne entlang. Liu und du, ihr solltet euch einmal die Zeit nehmen, hier Urlaub zu machen.«





»Ich werde daran denken, aber im Augenblick sieht es nicht so aus, als würden wir bald auf Urlaub gehen.« Jack lachte und hoffte, dass es für einen eventuellen Mithörer nicht so gekünstelt klang wie für ihn. »Aber ich sehe, Ihr beiden habt da Spaß. Also schön, ich rufe ihn gleich am Morgen an, er ruft dich zurück, sowie er den Museumsdirektor ausgegraben hat.«





»Ich stehe in deiner Schuld, Jack.«





Small nickte. »Du weißt, welche Whiskeymarke ich trinke, Roger.«





Als das Gespräch beendet war, starrte Jack immer noch verdutzt auf sein Telefon. John Thurston? Thurston war nie Konsul gewesen, tatsächlich war er stellvertretender Handelsattaché in Paris und das wiederum war seine nicht sehr wirksame Tarnung dafür, dass er der sichtbare Vertreter der Firma in Frankreich war. Wenn Roger Thurston verlangte, dann wollte er einen direkten Kontakt zur Firma haben. Eine sichere Leitung.





Jack ließ die Aufzeichung noch einmal ablaufen. »...er soll mal in seinen schlauen Computer hineinsehen ...« Also wollte Marsden einen Computer beziehungsweise einen Computerzugriff haben. Das war kein Rätsel. Jack war sich ziemlich sicher, dass sich dieser Teil auf die Notebooks bezog, die etliche hochrangige Feldagenten, Direktoren und eine handverlesene Auswahl ehemaliger CIA-Mitarbeiter mit sich herumschleppten.





»... den Direktor des Museums in Carnac herausfinden ...« Jack sprang zurück und hörte die Stelle noch einmal an — und noch einmal. Er konnte keine versteckte Bedeutung erkennen. Wollte Roger wirklich einen Kontakt zu diesem Museumsdirektor vermittelt haben? 


Roger, was zur Hölle hast du vor?
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Lieutenant-Commander James beobachtete die Männer in der Zentrale, aber alles lief seinen geordneten Gang. Zufrieden streckte er die Beine aus und kontrollierte die Kommandantenkonsole vor sich. Es war später Nachmittag, aber er hatte Thorndyke erst vor einer Stunde abgelöst. Normalerweise würde der Zweite Offizier die Wache übernehmen, aber der Zweite war noch mit den Reparaturen beschäftigt, auch wenn die so langsam zum Ende kamen. Also gingen Thorndyke und er im Augenblick Wache um Wache.





Hammerschläge ertönten nur ein kleines Stück achteraus und James verzog das Gesicht, als hätte er auf etwas Saures gebissen. Auch die anderen Männer auf der Brücke starrten verdutzt nach oben. Aber der Erste winkte ab. »Commander Walker und die Atlantis.« Er zwang sich zu einem Grinsen. »Je eher sie fertig sind, desto schneller können wir wieder im Keller verschwinden.«





Die Männer wandten sich wieder ihrer Arbeit zu, aber Trevor James sandte ein Stoßgebet gen Himmel, dass Walker und seine Helfer aus der schiffstechnischen Division bald fertig werden würden. Sein Blick streifte die Displays der Kampfsuite. Im Augenblick waren etwa vierzig Schiffe im Radar und mindestens zwei Drittel war nahe genug um auch umgekehrt die Ardent in ihren Geräten zu orten und das würde sich auch nicht ändern, solange sie an der Oberfläche waren, um die Schäden an der Atlantis zu reparieren.





Ein Mann stolperte durch das Schott und ein Aktenordner segelte hinter James in die Zentrale. Überrascht wandte der Erste sich um und erspähte Mark Callhoun. »Dr. Callhoun, ich dachte, Sie liegen noch in der Koje?«





»Nein, ich habe ... aber egal! Wo ist der Admiral?«





»Admiral DiAngelo hat sich auch endlich mal etwas hingelegt.« Er grinste. »Vielleicht hat der Doc auch mit Meuterei gedroht, wenn er es nicht tut. Kann ich etwas für Sie tun?«





Dr. Callhoun sah unsicher auf seine Unterlagen. »Ich habe mir die Messergebnisse von der Atlantis vorgenommen. Aber ich brauche eine genaue Karte des Meeresgrundes und mein Computer in der Atlantis hat im Augenblick keinen Strom.«





»Commander Walker ist noch mit Reparaturen beschäftigt.«





»Ja, natürlich!« Mark zuckte mit den Schulter. »Verstehe ich ja, aber ich brauche eine Karte.«





Der IO wandte sich um und warf einen Blick zum Kartentisch, aber der NO war nicht auf Wache sondern nur einer seiner Steuermannsmaaten. »Nav, haben wir etwas in der Richtung? Eine Karte vom Meeresgrund in der Gegend?«





Der Unteroffizier, ein gestandener Bootsmann, blickte auf seine Computersysteme. »Nicht auf Papier, aber vielleicht im System.«





»Sehen Sie mal nach.« James wandte sich wieder dem Geologen zu. »Hoffen wir, unsere Computer haben eine für Sie brauchbare Karte. Wie sehen die Messwerte überhaupt aus?«





»Der Graben ist geologisch sehr aktiv.« Callhoun verzog das Gesicht. »Das war nicht gerade die Neuigkeit und die Wassertemperaturen oberhalb des Grabens sind nicht wesentlich höher als sie sein sollten. Bei weitem nicht so hoch, wie noch vor ein paar Tagen.«





»Also könnte diese ganze Tsunami-Geschichte so etwas wie ein Sturm im Wasserglas sein?«





»Nein, ich glaube nicht.« Der Geologe schüttelte den Kopf. »Nicht ganz, es gibt etwas mehr Spannung an den Platten, als ich erwartet habe und die Gasmenge, die aus dem Graben tritt ist auch nicht ohne. Ich brauche mehr Daten, um mir ein genaueres Bild zu machen.«





James sah den Doktor ernst an. »Dann wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie das tun könnten, Dr. Callhoun.« Er lehnte sich zurück und betrachtete das Gesicht des Geologen prüfend. »Meine Familie lebt an der Küste, wissen Sie?«





Der Geologe zuckte mit den Schultern. »Ich sage es Ihnen, wenn ich es weiß.«
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Die tiefe Betäubung durch die Narkosemittel wich einem ebenso tiefen Schlaf. Man musste schon die Messgeräte beobachten und das EEG zu lesen wissen, um den Unterschied zu bemerken. Aber Commander Joshua Martinez hatte die Operation überstanden. Alles weitere war nur eine Frage der Zeit.





Eine halbe Stunde später erreichte die Nachricht, dass einer der amerikanischen U-Boot-Offiziere schwer verletzt worden und im Krankenhaus von Ponte Delgada operiert worden war, Pater McCallahan in New York. Die Atlantis war also angegriffen worden, aber hatte überlebt, denn sonst hätte dieser Offizier nicht im Krankenhaus sondern auf dem Meeresgrund gelegen. Er musste Buford finden, egal wie.
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Jack Small überflog die Liste, die einer der Analysten gebracht hat. Ein paar der Namen erkannte er auch ohne die Datenbanken zu Rate ziehen zu müssen. Jacques de Villiers zum Beispiel hatte vor Jahren von sich Reden gemacht, als er Le Pen und seine Fronde Nationale in Frankreich aus seinem nicht unbeträchtlichen Privatvermögen unterstützte — bis Le Pens Tochter versuchte, der Partei ein moderneres Image zu geben, indem sie sich zum Beispiel für straffreie Abtreibung einsetzte. 





Ein anderer Name war Prinz Fatah, bekannt für seine Ansichten, dass die arabischen Staaten Israel zurück ins Meer treiben sollten. Öl-Milliardär und islamischer beinahe-Aktivist. 





Oder dieser hier! Jacks Finger verhielt kurz und er schluckte. Ein Österreicher mit guten Kontakten zur österreichischen Waffenindustrie. Aber gleichzeitig jemand, der nicht nur Haider lange Zeit nahe gestanden hatte, sondern dessen Vater kurz nach dem Krieg als Mitglied der Waffen-SS wegen Kriegsverbrechen vor Gericht gestanden hatte. Small konnte sich im Augenblick nicht daran erinnern, wie die Sache ausgegangen war, aber der Fakt als solcher war bereits interessant.





Die meisten anderen Namen auf der Liste sagten ihm wenig. Insgesamt waren es einunddreißig. Männer mit Geld und Einfluss in verschiedenen Staaten Europas. Industrielle, Alt- und Neo-Nazis, einige schlicht Verbrecher und ein paar andere ... Jack stutzte erneut als er den Namen eines Geistlichen las. Wie kam ein Geistlicher auf diese Liste?





Er blickte auf und sah Liu an. »Eine ziemliche Sammlung.«





Die Chinesin sah ihren Mann ausdruckslos an. »Wir wissen, dass Geld dahinter steckt.« Sie blätterte in den Kurzdossiers. »Ein paar sind unpolitisch. Wir haben hier Mafia und Camorra, Kirche, einen Europaabgeordneten, ... ich verstehe noch nicht ganz,. Was diese Leute zusammengebracht hat.«





Auch Jack griff in die Dossiers. Eines interessierte ihn besonders, aber ausgerechnet diese Akte war erschreckend dünn. Er las laut vor. »Pater Sean McCallahan, geboren 1952 in Dublin. Keine Eintragung über seine Eltern.«





»Warum haben wir überhaupt eine Akte über ihn?« Liu runzelte die Stirn. »Er muss irgendwo auf dem Radar aufgetaucht sein.«





»Ich habe nur Gerüchte. Er hatte mit der Banco Ambrosiano zu tun, als es galt, den Skandal wegen der Geldwäsche aus Kokaineinnahmen zu verschleiern. Dann tauchte er in verschiedenen Operationen von Opus Dei am Rande auf. Aber es gibt nichts, was man ihm direkt anlasten kann.«





»Banco Ambrosiano?« Liu runzelte die Stirn. »Das stand sogar in China in den Zeitungen. Ich war noch ein Kind, deswegen erinnere ich mich nicht genau.«





»1972 kippte die Sache auf.« Jack versuchte, aus Erinnerungen und den mageren Eintragungen in der Akte ein Bild zu formen. »Er war damals gerade zwanzig und bereits aus dem Priesterseminar draußen?«





Liu sah ihn erstaunt an. »Das kann nicht sein.«





»Es steht hier zumindest so.« Small schüttelte den Kopf. »Wofür der Pater auch immer seine Weihe erhalten haben mag, ich glaube nicht, dass es für christliche Nächstenliebe war.«





»Du erinnerst dich an diese Zeit?«





Jack grinste. »Ich war jung, gleich nach dem College-Abschluß rekrutiert worden, und Roger Marsden schleifte mich durch ganz Europa um mir die ersten Schritte beizubringen. Die ganze Geschichte zog sich ja beinahe fünfzehn Jahre hin. Immer wenn man dachte, es war vorbei, kam die nächste hässliche Geschichte hoch.«





»Ich habe sowieso nie verstanden, wie man mit einem Abschluss in Kunstgeschichte zur Firma kommt.« Liu kicherte kurz. »Kunstgeschichte klingt nicht sehr kriegerisch, Jack.«





»Die Firma suchte junge Leute mit Abschlüssen, die es plausibel machten, wenn sie reisten und Europa stand damals im Fokus des Geschehens.« Jack grinste. »Du würdest dich wundern, wie viele hochrangige Militärs einen Abschluß in Kunstgeschichte haben. Es ist ein einfaches Studium.« 





»Vielleicht hat ja dieser Pater auch Kunstgeschichte studiert.« Liu schüttelte den Kopf. »Oder Bankwirtschaft und deswegen hat man ihn zur Banco Ambrosiano geschickt?«





»Das war wohl die Fähigkeit, die am Allerwenigsten verlangt war.« Smalls Gedanken kehrten zurück zu den Alten. »Die Banco hat eine Loge namens P2 finanziert, die ihrerseits als Tarnorganisation für terroristische Aktivitäten diente, mit dem Ziel in Italien einen Staatsstreich durchzuführen.«





»Nett!«





»Es kommt besser. P2 wurde angeblich von den USA mit mindestesn zehn Millionen Dollar unterstützt, jedenfalls hat das ein angeblicher CIA und Mossad-Mitarbeiter namens Richard Brennecke viel später behauptet.«





»Das wäre zur Nixon-Ära gewesen. Angeblich ging es hier damals ziemlich durcheinander.«





»Richard Brennecke? DER Richard Brennecke?«





Jack nickte. »Genau der. Seine Vita ist so geheim, dass weder wir noch die Israelis etwas von ihm wussten, bis er 1990 in einem Fernsehinterview in Italien auftauchte. In der Zwischenzeit hat er alles enthüllt, eine geheime Armee in Schweden, die Privatgespräche mindestens zweier Präsidenten während Flügen mit Air Force One und die Verwicklungen von Oliver North in die Kokaingeschäfte des Papstes. Womit wir wieder bei P2 und der Banco Ambrosiano wären, die aufgelöst und einfach neu gegründet wurde.«





»Also ist dieser Brennecke ein Verschwörungstheoretiker der auch noch lügt? Er kann ja nicht ohne Sicherheitsfreigabe in die Nähe des Präsidenten gekommen sein und er hätte spätestens nach der Sache mit dem italienischen Fernsehen keine mehr gehabt.«





Jack nickte und um seine Lippen spielte ein abschätziges Grinsen. »Wenn auch nur die Hälfte der Leute für uns arbeiten würden, die das behaupten, dann wären wir wirklich der mächtigste Geheimdienst der Welt. Wir sind überall, wir wissen alles, und immer ist jemand dabei, der das Spiel vor der Zeit durchschaut. 9/11 hätte es genauso wenig gegeben wie Watergate. Leider scheinen unsere angeblichen Agents ihr Wissen nicht mit uns zu teilen oder immer erst hinterher.«





»Ich verstehe, was du meinst.«





Jack blickte missmutig auf dieAkte. »Nicht jeder der reichen Männer, die zwei Tage vor diesem Treffen nach New York kamen, muss ein Teilnehmer gewesen sein. Aber die meisten, möglicherweise, waren es.«





»Also hat der Pater nichts damit zu tun?«





»Das habe ich nicht gesagt.« Small kam zu einer Entscheidung. »Wir haben drei die eindeutig stinken und den Pater. Klemm dich dahinter. Wenn Rasik auftaucht, kann er dir helfen.« Er streckte sich in seinem Bürosessel. »Mein Gott, wie sehr ich wünsche, ich könnte mitkommen.«






















11.Kapitel
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Special Agent Saddam Rasik folgte gelangweilt der Schlange der Einreisenden. Sicherlich hätte er min seinem CIA-Ausweis die Kontrollen von Homeland Security und Zoll einfach umgehen können, aber er trug diese Ausweis logischerweise nicht mit sich. Schließlich kam er gerade aus dem Nahen Osten und dort hätte so ein Ausweis, wenn man ihm bei ihm gefunden hätte, ihm lediglich eine Abkürzung ins nächste Leichenschauhaus verpasst. Aber selbst wenn er den Ausweis jetzt bei sich gehabt hätte, er hätte ihn nie benutzt. Man wusste auf einem internationalen Flughafen nie, wo jemand mit einer Kamera saß und auf ein paar gute Schnappschüsse hoffte. Mit einem Ausweis for den Sicherheitskräften herumzuwinken und dann demonstrativ durchgewunken zu werden, konnte sein Konterfei in die Dossiers eines Dutzends unfreundlicher Geheimdienste bringen.





Saddam fühlte sich müde und ausgelaugt. Der lange Flug, davor der Stress des Einsatzes, alles zusammen forderte seinen Tribut. Aber er wusste, es würde keine Pause geben. Wenn Small ihn derart Hals über den Kopf aus den Emiraten abzog, dann musste etwas am Kochen sein.





Die Schlange rückte Stück für Stück weiter und endlich erreichte Rasik einen freien Schalter. »Good Morning, Sir!«





Saddam blickte in das Gesicht hinter der Glasscheibe. Der Mann sah widerlich frisch für diese Morgenstunde aus. Mit einem gemurmelten Morgengruß schob er seinen Asuweis durch den Schlitz. Die Kontrolle für amerikanische Staatsbürger war alles andere als streng. Die Zeiten hatten sich seit 2001 wieder sehr entspannt und das Credo der neuen Politik war miteinander reden und hoffen, dass die anderen Frieden halten würden. Der Beamte schob ihm den Asuweis wieder zu, nachdem er die Bilder verglichen hatte, und im Computer kurz abgefragt hatte, ob das Dokument geflaggt war. Es war offensichtlich nicht. »Willkommen daheim, Sir!«





Rasik steckte den Ausweis ein und entfernte sich ein paar Schritte. Der Beamte hatte nicht einmal gefragt, ob er etwas zu verzollen gehabt hätte. Was war nur mit der amerikanischen Paranoia geschehen?





Er wandte sich nicht um, als jemand neben ihm in Schritt fiel. Lediglich die kürzeren Schritte zeigten an, dass er sich der anderne Person bewußt war. »Willkommen daheim, Saddam!«





»Danke, Mrs. Small! Der Boss hat Sie persönlich losgeschickt um mich abzuholen? An einem Sonntag um diese unchristliche Zeit?«





Die Bemerkung entlockte Liu Small ein kurzes Lächeln. Sie war Shintoistin, Rasik Moslem. Die Uhrzeit war auch für andere Religionen lausig. »Schlechte Nachrichten. Der nächste Flieger geht in zwei Stunden.«





»Wohin?«





»New York, La Guardia.«





»Das ist nur ein Katzensprung. Wir beiden?«





Liu schüttelte kaum merklich den Kopf. »Zwei Rookies kommen mit uns.«





Sie passierten die Halle des Terminals, auf dem Weg zum Asugang. Saeddam warf im Vorbeigehen kurz einen Blick in die großen Schaufenster einer Buchhandlung. »Zwei? Mann und Frau?« Er grinste kurz. »Sechs Fuß zwei, zweihundert Pfund, dunkles Haar und fünf Fuß fünf?«





»Eben die!« Liu wandte sich nicht einmal um. »Wie gesagt, Rookies.«





»Amerikanische Rookies!« Er grinste wieder. »Im Irak kann das jedes Schulkind besser.«





»Im Irak können Schulkinder auch eine Sprengfalle aus hundert Schritt entfernung riechen.« Liu verzog das Gesicht. »Es hat andere Nachteile.«





»Richtig!« Saddam lächelte. »Trotzdem, wenn sich die Gelegenheit ergibt, sollten wir den beiden beibringen, etwas lockerer zu werden. Wer sind die beiden?«





»Sein Name ist Morden. Von den Marines übernommen.« Liu sah kurz in die spiegelnden Scheiben eines Modeshops um sicher zu gehen, dass die beiden noch dran hingen. »Sie ist frisch vom College. April Thompson, BA in Informationswissenschaften. Wir dürfen darum knobeln, wer wen übernimmt.«





»Und hinter was sind wir her?« Mit einer beiläufigen Bewegung zog er eine der großen Glastüren auf. 





»Danke!« Liu lächelte. »Ich habe ein Dossier. Zimmer 238.« Sie deutete kurz die Richtung an. Flughafenhotels waren als ad hoc Treffpunkte aus einem ganz einfachen Grunde beliebt. Es kostete keine zusätzliche Zeit, sie zu erreichen.
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»Vierhundert Fuß Tiefe liegen an, Sir!«





Commander Thorndyke nickte. »Danke, Mr. James.« Er ließ kurz den Blick über die Monitore gleiten, bevor er sich an den Sonaroffizier wandte. »Irgendwelche Kontakte?«





»Frachter, der nächste ist etwa zwanzig Meilen entfernt. Es sei denn, da liegt wieder einer an der Oberfläche.«





»Richtig!« Für einen Augenblick überlegte Thorndyke, doch noch einmal auf Sehrohrtiefe zu gehen. Aber wenn sie ihr eigenes Radar einsetzten, konnte auch das wiederum empfangen werden. Er musste sich einfach darauf verlassen, dass alles frei war und vorbereitet sein, für den Fall, dass er falsch lag. »Gefechtsstationen, Mr. James, stiller Alarm! Danach geben Sie die Atlantis frei zum Abdocken!«





Schritte ertönten auf dem Korridor, Schotts wurden geschlossen. Auf der Übersicht, des IO leuchteten Lampen der Reihe nach grün auf, sowie die einzelnen Abschnitt ihre Gefechtsbereitschaft meldeten. Dieses Mal würde es keine faulen Kompromisse geben. In den Rohren lagen sechs Spearfish-Torpedos bereit, die neueste Version von Unterwasserwaffen. Torpedos, die allem, was die meisten NATO-Partner zu bieten hatten, um Jahrzehnte voraus waren. Auf kurze Laufstrecken konnten die Aale mit einer Geschwindigkeit von bis zu achtzig Knoten einen Gefechtskopf von 680 Pfund ins Ziel tragen — oder wahlweise darunter explodieren, wenn es galt, einem Überwasserschiff das Kreuz zu brechen.





»Alle Abteilungen sind Klarschiff zum Gefecht, Sir! Atlantis bereit zum Abdocken.«





»Geben Sie Walker grünes Licht!« Thorndyke wandte sich um. »Sonar, ich will jeden Kontakt näher als zehn Meilen gemeldet haben und achten Sie auf die Atlantis.«
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Langsam hob sich das kleine Boot von der Luke und das Achterdeck der Ardent glitt unter der Atlantis hindurch. Nur durch die Schweinwerfer des Tiefseebootes beleuchtet, wirkte das Jagdboot noch gewaltiger. Ein endloses Deck, eine runde Form, die nach den Seiten him im Dunkel der See verschwand.





»Sie reagiert einwandfrei!«





Admiral DiAngelo, der dieses Mal den Sitz des Kopiloten inne hatte, warf einen Blick auf seine Geräte. Das Sonar war kein großes Mysterium. Bob hatte sein Leben mit U-Booten verbracht und auch wenn die Dinge in dem Kleinst-U-Boot anders waren, sie waren nicht so anders, als dass sie ihm echte Probleme bereitet hätten. Eine Tatsache, für die Bob DiAngelo bereit war, allen erreichbaren höheren Mächten zu danken, nachdem Joshua Martinez ausgefallen war. Er wandte den Kopf. »Wie sieht es bei Ihnen aus, Mark?«





»Alles hat Strom, und das, was ich bisher messen kann, sieht gut aus.« Der Geologe zuckte mit den Schultern. »Wir müssen erheblich näher am Grund sein um sinnvolle Messwerte zu bekommen.«





»Eile mit Weile, zuerst lassen wir Tex etwas Zeit, um das Boot zu überprüfen. Dann entscheiden wir.« Bob blendete eine Karte auf seinen Navigationsschirm. Im Grunde eine dreidimensionale Abbildung des Meeresgrundes. Die Daten stammten aus den Computern der Ardent. Aber ohne es zu wissen, entdeckte DiAngelo das gleiche Problem, auf das auch Kapitän Zabel ein paar Tage früher gestoßen war. Der Meeresgrund war nicht komplett vermessen, die Abbildung mehr eine Näherungslösung aus den zur Verfügung stehenden Messdaten. Nur stellte sich für ein U-Boot ein weiteres Problem. Schließlich konnte der Admiral nicht einfach eine GPS-Position ermitteln, ganz einfach deswegen, weil das GPS-Signal von den Satelliten die Wasserschichten des Atlantik nicht bis in diese Tiefe durchdringen konnte. Das reduzierte ihre navigatorischen Mittel auf relativ primitive Mittel alter Schule. Mit anderen Worten: Kopplung.





Walker zog das Boot von der Ardent weg. »Alles dicht, der Flaschendruck stimmt, die Batterien sind voll, ich glaube, wir sehen gut aus.«





Bob griff zum Mikrofon. »Atlantis für Ardent, bitte kommen!«





»Ardent hier! Wie geht es Ihnen?« 





Der Admiral lächelte. Das hörte sich fast so an, als würde Mr. James darauf warten, dass das kleine Boot in Probleme geriet. »Alle System grün, das Boot ist dicht. Wir gehen runter. Ich melde mich bei tausend Fuß wieder.«





»Aye, Sir!« James legte eine Pause ein und im Hintergrund war eine undeutliche Stimme zu hören. »Wir kreisen dann um Sie. Das Sonar kann das Funktelefon einpeilen.«





Natürlich konnte es das. Unterwassertelefonie war nichts anderes als ins Wasser gestrahltes Geräusch. Das Zeitalter der Digitaltechnik hatte zwar auch vor den Unterwassertelefonen nicht halt gemacht, aber das bedeutete im Grunde nur, dass sich ein Unterwassertelefon im Passivsonar etwa so anhörte wie ein altes Faxgerät. Nur dass die Frequenzen niedriger waren.





»Also, Sie haben es gehört, Tex. Bringen Sie uns runter. Tausend Fuß, falls vorher nichts passiert.«





»Aye, Sir!«





Bob studierte die Karte. »Ich habe eine Messboje, GBT809, drei Meilen voraus auf der Karte.«





»Das kommt hin.« Mark Callhoun blätterte in einem seiner Ordner. »Sie hat sich selbst in den Meeresboden geschossen, nur das obere Ende schaut noch heraus. Sie bildet zusammen mit 810, 811 und 812 eine Gruppe, die an eine der Oberflächenstationen meldet.«





»Oberflächenstation?«





Callhoun verzog das Gesicht. »Nicht wirklich an der Oberfläche, dreißig Meter tiefer. Das reicht, um die Daten per extremer Langwelle weiterzusenden. Von dort aus geht es an den Satellit.«





»Wäre es nicht einfacher gewesen, die zentrale Station an der Oberfläche treiben zu lassen? Oder sich an SOSUS anzuklemmen?«





»Das alte SOSUS-Netz ist in diesem Seegebiet nicht sehr leistungsfähig. Es wurde nie voll ausgebaut, weil klar wurde, dass es seinen ursprünglichen Zweck nicht mehr erfüllen konnte.«





Bob und Tex wechselten einen kurzen Blick. Wo der Geologe Recht hatte, hatte er Recht. SOSUS war praktisch von einem Tag zum anderen ein totes Projekt gewesen, als die neuen russischen U-Boote zu leise geworden waren. Die Sonarbojen auf dem Grund des Atlantik reichten zwar theoretisch von den Azoren bis unter die Polkappe, aber natürlich waren sie nicht in allen Seegebieten entlang dieser Linie gleich dicht ausgesetzt worden und spätere Ausbauphasen hatte es nicht mehr gegeben.





»Siebenhundert Fuß!« Walker klang völlig entspannt. Die Atlantis sackte einfach auf ebenem Kiel nach unten. Im Inneren des Bootes war nichts zu spüren und außerhalb der Glaskanzel war es ohnehin dunkel. Es gab keinen Bezugspunkt, ohne die Geräte, war es unmöglich zu sagen, wohin sie sich bewegten. Ein gespenstisches Gefühl.





Bob gab das Grübeln auf. So musste einem Piloten bei einer Nebellandung zumute sein. »Doktor, das erklärt, warum die Bojen nicht am SOSUS-Netz hängen, aber nicht, warum die Zentralstation nicht an der Oberfläche ist. Es wäre erheblich einfacher gewesen, dchon alleine wegen der ganzen Funktechnik.«





»Nicht hier in diesem Gebiet. Es gibt zu viel Verkehr und manchmal kommen noch schwere Stürme hinzu. Seit die USGS dieses Projekt begonnen hat, mussten mehrere Stationen ausgetauscht werden, weil Schiffe darübergefahren waren. Zum Schluß kam man auf diese Lösung, und die funktioniert nun seit fast zwei Jahren problemlos.«





»Ah ja, ich verstehe.« Der Admiral wandte sich wieder seiner Karte zu und verglich die gekoppelte Position mit den Anzeigen. »Wir schießen über die Boje hinaus.«





»Ich kann steiler gehen.«





»Das wäre gut!« Der Admiral rechnete kurz im Kopf nach. »Wir brauchen eine Yard Weg nach unten pro eineinhalb nach vorne. Besser etwas mehr.«





»Zeit, etwas Gas wegzunehmen.« Der Texaner zwinkerte kurz. »Verrückt, dass man hier nicht so schnell sinken kann wie man will.«





Aber der Admiral hatte bereits die Kopfhörer des Sonars gegriffen. »Mark, wissen Sie zufällig, ob diese Messboje ständig sendet?«





»Nur alle zehn Minuten, um Energie zu sparen. Sie gewinnt Strom ...«





Aber der Admiral unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Alle zehn Minuten sagen Sie?« Er wandte den Kopf und sah den Geologen ernst an. »Ich habe etwas im Sonar und es hört sich an wie ein altes Modem.«





»Das kommt hin!« Der Doktor blätterte fieberhaft in seinem Ordner. »Es ist so etwas wie ein alter hundertzehn Baud Akustikkoppler.«





»Ein was?«





»Ein Akkustikkoppler.« Mark verzog das Gesicht. »Eine sehr alte Technik, bevor die Modems in Gebrauch kamen. Aber unter Wasser immer noch sehr nützlich weil es ziemlich störunanfällig ist und die Datenmengen nicht groß sind.«





»Klingt das wie ein Faxgerät?«





»Wie ein sehr langsames, Sir!«





Bob presste die Kopfhörer ans Ohr während die andere Hand nach dem Aufzeichnungsknopf griff. »Es kann sein, dass ich Ihre Messboje höre, aber ich glaube es nicht.«





Walker bewegte sich unruhig. »Hinfahren und nachsehen?«





»Was sonst?«
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Saddam Rasik blätterte kurz durch die Dossiers. »Das können wir auf den normalen Wegen vergessen. Diese Leute machen zu wie eine Auster und jeder hat ein halbes Dutzend Senatoren in der Tasche.« Liu Small erwiderte Rasiks Blick neugierig. »Was also tun wir?«





»Und dabei wissen wir noch nicht einmal, wer von der amerikanischen Seite dabei war.«





Agent Morden machte ein etwas unglückliches Gesicht. »Irgendwie müssen wir herausbekommen, was gelaufen ist. Solche Leute kommen nicht ohne Grund alle auf einmal nach New York.«





»Wir sollten weiter zurück gehen.« April Thompson deutete auf den Stapel mit den Dossiers. »Es kann nicht das erste Treffen gewesen sein. Wenn wir weiter zurückgehen, dann finden wir noch mehr Zeiten, zu denen diese Leute oder ein Teil von Ihnen in die USA einreisten. Damit wissen wir, wer dazu gehört und wer nur zufällig in dieser Zeit in New York war.«





Saddam zog beeindruckt die Brauen in die Höhe. »Eine gute Idee. Aber uns fehlt die Zeit. Selbst wenn wir die Gruppe besser eingrenzen können, stehen wir immer noch genau da, wo wir jetzt auch stehen. Die alten Passagierlisten sind eher eine Aufgabe für unsere schlauen Leute in Langley.«





Liu beobachtete Rasik. »Also, du hast etwas vor, aber ich weiß noch nicht was.«





»Wir müssen im Dreck wühlen.«





»Wir können niemanden erpressen uns die Wahrheit zu erzählen, wenn wir nicht wissen, wen. Und wir haben bisher nur die Namen aus Europa und dem Nahen Osten. Die können wir hier in New York nicht an die Wand drücken und in ihren Heimatländern werden sie sich einen Dreck um uns scheren. Wir brauchen einen Amerikaner, besser mehrere.«





Agent Morden schüttelte den Kopf. »Ich sehe nicht, wie wir daran kommen sollen.«





»Morgen zur Lunchzeit wissen wir mehr.« Saddam schloß die Mappe mit einem vernehmlichen Knall. »Diese Leute sind größtenteils Manager. Windige Manager vielleicht, aber Managertypen. Dazu kommen ein paar Mafiabosse, ein undurchsichtiger Priester und ein paar Politiker die sich als liberal tarnen, aber gleichzeitig fröhlich ihrem Judenhass freien Lauf lassen.«





Liu begann zu lächeln. »Alte Angewohnheiten sterben nur langsam.« Sie wandte sich den beiden jüngeren Agenten zu, die dem letzten Teil des Gesprächs verständnislos gelauscht hatten. »Manager, die auf Einladung eines Managers nach New York kommen. Es muss Hotelbuchungen, Limousinenservices, wahrscheinlich sogar exklusive Restaurantbuchungen geben. Diese Leute weichen nicht von ihrem Lebensstil ab, nur, weil sie etwas Verbotenes tun. Der Glaube, sie sind unantastbar, sitzt zu tief.«





Saddam grinste zufrieden. »Der Flieger geht bald, aber in New York haben wir genügend Zeit. Wir müssen etwas wegen der Klamotten unternehmen. Sie beide ...«, er deutete auf Thompson und Morden, »Sie riechen Meilen gegen den Wind nach FBI. Kaufen Sie diese Sachen eigentlich im gleichen Laden wie Hoovers Jungs?«





»Ich verstehe nicht.« Morden blickte an seinem dunklen Anzug hinunter. »Was ist verkehrt?«





Liu lächelte täuschend friedfertig. »Sie werden verstehen.«



















8.Tag 10:20 Ortszeit, 11:30 Zulu — USS Atlantis, 40 Seemeilen Ostsüdost von Pico (Azoren)












»Ich verstehe es nicht!« Bob lauschte in die Kopfhörer und das Geräusch war stärker denn je. Das Sonar begann bereits, die Peilung zu verlieren. »Bringen Sie das Boot herum, Tex!«





Die drei Männer starrten durch die große Kanzel nach draußen. Die Atlantis schwebte gerade einmal zehn Fuß über dem Grund und machte nicht ganz einen halben Knoten Fahrt. Von Steuerbord leuchtete wieder das rote Glühen des Grabens, aber hier brauchten sie noch immer die Schweinwerfer.





Kleine, seltsam geformte Fische flohen vor dem Eindringling in ihr Reich, Felsbrocken erschienen im Licht der starken Lampen, überwachsen mit einem blassen Algenüberzog, der aussah, wie entfärbtes Moos, am Grund bewegten sich kleine Krabben, die ab und im Sonar schnappende Geräusche verursachten. Aber nichts erinnerte an ein von Menschenhand erschaffenes Gebilde.





»Da ist nichts!« Mark Callhoun blickte über die Schulter des Admirals nach draußen. »Sind Sie sicher, Sie können mit dem Ding umgehen?«





»Gut genug, wir sollten praktisch schon über dem Ding stehen.«





Der Texaner im Pilotensitz gab ein Schnaufen von sich. »Ich sehe gar nichts. Aber je nachdem, wie lange es schon hier unten liegt, ist es möglicherweise schon völlig überwachsen.«





»Wir haben die erste Messboje auch gefunden!«





Tex wandte kurz den Kopf und warf dem Geologen einen säuerlichen Blick zu. »Natürlich, aber die ragte auch vier Fuß aus dem Grund und sieht aus wie ein Mini-Eiffelturm.«





»Was suchen wir jetzt?«





Bob verzog das Gesicht. »Etwas, das Geräusche macht, wie ein altes Faxgerät.« Er las die Anzeigen ab. »Nur auf erheblich längeren Frequenzen.« Er zog eine Grimasse. »Jemand hat einen Störsender neben ihrer Messboje geparkt, und wie es aussieht, ist das Gerät nicht einmal groß.«





»Was also tun?« Walker sah den Admiral erwartungsvoll an. 





Bob warf einen letzten Blick nach draußen. Es gab eine große Anzahl Felsbrocken in verschiedenen Größen hier und die meisten davon waren einfach rund. Unter jeder der runden überwachsenen Formen konnte sich der Störsender befinden. »Wir könne nur hoch zur Atlantis und dann Funkkontakt aufnehmen. Vielleicht finden die schlauen Köpfe in Langley etwas heraus.«
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Technisch gesehen gehörte Bull's Run nicht mehr zur Stadt New York, aber finanziell gesehen, war es New York, in mehr als einer Hinsicht. Laut dem letzten Census lebten in dieser Gemeinde etwa siebentausend Menschen in etwa zweitausend Haushalten. Die Bevölkerung war beinahe zu fünfzig Prozent weiß, das durchschnittliche Einkommen lag etwa im Faktor zwanzig über dem durchschnittlichen Einkommen in den USA. Bull's Run war das Refugium der Reichen geworden, derer, die natürlich noch Penthouses im Wert von ein paar Millionen Dollar mitten in der Stadt besaßen, aber die an Wochenenden hier in ihren Villen residierten. Dementsprechend teilte sich die Bevölkerung in zwei Klassen auf: Die Reichen und die, die für sie arbeiteten.Man brauchte nicht viel Fantasie, um zu wissen, welche Hautfarbe zu welcher Gruppe gehörte.





Das bescheidene Heim Henry Bufords, das er seit der Trennung von seiner Frau alleine bewohnte, befand sich am Rand der Gemeinde und bot, was das Herz begehrte, von Swimming Pool und Spa bis hin zum eigenen Tennisplatz. Platz genug hatte Buford ja, denn sein Grundstück umfasste ungefähr acht Acres. Es war ein Refugium, dass die Welt ausschloss. Eine anonyme Festung der Dollars, vergleichbar nur mit den Villen der Reichen und Schönen von Beverly Hills im fernen Kalifornien und damit diese Idylle nicht gestört wurde, patroullierten regelmäßig Polizeifahrzeuge die Straßen während hinter etlichen der großen Tore modernste Sicherheitstechnik und manches Mal auch Bodyguards, nur darauf lauerten, dass jemand dumm genug war, etwas zu versuchen. Es war bestimmt kein Ort, an dem man erwartete, dass einfach jemand in die Einfahrt fuhr und klingelte.





Pater McCallahan, angetan mit dem unverkennbaren Kragen eines katholischen Priesters, tat genau das. Es war erst eine Stunde her, seit er erfahren hatte, dass Henry Buford wieder zuhause aufgetaucht war. Soweit es McCallahan betraf, interessierte er sich den Teufel dafür, wie der Mann seine Freizeit verbrachte. Aber einen Angriff auf ein englisches Atom-U-Boot zu befehlen, und dann nicht erreichbar zu sein, das grenzte an lebensgefährlichen Leichtsinn.





Die Gegensprechanlage erwachte zum Leben. »Sie wünschen?«





»Ich möchte Mr. Buford sprechen.«





Die Männerstimme aus dem Lautsprecher verriet keine Regung. »Haben Sie einen Termin?«





»Nein.«





»Mr. Buford ist im Augenblick nicht zu sprechen, sir! Ich schlage vor, dass Sie morgen seine Sekretärin anrufen und sich einen Termin geben lassen.«





McCallahan schüttelte den Kopf in dem sicheren Wissen, dass irgendwo eine Sicherheitskamera sein Bild auf einen Monitor übertrug. »Falsch! Sie sagen Mr. Buford Bescheid, dass vor seiner Tür ein Priester steht, der ihn sprechen will, und zwar pronto!«





»Welchen Namen darf ich ihm melden?«





»Er wird wissen, wer ich bin! Und nun bewegen Sie sich, junger Mann.«





Der Pater musste nicht lange warten. Es war der Ton, der die Musik machte und Bufords Angestellte, auch die Bodyguards, mussten seit langer Zeit an eine gewisse Art von Arroganz gewohnt sein. Die tiefverwurzelten Reflexe von Befehl und Gehorsam, lediglich in neuem Gewand. Er bog in den weiten Bogen vor dem Hauptportal ab und drehte den Schlüssel. Der Zwölfzylinder erstab mit einem letzten tiefen Blubbern. Zwei junge Männer in dunklen Anzügen kamen ihm die Stufen hinunter entgegen. »Bitte folgen Sie uns.«





Also keine Durchsuchung nahc Waffen? Der Pater runzelte die Stirr, während er dem größeren der beiden Männer folgte. Der zweite hielt sich hinter ihm. Genau hinter ihm. Offensichtlich hatte Bufords Paranoia noch kein Spitzenniveau erreicht. Die Erkenntnis ließ ihn lächeln.





Der Hausherr erwartete ihn an der Tür des Herrenzimmers, oder »der Den«, wie so ein Raum in Amerika auch genannt wurde. Ein maskuliner Raum, in dem der Besitzer, vor den Augen der Welt verborgen zufrieden eine Zigarre rauchen konnte, während er Spiel der Mets folgte. Ein Raum zum Entspannen, aber Buford wirkte alles andere als entspannt. »Was zum Teufel suchen Sie hier, McCallahan?«





Der Pater blickte kurz auf die beiden Bodyguards und Henry entließ die Männer mit einem kurzen Wink. Dann wandte er sich wieder dem Pater zu. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«





McCallahan lächelte verbindlich. »Mein lieber Heinrich, das ist kein Grund, sich unzivilisiert zu benehmen.« Er sah sich in der Den um. »Irgendwo auf den Meeren dieser Welt steht die Sonne bereits über der Rahnock, meinen Sie nicht?«





Buford schnaubte, als der Pater plötzlich Deutsch sprach, aber er ging zur Hausbar. »Bourbon?«





»Bitte, und verwässern Sie ihn nicht.«





»Wie Sie wünschen. Was also führt Sie nach New York?«





McCallahan zuckte mit den Schultern. »Meine Eide verpflichten mich, dort zu sein, wo die Not am größten ist. Und hier scheint sie im Augenblick besonders groß zu sein.« Er nahm das Glas entgegen, das Buford ihm reichte. »Was hat Sie eigentlich geritten, einen Angriff auf ein englisches Atom-U-Boot befehlen zu lassen?«





Henry Buford blickte kurz in sein Glas, bevor er den Inhalt hinunterkippte. »Es war nicht mein Befehl.«





»Oh?« Dieses Mal verriet die Stimme des Paters echte Überraschung. »Wessen denn?«





»Der Kapitän des Schiffes hat eigenmächtig gehandelt, seine Anweisungen überschritten. Jedenfalls habe ich das angenommen.« Henry schüttelte den Kopf. »Es sollte eine Sicherheitsmaßnahme sein. Nur für den Fall, dass diese englisch-amerikanische Expedition tatsächlich etwas finden sollte.«





»Sie haben das angenommen? Aber jetzt nicht mehr?«





»Ich weiß nicht, was ich annehmen soll.« 





McCallahn schüttelte den Kopf. »Erzählen Sie mir die Sache ganz von Anfang an. Haben Ihre eigenen Leute interveniert?«





»Nicht alle.« Buford sah den Pater verzweifelt an. »Sie kennen die Leute. Sie wissen, wer das Heft in der Hand hält, nicht wahr?«





»Armer Heinrich.« Sean McCallahn legte Buford die Hand auf die Schulter. »Blut, Ehre ... und Gefolgschaft? Sie sind zu einem Strohmann degradiert worden?«





»So ist es nicht, aber das wissen Sie selbst. Es ist eine lange Geschichte.«





Der Pater lehnte sich zurück. »1945, das liegt lange zurück. Nur noch wenige leben um sich an diese Zeit zu erinnern.«





»Pah!« Henry blickte plötzlich auf. »Es steht in den Geschichtsbüchern, was wir getan haben. Ihre Leute wie meine. Sie haben nur keinen Krieg verloren, das ist aber auch bereits der einzige Unterschied.«





»Würde es Sie wundern, wenn Sie wüssten, dass es alte Aufzeichnungen gibt?« McCallahn lächelte, aber jede Verbindlichkeit war verschwunden. »Über Walter Spiegelmann, über Günther Brosche, über ... aber lassen wir das. Es sind Tausende.« Der Pater sprach, als ginge es um nichts Wichtigeres als vielleicht den aktuellen Wetterbericht. »Wir sind es gewohnt, alte Akten lange aufzubewahren. Falls sie einmal gebraucht werden. Wussten Sie, dass wir noch die kompletten Prozessakten gegen Galileo im Archiv haben?«
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9.Tag 09:45 Ortszeit, 10:45 Zulu — HMS Ardent, immer noch 40 Seemeilen Ostsüdost von Pico (Azoren)












»Die Meldung ist raus.« Commander Thorndyke warf dem Admiral einen kurzen Blick zu. »Wenn Sie noch ein Satellitengespräch brauchen, jetzt wäre der richtige Zeitpunkt.«





DiAngelo winkte ab. »Ich habe alles in meine Anfrage geschrieben.« Er spürte die unruhigen Bewegungen des Bootes unter seinen Füßen. Die Ardent fuhr mit sechs Knoten auf Sehrohrtiefe und das Wetter wurde offensichtlich schlechter. Es war an der Zeit, in die schützende Tiefe zurückzukehren.





Thorndyke schien mit der Antwort zufrieden zu sein. »Mr. James, bringen Sie uns auf vierhundert Fuß! Patrouillienroutine, Sonar, achten Sie auf alles, was sich an der Oberfläche bewegt.«





»Wir halten uns über dem Graben bis wir die nächsten Bojen erreichen.«





Der Kommandant nickte zustimmend. »Wie besprochen. Nachdem wir jetzt wissen, was wir suchen, können wir es wahrscheinlich auch mit dem großen Sonar finden, wenn wir nahe genug kommen.«





»Darauf hoffe ich!« Bob nickte ernsthaft. »Ich hoffe, dass die Techniker in Langley uns relativ schnell sagen können, was wir da eigentlich gefunden haben.«



















9.Tag 08:30 Ortszeit, 13:30 Zulu — Langley/Virginia












Das Telefon klingelte und Jack Small warf einen kurzen Blick auf das Display bevor er abnahm. Eine interne Verbindung, ballistisches Labor. »Small!«





»Read! Ich habe etwas für Sie.«





Dr William Read gehörte eigentlich nicht zum ballistischen Labor, sondern zur historischen Abteilung der Firma, einem Department, das oftmals ein Schattendasein führte, besonders seit vor neun Jahren der Krieg gegen den Terror ausgerufen worden war. Nur wenigen Menschen war bewußt, dass die CIA, neben ihren Ermittlern, Forensikern, Technikern, auch eine große Anzahl von Historikern beschäftigte. Tatsächlich konnte ein jeder Mensch auf der Welt in Verbindung mit der CIA treten und Anfragen zu geschichtlichen Themen stellen. Die Archive reichten zurück bis mindestens in die Zeit des amerikanischen Bürgerkrieges und waren überraschend komplett. Aber der Schwerpunkt der Aktivität lag nach wie vor in der Aufbereitung des zweiten Weltkrieges. Ungelöste Kriegsverbrechen, Technik, militärische Dokumentationen und Tausende und Abertausende von Fotos füllten die Archive gleichermaßen. Das war die Welt von Dr. Read. Kein Wunder also, dass Vice-Director Jack Small nur selten außerhalb gesellschaftlicher Treffen mit dem Historiker zu tun hatte. Er räusperte sich etwas verdutzt. »Dr. Read! Um was geht es?«





Read lachte sonor. »Jetzt bin ich mit der Tür ins Haus gefallen. Es geht um die 7,65 Mauser HS, die Sie an die Ballistiker geschickt haben.«





»Ja, aber das ist ein aktueller Fall ...«





»Warten Sie ab, Director!« Dr. Read wurde ernst. »Es war Zufall, dass mir die Ballistker davon erzählt haben, ich war eigentlich wegen etwas ganz anderem im Labor. Auf jeden Fall haben wir uns die Geschosse zusammen einmal näher angesehen.«





»Spannen Sie mich nicht auf die Folter, was ist dabei herausgekommen?«





»Die Ballistiker haben Ihnen bereits erzählt, dass die Waffe alt, aber die Munition neu ist. Aus der Anzahl der Züge und deren Länge konnten sie den Typ bestimmen, aber in der Kriminaldatenbank gab es nur Vergleichseintragungen relativ junger Verbrechen, die mit dieser Pistole verübt wurden.«





»Richtig!« Small lehnte sich zurück.





Read zögerte kurz. »Wir haben auch eine Sammlung 7,65 Munition aus solchen Mausers. In der geschichtlichen Abteilung. Aber nicht auf Datenbank. Andere Geschosse, in natura. Ich glaube, wir haben Ihre Waffe gefunden, Director.«





»Wo, und noch wichtiger, wann?«





»Zweimal. 1942 in Jugoslawien und 1944 in Frankreich. Für 1942 haben wir insgesamt fünf Geschosse, aber eines ist ziemlich beschädigt. Die anderen vier stimmen überein. Armeepathologen haben sie aus den Leichen von erschossenen Zivilisten geholt, die vom deutschen SD und der USTASHA erschossen wurden. Insgesamt sechsunddreißig Tote in einem Massengrab nahe Dubrovnik.«





»Moment, Moment, das geht mir etwas schnell. Warum war die Army an diesen Toten überhaupt interessiert?«





»Sagt Ihnen die Operation Morning Light etwas?«





Small runzelte die Stirn. »Nicht im geringsten? Was ist das, eine alte OSS-Operation?« Er erinnerte sich dumpf daran, dass der Vorläufer der CIA noch während des gesamten Weltkrieges unter der Bezeichnung Office for Strategic Services, kurz OSS, operiert hatte.«





»Nein, nicht OSS, nicht einmal wirklich CIA oder Secret Service, aber wir waren damals wohl wie alle anderen Dienststellen am Rande mit eingebunden. Eigentlich gehörte die Operation dem Amerikanischen Roten Kreuz, das wiederum mit dem Internationalen Roten Kreuz arbeitete. Es ging darum, die Schicksale Vermisster aufzuklären. Also haben unter anderem auch Pathologen der Army Zahnmuster von Toten aus anonymen Massengräbern genommen, und wo sich die Gelegenheit ergab, auch andere Beweismittel sichergestellt.«





»Und was wurde daraus?«





»Morning Light wurde im Osten still und heimlich abgebrochen, als die Russen wegen Katyn unter Beschuss kamen. Aber in Jugoslawien und ganz Westeuropa wurde die Operation noch bis mindestens 1949 weitergeführt und am Ende landete alles, was nicht zugeordnet werden konnte, Mitte der Füfnziger Jahre in unserem Keller. Da haben wir jetzt die Geschosse aus Dubrovnik gefunden.«





Also hatten die Historiker erschossene Partisanen gefunden, die 1942 in Dubrovnik mit der gleichen Waffe getötet würden waren, wie Agent Smith beinahe siebzig Jahre später. »Und Sie sind sicher, dass es die gleiche Waffe ist?«





»Die Ballistiker behaupten es. Aber es kommt noch besser. Im Juli 1944, kurz nach der Invasion wurden im französischen Dorf LaSainte siebenundachtzig Zivilisten von der Waffen-SS erschossen. Angeblich war es eine Vergeltungsmaßnahme, weil die Einwohner Mitglieder der Resistance unterstützt hatten. Dieses Mal haben wir sieben Genickschüsse. Zwei Männer, vier Frauen und ein Kind.«





Der ehemalige Besitzer der Waffe musste ein echter Charmeur gewesen sein. Small verzog angewidert das Gesicht. »Das kam auch bei dieser Operation Morning Light heraus?«





»Nein, in diesem Fall haben unsere Leute die französische Staatsanwaltschaft unterstützt.« Dr Read atmete tief durch. »Ich habe mal etwas gegraben. Die Partisanen in Jugoslawien wurden von einer Gruppe des SD erschossen, also SS. Der SD verwendete solche Mausers manchmal anstelle der größeren 08. Zu dieser Gruppe gehörten mehrere Offiziere. Aber nur einer davon tauchte später in Frankreich wieder auf. Walter Spiegelmann war in Jugoslawien als SS-Obersturmführer des SD ein Verbindungsoffizier zur USTASHA. Also den kroatischen Nazis wenn Sie so wollen. Er war bei der Erschießung der Partisanen dabei, dafür gab es Zeugenaussagen nach dem Krieg. Nach seiner Zeit in Jugoslawien war er eine Zeit mit der Endlösung der Judenfrage beschaäftigt, das brachte ihm die Beförderung zum Hauptsturmführer ein und für eine kurze Zeit war er der zweite Mann im Frauenlager Ravensbrück. Seine Akte aus dieser Zeit liest sich wie ein Who is who des Holocaust.«





»Lassen Sie mich raten, Sie können den Mistkerl auch in Frankreich ausfindig machen?«





Dr Read brummte etwas Zustimmendes. »Die SS rotierte Offiziere zwischen Totenkopf-Verbänden, denen Spiegelmann in Ravensbrück angehört haben muss, und Waffen-SS-Verbänden. Spiegelmann taucht im Rang eines Sturmbannführers ab April 1944 bei der 2. SS-Panzerdivision »Das Reich« wieder auf. Im Juni. Kurz nach der Landung in der Normandie, und bereits auf dem Weg an die Front, veranstaltete eine Kompanie dieser Division ein Massaker nach dem anderen. Dann, im Juli wurde Spiegelmann mit einer Sonderkompanie, und der Teufel weiß, was die Deutschen damals darunter verstanden, zurück ins Ruhrgebiet in Marsch gesetzt. Unterwegs kam es zum Zwischenfall in LaSainte. Damals kein großes Ding, wenn man so will. In Oradour hat die gleiche Division beinahe sechshundertfünfzig Zivilisten umgebracht. Die Männer erschossen, Frauen und Kinder in der Kirche lebendig verbrannt.«





»War dieser Spiegelmann auch dabei?«





»Nicht in Oradour, nach allem, was wir wissen. Aber in La Sainte sicher.« Read zögerte kurz. »Ich kann nicht die Waffe in seiner Hand plazieren, aber ich kann ihn sicher an zwei Tatorte bringen, an denen diese Waffe benutzt wurde.«





»Was wurde aus Spiegelmann und seinen Kameraden?«





Read räusperte sich. »Die meisten sind gefallen. Ein paar sind von den Franzosen nach dem Krieg erwischt worden und zur Zwangsarbeit verurteilt worden, aber die meisten Überlebenden sind nie vor Gericht gekommen, weil die deutschen Gesetze die Auslieferung Deutscher ins Ausland verboten. Einzig ein Heinrich Barth ist in der DDR zu lebenslänglich verurteilt worden, aber der ist nach der Wiedervereinigung als erstes freigelassen worden.«





Jack nickte. Er hatte von solchen Dingen gehört, aber nur am Rande. Sie hatten wenig mit seiner Arbeit zu tun. »Was wurde aus Spiegelmann selbst?«





»Hier beginnt das Rätsel. Angeblich fiel Spiegelmann 1945 beim Endkampf um Berlin als eine russische Granate in einen Bunker einschlug. Mit ihm zusammen soll auch SS-Generalmajor Günther Brosche gefallen sein. Es gab zwei Überlebende aus diesem Bunker, die darüber vor den Russen eine Aussage machten.«





»Aber?« Jack runzelte die Stirn. »Das klingt so, als wäre die Geschichte noch nicht zu Ende.«





»Ich weiß nicht genau. Das Simon.-Wiesenthal-Institut und der Mossad haben hier etwas gegraben. Einer der vielen Holocaust-Überlebenden, die nach dem Krieg in die USA kamen, hat Spiegelmann und angeblich auch Brosche in New York gesehen, aber die Spur war kalt, falls überhaupt etwas dran war. Jedenfalls ist Spiegelmanns Familie, Frau, ein Sohn von zehn Jahren und eine Tochter von sechs, auch spurlos aus Deutschland verschwunden und zwar bereits ein paar Tage vor der Kapitulation. Das OSS war ziemlich scharf auf Spiegelmann, aber ich kenne die Gründe nicht. Vielleicht nur einfach, weil er ziemlich hoch auf der Kriegsverbrecherliste stand.«





»Das ist so lange her, der Kerl muss schon lange tot sein.«





Dr. Read zögerte. »Richtig, aber seine Pistole scheint immer noch im Umlauf zu sein.«





»Könnte es sein, dass Spiegelmann damals entkommen ist und sein Tod nur vorgetäuscht war?«





»Es kann immer vieles sein, vor allem, wenn wir über diese Zeit reden. Sagen Ihnen die Rattenrouten etwas?«





Jack verzog das Gesicht. Es war natürlich lange vor seiner Zeit gewesen, aber es war eines der schmutzigeren Kapitel der Geschichte, auch, was die damals neu gegründete CIA betraf. Er hatte davon gehört, und von dem, was daraus geworden war. Aber es war zu früh für vorzeitige Schlußfolgerungen. »Ich danke Ihnen, Dr. Read. Wie schnell kann ich das alles auf meinem Schreibtisch haben?«





»Sie wollen der Sache nachgehen? Vielleicht ist Spiegelmann wirklich damals gefallen und wenn nicht, es ist lange her und die Spur ist kalt.«





»Vielleicht hat der Mistkerl es aber auch wirklich in die USA geschafft.« Jack verzog das Gesicht. »Seine Pistole hat es jedenfalls bis New York geschafft.«



















9.Tag 10:15 Ortszeit, 15:15 Zulu — New York, Wallstreet Stock Exchange












Die Nachricht schlug wie eine Bombe an der Börse an. Mindestens zwei Börsenanalysten hatten praktisch alle größeren Finanzdienstleister mit größeren Engagements an der Ostküste eine Stufe niedriger bewertet. Noch während diese Entscheidung auf verschiedenen Nachrichtensendern als Vorsichtsmaßnahme begründet wurde, da einige Aktienbesitzer wegen der Tsunami-Gerüchte eventuell verkaufen würden, verkauften eine große Anzahl anderer Aktienbesitzer aufgrund dieser Bewertung. Die Prophezeiung der Analysten wurde selbsterfüllend. Bereits eine Viertelstunde nach bekanntwerden der Meldung sprach der erste Analyst im Fernsehen von einem »schwarzen Montag«. Gegen elf Uhr beschloß die Börsenaufsicht, den Handel bestimmter Werte auszusetzen.



















9.Tag 10:15 Ortszeit, 15:15 Zulu — New York, NYCLux Limousinen Service Ltd.












Agent Thompson und Agent Rasik btraten den sechsten Limousinenservice des Morgens. Saddam sah sich kurz um und sein Blick wurde sofort von einer Dame hinter dem Thresen erwidert. »Womit kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?«





Rasik trat an den Schalter und zuckte seinen Ausweis. Oder genauer gesagt, er zuckte 


einen 


seiner Ausweise. »Special Agent Khouran, Federal Bureau of Investigation.« Er deutete auf April Thompson. »Special Agent Brown.«





Die junge Agentin zeigte ihren FBI-Ausweis vor, ohne mit der Wimper zu zucken. Die CIA dürfte natürlich nicht im Inland ermitteln. Anders ausgedrückt, sie dürfte sich dabei nicht kriegen lassen, weil andernfalls ein paar echte FBI Special Agents wegen Verletzung ihrer geheiligten Jurisdiction einen neuen Sturm im Wasserglas innerhalb der Gemeinde US amerikanischer Agencies hervorgerufen hätten. Es war ein Politikum, aber keine echte Unmöglichkeit, im Inland zu ermitteln.





»Also, womit kann ich Ihnen dienen, Special Agent?« Die Dame hinter dem Thresen zeigte sich wenig beeindruckt. 





»Ich suche nach einer größeren Buchung für Limousinen. Luxusklasse, eventuell auch Stretchcars. Luxusklasse.« Er nannte den Zeitraum. 





Die Frau schüttelte den Kopf. »Das ist unser Hauptgeschäft. Wir haben ständig ein bis zwei Dutzend Limousinen unterwegs.«





»Wollen Sie nicht wenigstens in Ihren Büchern nachsehen?«





»Sie können nicht einfach verlangen, dass wir Auskunft über ...«





Saddam ließ sein Handy aufschnappen und winkte kurz ab. »Natürlich nicht. Sie brauchen eine richterlichen Beschluss.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu, während er in das Gerät lauschte. Die Mitarbeiterin wollte etwas sagen, aber er winkte wieder ab. »Ja, Special Agent Khouran hier. Können Sie mich mit Greg Wagner von der Steuerfahndung verbinden?« Er lauschte wieder. »Ja, ich warte.« Mit einer verschwörerischen Geste legte er die Hand auf das Mikrofon. »Steuerfahndung, die haben viel zu tun, aber ich glaube, sie finden Zeit, den Laden hier auseinanderzunehmen.«





»Was ...« Die Frau starrte ihn mit wachsendem Entsetzen an. »Sie können nicht ... warten Sie, ich hole den Boss.«





Saddam lächelte, nickte der besorgten Angestellten zu und sprach glaichzeitig ins Telefon. »Greg? Hat sich erledigt, für den Augenblick wenigstens.« Er unterbrach die Verbindung und sah der Frau hinterher, die in einem angrenzenden Büro verschwand. 





April Thompson warf ihm einen Blick zu, in dem sich Sorge mit offener Belustigung mischten. »Das war frech! Woher kennen Sie jemanden von der New Yorker Steuerfahndung?«





Der ältere Agent, obwohl nicht so viel älter nach Jahren, grinste, und senkte die Stimme. »Wer sagt, ich kenne einen von den Burschen?« Er zeigte ihr kurz sein Handy mit der Wahlwiederholung. Eine Zeitansagenummer.





Aber wie so oft, tat die Kenntnis der genauen Uhrzeit ihre Wirkung. Die junge Dame kehrte zurück, gefolgt von einem Mann um die Vierzig. »Thomas Masters, ich bin der Manager hier. Meine Mitarbeiterin hat mir gesagt, warum Sie hier sind. Natürlich sind wir bereit, in jeder Weise zu kooperieren.«





Mit anderen Worten, sie hat dir erzählt, ich wollte dir die Steuer auf den Hals hetzen. 


Rasik musste ein Lachen unterdrücken. »Es ist keine große Sache. Ich suche für diese beiden Daten nach Limousinenbuchungen. Mit Fahrern. Es können auch Stretchlimousinen dabei gewesen sein. Sagen 


wir über den Daumen dreissig Touren?«





Masters klapperte etwas auf der Tastatur des Buchungscomputers herum. »Das war ein großer Sammelauftrag.« Er blickte kurz auf und sah Rasik prüfend an. »So groß, dass wir eine andere Company um Mithilfe bitten mussten. Hören Sie, ich will keinen Ärger, und das ist ein wichtiger Kunde.«





»Ich glaube nicht, dass es später notwendig sein wird, darüber zu reden, von wo wir unser Wissen haben, Mr. Masters.« Saddam sah ihn vielsagend an. »Natürlich nur, wenn Sie den Kunden nicht anrufen und ihm selbst erzählen, dass das FBI hier war und sich nach seinen Buchungen erkundigt hat. Dafür wären wir nicht verantwortlich.«





»Ich verstehe.« Thomas Masters nickte sorgenvoll. »Ich habe insgesamt vierunddreissig Fahrten von verschiedenen Flughäfen zu drei Hotels in der Stadt, dann noch einmal dreissig Fahrten von den Hotels nach Upper Manhattan und zurück, und am nächsten Tag vierunddreissig zu den Flughäfen, größtenteils nach JFK.«





Saddam rechnete nach. »Das macht wieviel? Fast hundert Fahrten?«





»Mehr, die andere Company hat bestimmt auch noch einmal fünfzig gemacht. Theaterbesuche, Einkaufstouren, zwischen Hotels. Mindestens fünfzig.«





»Na, das ist doch etwas.« Rasik ließ das Gesicht des Mannes nicht aus den Augen. »Und wer hat das alles gebucht?«





»Die Silver Star Financial Group. Sie hat ihren Sitz in Manhattan.« Immer noch etwas besorgt setzte er hinzu: »Ein langjähriger Kunde.«





»Von uns wird die Silver Star nicht erfahren, dass Sie uns etwas erzählt haben, Mr. Masters.« Der Agent erspähte einen Drucker. »Können Sie uns die Liste der Fahrten ausdrucken? Ich nehme an, wenn Ihre Fahrer Personen von Flughäfen abgeholt haben, sind die Namen ebenfalls vermerkt?«





»Selbstverständlich!« Masters sah ihn erstaunt an. »Unsere Kunden erwarten, dass wir sie finden.«





Auf Saddams Gesicht erschien ein Grinsen. »Mr. Masters, Sie haben gerade meinen Tag gerettet. Geben Sie mir den Ausdruck und ich lasse Sie in Frieden.«





Masters drückte einen Knopf und der Drucker erwachte mit einem leisen Surren zum Leben. »Wir sind immer bemüht, mit den Behörden zusammenzuarbeiten.«



















9.Tag 15:00 Ortszeit, 16:00 Zulu — HMS Ardent, ca 35 Seemeilen östlich von Pico (Azoren)












»Da ist er!« Der Sonaroffizier gab das verstärkte Geräusch auf den Lautsprecher. »Klingt wie ein Faxgerät, nur langsamer und sehr viel tiefer. Ich habe es schon auf eine höhere Frequenz umsetzen müssen, damit es vernünftig hörbar ist.«





»Irgendeine Idee, was es sein könnte?« Bob DiAngelo sah den Mann neugierig an.





»Nicht genau, aber es liegt auf genau der gleichen Frequenz, wie der Datenverkehr der Messbojen.«





»Also ein Störsender?« Commander Thorndyke rieb sich am Kinn. »Dann müsste die zentrale Station aber wenigstens irgendeinen Salat empfangen und die Verbindung als gestört weitermelden.«





Mark Callhoun hob abwehrend die Hand. »Erst wenn die dritte Meldung nicht empfangen werden kann.«





»Das ganze geht schon über eine Woche, wenn ich das richtig sehe. Wie oft soll so eine Boje senden?«





»Alle zehn Minuten.«





Bob nickte. »Also, was ist passiert? Jedenfalls wurde keine Störung weitergemeldet sondern nur Daten, die sich jetzt nicht mehr nachvollziehen lassen.«





»Antischall!« Der Sonaroffizier zuckte mit den Schultern, als würde das eine Wort alles erklären. »Es funktioniert nicht ganz, aber gut genug.«





»Und was ist Antischall?«





»So etwas wie ein entgegengesetztes Geräusch, Admiral. Zwei Töne mit genau entgegengesetzten Amplituden löschen einander aus. Oder wenigstens tun sie das in begrenztem Raum. Sie haben vielleicht einmal von Active Noise Reduction gehört?«





»Also radiert dieses Signal das Signal der Messboje einfach aus?«





»Nein, sonst würden wir es nicht die ganze Zeit hören.« Der Lieutenant suchte offensichtlich nach Worten. »Es reicht, wenn genug überlagert wird, damit die Zentralstation das Geräusch der Messboje nicht mehr als Transferversuch erkennt. Dann kann ein anderer, näherer Sender, seine Daten einschmuggeln. Wenn es gut gemacht wird, dann kriegt die Zentralstation nicht mit, mit welchem Sender sie es zu tun hat und meldet alles brav weiter an den Satelliten.« Der noch junge Offizier sah, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren. »So würde ich es machen.«



















9.Tag 11:00 Ortszeit, 16:00 Zulu — New York, Marriot Downtown Hotel












Das Marriot diente als Treffpunkt und Operationsbasis und als die Agents dorthin zurückkehrten, hätten sie mit dem Erreichten zufrieden sein sollen. Es waren eben immer die Kleinigkeiten, die übersehen wurden. Aber trotzdem zog Agent Morden alles andere als ein zufriedenes Gesicht. Saddam hörte nebenbei zu, wie er sich in einer anderen Ecke mit Agent Thompson unterhielt, aber eigentlich galt seine Aufmerksamkeit den Listen. Die Fluglisten und die Buchungslisten für die Limousinen waren bis auf zwei Namen identisch. Einer war der mysteriöse Pater Sean McCallahan, der andere ein polnischer Industrieller dessen Interessen anscheinend, seinem Dossier nach zu urteilen, eher darin bestanden, der US Army billige Uniformen zu verkaufen. Textilbranche eben. Andererseits hatte Saddam fünf neue Namen von Amerikanern, die mit Inlandsflügen nach New York gekommen waren. Das machte bisher mit dem Pater und dem immer noch unbekannten Veranstalter dieses Treffens einundvierzig Personen.





»Diese Frau ist verrückt.« Agent Morden hatte die Stimme zu einem Flüstern gesenkt. Wahrscheinlich hatte ihm noch keiner verraten, dass ein gezischtes Flüstern viel weiter trägt als eine gemurmelte Bemerkung. »Sie hat sich einmal umgesehen und dann dem Manager gedroht, seiner Frau von seiner Beziehung zu seiner Bürokraft zu erzählen.«





»Interessant!« April Thompson klang eher gelangweilt. »Hat der Manager daraufhin irgendetwas rausgerückt?«





»Ja, aber die Buchungen haben nicht gepasst.« Morden warf einen kurzen Seitenblick zu Rasik, der immer noch in die Unterlagen vertieft war. »Aber trotzdem, sie hätte auch falsch liegen können.«





»Hat sie aber nicht?«





»Nein, aber ...«





»Sehen Sie, Morden? Sie lag richtig. Sie hat seine weiche Stelle auf Anhieb erkannt.« Agent Thompson deutete auf Saddam. »Er hat einem Manager gedroht, ihm die Steuerfahndung auf den Hals zu schicken. Keine Ahnung wieso er wusste, warum der Mann Dreck am Stecken hatte, aber es hat funktioniert.«





Der ältere Agent blickte nicht auf. »Jeder fürchtet die Steuer. Die Kassen sind leer und der Präsident hat versprochen, keine Steuern zu erhöhen. Also wird eingetrieben, was eintreibbar ist.« Er lächelte knapp. »Außerdem hat er ein großes Schild im Fenster, dass sein Unternehmen an einem Programm zum Einsatz von umweltschonendem Biodiesel teilnimmt. Das ist von der Regierung gesponsort. Als ob seine Limousinen mit Rapsöl laufen würden.«





»Das haben Sie in den wenigen Augenblicken gesehen, als wir reinkamen?«





»Miss Thompson, gewöhnen Sie sich daran. In einem Jahr werden Sie das und noch viel mehr sehen. Es ist Angewohnheit.« Dieses Mal hob er den Kopf. »Jack Small hat mich durch den halben Nahen Osten geschleift. Das was ich da gelernt habe, kann man in keinem Ausbildungscamp lernen.«





»Small, der ...«





Saddam nickte. »Richtig, aber damals war das noch Marsden, der jetzt im Ruhestand ist.« Er fixierte Morden. »Agent Liu Small ist übrigens seine Frau, und sie hat beinage fünfzehn Jahre in China an vorderster Front überlebt. Ihnen würde ich keine fünfzehn Tage geben, wenn Sie nicht langsam anfangen zu lernen, Morden.«





»Ich werde daran denken, Sir!« Aber der Agent klang wesentlich kleinlauter. »Wo ist sie überhaupt?«





Rasik sah kurz auf die Uhr. »Viertel nach elf! Wahrscheinlich noch am Telefon. Langley muss rausfinden, was es mit Silver Star auf sich hat.«





»Es ist auffällig ...« Morden biss sich auf die Lippen.





Saddam wedelte mit der Hand. »Was ist auffällig, spucken Sie es aus!«





»Silver Star — SS. Das ganze begann mit einer deutschen Pistole, wir haben einige europäische Neo-Nazis auf der Passagierliste, das ganze ist so auffällig, dass es schon riecht.«





»Was denken Sie?«





Morden zuckte mit den Schultern. »Entweder es sind Nazis und die sind so blöde oder jemand ist dabei ein paar Nazis gewaltig anzuschmieren, sie als Front zu benutzen.«





Agent Rasik sah Morden für einen Augenblick lang ausdruckslos an. Dann nickte er. »Ich nehme alles zurück, was ich gesagt habe. Ihre Qualitäten liegen einfach auf anderen Gebieten.« Er grinste plötzlich. »Um es mit den Worten Marsdens auszudrücken: In unserem Geschäft ist Paranoia keine Krankheit, sondern eine Qualifikation.«






















13.Kapitel



















9.Tag 19:00 Ortszeit, 18:00 Zulu — Vatikan












Der Kardinal griff zum Telefon, kaum, dass das erste Läuten ertönt war. Nur eine Handvoll Menschen besaß diese Nummer, ein Anruf auf dieser Leitung war 


immer


 etwas, das seine sofortige Aufmerksamkeit erforderte. Aber als er die vertraute Stimme hörte, trat trotzdem eine steile Falte auf seine Stirn. »Pater McCallahan, was gibt es?«





»Probleme, Exzellenz.« McCallahan seufzte. »Spiegelmanns Leute haben ein englisches U-Boot angegriffen. Sie begründen es als Vorsorge weil das Boot ein amerikanisches Tauchboot trägt, das offensichtlich die Verhältnisse auf dem mittelaltlantischen Graben überprüfen sollte.«





»Dann ist also Spiegelmanns Schiff in englische Hände gefallen?«





»So schlimm ist es zum Glück nicht, Exzellenz, das Schiff konnte sich absetzen. Aber ich habe Spiegelmann aufgesucht und ihn zur Rede gestellt. Der Kapitän hat eigenmächtig gehandelt, jedenfalls glaubt er das. Aber ich vermute, dass jemand direkt Einfluss genommen hat.«





»Oh!« Der Kardinal dachte kurz nach. Er war mit vielen Einzelheiten dieses Projekts vertraut, aber das galt auch für andere Projekte. Es kam mit dem Amt. Die Zeiten in diesem Büro waren definitiv noch einfacher gewesen, als man Gegner einfach verbrennen konnte. »Wer ist die nächsthöhere Stufe nach Spiegelmann alias Buford?«





»Das ist eben genau das Problem, Exzellenz.«





»Wieso das? Ich glaube nicht, dass er bereits ganz oben sitzt. Der Enkel hat nicht das Format des Großvaters. Nicht im Guten wie im Schlechten.«





»Nein, aber er ist ziemlich weit oben in der Hierarchie. Technisch wäre Brosche der nächste Mann, aber der General ist alt und andere Wölfe schnappen möglicherweise schon nach seinen Fersen. Jeder von ihnen könnte die Finger im Spiel haben.«





»Aber ich nehme an, Sie treffen sich trotzdem mit diesem Brosche?«





»Jawohl, Exzellenz, noch heute Abend. Es ist bereits verabredet.« McCallahan zögerte. »Wenn er nicht den notwendigen Einfluss hat, könnte es notwendig werden ...« Er ließ den Rest offen, aber die unausgesprochene Frage war klar genug.





Der Kardinal dachte einen Augenblick darüber nach. »Ich verstehe Ihre Bedenken in dieser Sache, Pater. Aber wir haben uns über drei Generationen hinweg einen Verbündeten erhalten, der immer noch von uns abhängig ist, oder sich jedenfalls so fühlt.« Seine Exzellenz räusperte sich. »Sollte sich dieses Gefühl jedoch geändert haben, dann haben Sie freie Hand. Sie wissen, wen Sie einsetzen können?«





»Ich habe bereits ein Team hier. Es würde aussehen, wie eine interne Auseinandersetzung. Nur für den Fall ...«





»Wie Sie sagen, nur notfalls. Wir haben in der Vergangenheit für genügend Schlagzeilen in den USA gesorgt. Der letzte Besuch von Il Papa war alles andere als ein harmonisches Erlebnis.«





»Glauben Sie, wir hätten uns nicht in diese Operation verwickeln lassen sollen?«





Der Kardinal lächelte. »Es war ein Pokerspiel, wie man auf ihrer Seite des großen Teiches sagt. Wir können zurückgewinnen, was wir vor langer Zeit verloren haben. Nicht alles, aber einen Teil. Wenn es schief geht, was verlieren wir wirklich? Reputation? Gläubige?« Er lachte auf. »Gläubige glauben, egal, was man über uns sagt. So einfach ist das. Die anderen sind unsere Feinde, ebenfalls egal, was man über uns sagt. Wir verlieren gar nichts, solange alles auf der Ebene von Gerüchten bleibt.«





»Sie wissen, dass Il Papa den alten Speigelmann und Brosche mehrfach persönlich getroffen hat.«





»Pater, bitte, natürlich hat er. Er saß wie lange auf diesem Stuhl? Vierundzwanzig Jahre.« Seine Exzellenz schüttelte den Kopf. »Sie treffen in dieser Position Leute, die Ihnen das Gefühl geben, nie wieder sauber zu werden.« Dann seufzte er. »Aber das soll nicht ihr Problem sein, Pater.«





Als Pater McCallahan den Hörer in New York auflegte, klang ihm diese Äußerung immer noch 


in den Ohren. Es bedurfte schon einer besonderen Art von Mensch, um einen Mordauftrag zu sanktionieren und gleichzeitig über die Schlechtigkeit der Welt zu sinnieren. Doch wie so oft im Auftrag des Herrn, musste auch hier das Resultat das die Mittel rechtfertigen. 



















9.Tag 20:00 Ortszeit, 19:00 Zulu — Carnac, Bretagne












Das Wohnmobil stand nicht weit von den berühmten Menhirfeldern. Tatsächlich waren die etwa viertausend Steine von Carnac und Umgebung nur Teil einer einst viel größeren Menhirstraße, die sich in der Steinzeit über beinahe dreissig Kilometer erstreckt hatte. Heute existierten noch drei Teile und fünfzehn Dolmengräber, die einst zu dieser größten Steinsetzung der neolithischen Menscheit gehörten. 





Und tatsächlich drehte sich die Unterhaltung der beiden Marsdens während des Abendessens auch zunächst um diese Hinkelsteine. Madge sah ihren Ehemann immer noch ungläubig an. »Also dieser ganze Golf ist erst vor ungefähr dreitausend Jahren entstanden.«





Roger nickte knapp. »Und er ist nicht durch eine plötzliche Überschwemmung untergegangen und zum Golf geworden.« Er griff nach einer Schüssel. »Im Grunde ist der Boden einfach langsam abgesunken. Bei Ebbe liegt ein großer Teil trocken. Aber die Gezeitenströmungen sind sehr stark und Brest hat mit etwa sechs Metern einen der größten Unterschiede zwischen Hoch- und Niedrigwasser weltweit.« Als er Madges Gesicht sah, korrigierte er sich. »Das sind etwa zwanzig Fuß.«





»Also hat sich die ganze Gegend verändert, seit das hier errichtet wurde.« Sie deutete aus dem Fenster. »Aber nicht durch einen Tsunami. Das hat dieser Monsieur Benoit, der Museumsdirektor, mehrfach ausdrücklich gesagt.«





»Eben!« Roger blickte auf. »Die Gegend ist sicher vor Tsunamis, spätestens, seit der Golf sich gebildet hat, aber wahrscheinlich auch schon davor. Das Wasser war nicht tief, eine Riesenwelle hätte sich totgelaufen, bevor sie irgendwelche besiedelten Gebiete erreicht hätte.«





»Und, das war für mich der interessante Punkt, schon die Menschen in der Steinzeit haben es gewusst, genauso wie heute die Fischer. Es gibt keine Tsunamipanik hier, weil egal wie groß die Welle wird, sie kommt nicht über den Golf. Deswegen haben sich diese Steinzeitmenschen hier angesiedelt. Obwohl ...« Mrs Marsden blinzelte kurz. »Habe ich das richtig verstanden, die waren Seefahrer und keiner weiß, woher sie wirklich kamen?«





»Für mich hörten sich die Erklärungen eher so an, als wußte auch der Museumsdirektor nicht, ob sie überhaupt Seefahrer waren oder nicht. Es gibt verschiedene Theorien, aber beweisen kann keiner was.«





»Nur das Tsunamithema, das scheint hier in der Gegend seit fünftausend Jahren geklärt zu sein.« Sie sah ihren Mann an. »Wenn wir herauskriegen könnten, ob es in dieser Zeit einen auf dem Atlantik gegeben hat, dann wüssten wir, ob die Leute Recht haben.«





»Sie glauben es, jedenfalls die meisten Bretonen. Mit den vielen anderen, die sich hier ihre Ruhestandsdomizile gebaut haben oder den Zentralfranzosen, die sich eingekauft haben, sieht es natürlich anders aus.«





»Ganz anders.« Madge betrachtete ihren Mann neugierig. Sie waren den ganzen Tag unterwegs gewesen. Zuerst im Museum, dann bei verschiedenen Immobilienmaklern und noch später bei einer Austernfarm. Dinge, die scheinbar nicht zusammengehörten, aber sie genoß es, zuzusehen, wie Roger sie trotzdem zu einem Bild zusammensetzte. Es war eine neue Facette ihres Mannes, eine, die sie in all den Jahren in dieser Form nie zu Gesicht bekommen hatte.





Roger lächelte nachdenklich. »Du hast es selbst gesehen, die Schaufenster der Immobilienmakler sind beinahe leer. So etwas hat es hier noch nie gegeben. Aber das, was angeboten ist, ist ziemlich erschwinglich, um nicht zu sagen billig.«





Madge hob eine Augenbraue. »Spottbillig, wir sollten uns auch etwas zulegen.« Sie zwinkerte ihrem Mann zu. »Bevor, wer auch immer all dieses Land aufkauft, alle guten Stücke hat.«





Roger grinste. »Also kommst du zum gleichen Ergebnis wie ich?«





»Trinité!« Sie nickte ernsthaft. »Die Gegend ist tsunamisicher und malerisch. Und jemand ist dabei, die Küste am Golf in großem Stil aufzukaufen. Welches der beiden Ergebnisse meinst du?«





»Du magst die Gegend wirklich?« 





»Glaubst du, ich würde das sonst vorschlagen?« Aber sie wurde wieder ernst. »Morgen treffen wir uns mit deinem CIA-Kollegen und er gibt dir etwas Ausrüstung? Ein Computer mit besonderer Software, wenn ich das richtig verstanden habe?«





Roger verzog das Gesicht. »Ich hoffe es. Warten wir es ab, was er mir bringt. Treffpunkt ist St. Malo. Danach müssen wir herausfinden, wer dieser unbekannte Aufkäufer von Grundstücken ist.«



















9.Tag 16:00 Ortszeit, 21:00 Zulu — Langley/Virginia












Der Gebäudekomplex der CIA in Langley, hute einem Teil der Gemeinde McLean, umfasste ein Gelände von etwa sechzehn Quadratmeilen. Angeblich arbeiteten für die Agency zwanzigtausend Menschen, aber die genaue Zahl war als geheim klassifiziert und sie umfasste sicher nicht die inoffiziellen Mitarbeiter. In den zumeist ziemlich schmucklosen Betongebäuden verbargen sich Büros, Labors, technische Versuchseinrichtungen, Schulungs- und Besprechungsräume, Waffenlager, Archive, Kommunikationseinrichtungen und eines der größten Rechenzentren der westlichen Hemisphäre. Teile der Anlage zogen sich bis zu sieben Stockwerke unter die Erde und dort, unter fünfundsiebzig Fuß Gebäude und einer Stahlbetondecke befand sich auch eine der geheimsten Einrichtungen: Die Krypta. Natürlich war diese Bezeichnung nicht offiziell. Technisch wurde dieser Teil des Komplexes als Archiv S730 bezeichnet. Wobei diese Bezeichnung, ebenso wie die inoffizielle Bezeichnung, lediglich etwa dreihundert Mitarbeiten bekannt waren, von denen über zweihundert zum Wachpersonal gehörten.





Jack Small war seit Jahren nicht mehr hier unten gewesen und noch nie, seit er Roger Marsdens Stuhl übernommen hatte. An drei Kontrollpunkten musste er seinen Ausweis vorzeigen, einmal musste der Computer seine Fingerabdrücke und seine Retina mit den gespeicherten Daten vergleichen. Erst dann öffnete sich die tonnenschwere Stahltür. Die Krypta war ein Tresor von etwa dreißigtausend Quadratfuß, aufgeteilt in mehrere Räume. Vice-Director Small trat ein und die Stahltür schloß sich wieder. Von der Decke leuchtete kaltes Neonlicht, die Luft war staubig und gleichzeitig kühl. Jack war sich der Tatsache bewußt, dass eine Hochleistungsklimaanlage Temperatur und Luftfeuchtigkeit konstant hielt. Denn hier unten wurde in erster Linie Papier gelagert und das, was auf diesem Papier geschrieben stand, würde niemals in einen Computer übertragen werden. Selbst der einsame PC, der auf einem Tisch gegenüber der Stahltür stand, war mit keinem Netzwerk verbunden. Die Krypta war eine Insel, und so sollte es auch bleiben. Nachdenklich wanderte Smalls Blick an den Regalen entlang. Akten, Akten und noch mehr Akten. In einigen Regalen lagerten Ablagekartons, aber auch diese enthielten wiederum Dokumente, vielleicht in ungewöhnlichen Formaten, vielleicht auch zusammen mit Beweisstücken. Hier also lagerte die Firma ihre Sünden, die ihrer Vorgänger und oft genug auch die ihrer Verbündeten.





Er schaltete den Computer ein. Natürlich reichten die Passworte, die er für den Büro- und den Zentralcomputer verwendete, nicht aus. Die Krypta hatte ihre eigenen Gesetze. Aber nach ein paar Minuten erschienen die gewünschten Informationen auf dem Bildschirm. Es gab den Vorgang, den er suchte. Er prägte sich die Lagernummer ein und schaltete den Computer aus. Als er zwischen den Regalen hindurch ging, Raum auf Raum folgte, bis unter die Decke gefüllt mit Unterlagen, hallten seine Schritte durch die Betonhöhle. Es war ein Ort, an dem man besser alleine war. Small fröstelte. Endlich hatte er den richtigen Raum und das richtige Regal erreicht. Der Vorgang bestand aus einem Dutzend Aktenordnern. Er zog willkürlich einen heraus. »Rat lines« - »Top Secret« In dicken roten Buchstaben war der Titel, das Aktenzeichen und der Geheimhaltungsvermerk auf der Frontseite notiert. Er war am Ziel.





Als er die Krypta zwei Stunden später wieder verließ, fühlte er sich müde und ausgelaugt. Er konnte die Akte selber nicht mitnehmen, aber in seinem Jacket steckte ein Zettel mit den notwendigen Notizen. Er atmete tief durch, als er sein Büro im dritten Stock wieder erreichte. Im Laufe seines Lebens hatte Jack Small viele dunkle Orte besucht, aber nie zuvor hatte er das Gefühl kennengelernt, die reale Welt völlig verlassen zu haben um in eine finstere Vergangenheit geworfen zu werden.



















9.Tag 20:00 Ortszeit, 21:00 Zulu — HMS Ardent, ca. 32 Seemeilen nordöstlich von Pico (Azoren)












»Funkspruch, Sir!« Der britische Funker sah den amerikanischen Admiral neugierig an. Nicht ohne Grund, denn der Absender des Spruchs war ganz offiziell das CIA Hauptquartier, auch wenn die Übertragung von der Navy übernommen worden war. 





Bob blickte kurz auf das Funkformular. Nur Absender und Empfänger waren klar lesbar, der Rest war sinnloser Buchstabensalat. »Ich hoffe, Sie haben das digital?« Er griff in seine Tasche. »Dann spielen Sie es bitte hier drauf?« Er drückte dem Funker einen USB-Stick in die Hand.





»Probleme?« Commander Thorndyke sah dem davoneilenden Funker nach. 





Bob schüttelte den Kopf. »Standardverfahren, die CIA hat eine Antwort auf unsere Fragen geschickt und natürlich verschlüsselt.«





»Sie haben den Code?«





»Auf meinem Notebook.« DiAngelo grinste. »Sie wissen, wie es ist, selbst wenn man nicht mehr dabei ist, ganz weg kommt man auch nicht.«





»Und jetzt hoffen Sie auf neue Erkenntnisse?«





Der Admiral verzog das Gesicht. »Ich glaube, Ihr SO ist auf der richtigen Spur.«





»Sie meinen, diese Geräte löschen die Übertragung der Bojen praktisch aus, damit ein zweites Gerät andere Daten in die zentrale Station schmuggeln kann?« John Thorndyke lächelte. »Es klingt etwas kompliziert.«





»Dachte ich zuerst auch.« Bob rieb sich nachdenklich am Kinn. »Aber wenn man näher darüber nachdenkt, ergibt es einen Sinn. Was passiert, wenn die Zentralstation zwei Datenübertragungen bekommt? Angeblich von der gleichen Messboje?«





»Entweder, sie meldet einen Fehler oder sie gibt einfach beide Messungen an den Satelliten weiter.« Der Commander nickte. »Ich verstehe, das wäre spätestens auf der Empfängerseite aufgefallen. Aber wäre es nicht einfacher gewesen, in den Satelliten zu kommen?«





»Ich glaube nicht. Die Sache scheint nicht ganz so einfach zu sein, auch wenn ich mich da auf die Aussagen der Experten verlassen muss. Und die Satellitenstrecke endet bei der Navy, nicht bei der NASA. Vermutlich gibt es da also auch ein paar Probleme, sich einfach dazwischenzuschalten. Aber dahinter braucht man es gar nicht mehr versuchen, weil die Daten des geologischen Zentrums immer mit den Originaldaten verglichen werden können, wenn jemand etwas seltsam vorkommt.«





»Das würde wirklich nur die Bojen selbst für einen Angriff offen lassen.« Der Kommandant nickte nachdenklich. »Vielleicht hat der SO also wirklich den Nagel auf den Kopf getroffen.«





»Andererseits stellt sich dann eine neue Frage. Woher kommen die Daten, die an die Zentralstation geschickt werden? Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand das alles automatisch laufen lassen will.«





Thorndyke sah den Admiral interessiert an. »Wenn Sie Recht haben, dann muss unser unbekannter Freund ab und zu mal vorbeifahren und seine gefälschte Messboje mit den neuesten Daten füttern?«





Die beiden Männer sahen einander für einen Augenblick schweigend an. Die Antwort lag auf der Hand, es blieb nur eine Frage übrig. John Thorndyke nickte knapp. »Wann?«





»Einen oder zwei Tage.« Der Admiral lächelte kalt. »Das hängt davon ab, was in dem Funkspruch steht.«



















9.Tag 20:00 Ortszeit, 21:00 Zulu — Frachter Almeira, ca. 40 Seemeilen südöstlich von Pico (Azoren)












Kapitan Zabel beobachtete den Sonnenuntergang. Der ganze Himmel hatte sich rot gefärbt, nur einzelne langgestreckte Wolken standen als Schatten vor dem flammenden Schauspiel. Aber der Wind war bereits zugenommen und er spürte wie sich die Almeira unruhig unter seinen Füßen bewegte. Er konnte den Wetterumschwung beinahe in der salzigen Luft riechen. Es würde Sturm geben, nein, eigentlich gab es ihn bereits, er zog nur von Süden herauf.





Zabel hatte genügend Stürme erlebt, er hatte fast sein ganzes Leben auf See verbracht. Dieser Sturm würde unangenehm sein, aber er würde kaum in der Lage sein, sein Schiff zu versenken. Aber er zwang ihn zu einer Entscheidung. Die drei Sender hatten Daten für die nächsten drei Tage. Entweder er hoffte, dass der Sturm sich nicht zum ausgewachsenen Orkan entwickelte und in drei Tagen vorbei sein würde, oder er musste jetzt, solange das Wetter noch einen Tauchereinsatz erlaubte, ins Operationsgebiet vorstoßen und den Job erledigen. Buford war ein Narr, wenn er glaubte, er könnte die Almeira weit entfernt in Reserve halten. Der Frachter konnte fünfundzwanzig Knoten vorlegen, wenn es nötig war. Nur wenn er es tat, dann würde er auf jedem Satellitenbild auftauchen, jedem Aufklärer sofort ins Auge fallen und die Aufmerklsamkeit eines jeden Radarbeobachters auf sich ziehen. Weil derartige Geschwindigkeiten normalerweise nur von einigen wenigen Passagierschiffen und Kriegsschiffen erreicht wurden. Die Maschinenanlage der Almeira glich im Prinzip eher denen einer modernen Fregatte. Es gab Motoren für ökonomische Fahrt, die dem Schiff eine große Seeausdauer verliehen und es gab Turbinen, die Spitzengeschwindigkeit liefern konnten. Wenn er die Turbinen einsetzte, um mit einem Sprint schnell im Operationsgebiet zu sein, dann würde sein Schiff auf jeder Infrarotaufnahme als das zu erkennen sein, was es war, ein getarntes Kriegsschiff. Es würde die Jäger auf seine Spur bringen, und dieses Mal würde er es nicht mit einem einzelnen U-Boot zu tun haben, dass er überraschen konnte.





Ein letztes Mal wandte er den Blick dem roten Feuerball zu, der hinter dem Horizont im Meer zu versinken schien. Der Sturm würde kommen. Er hatte keine andere Wahl. Morgen, in der Nacht zum folgenden Tag.



















9.Tag 17:00 Ortszeit, 22:00 Zulu — Auf einer Parkbank, Central Park, New York












Pater McCallahan entspannte sich etwas, als er den alten Mann langsam näher kommen sah. Sehr langsam und trotzdem immer noch überraschend rüstig. Laut seinen Informationen musste SS-Generalmajor Heinz Brosche inzwischen etwas über neunzig Jahre alt sein. Beförderungen in der SS musste es gegen Kriegsende ebenfalls sehr schnell gegeben haben, aber das mochte an den hohen Verlusten gelegen haben. Wie immer, wenn man etwas in Geschichtsbüchern las, gab es zwei Wahrheiten, mindestens. General Brosche gehörte zu der anderen, aber als er sich der Bank näherte, verriet nichts an seiner Haltung, dass er sich dessen bewußt war. McCallahn bemerkte mindestens vier Bodyguards in der Nähe. Jüngere Männer, zwei von ihnen tättowiert. Weiße Arier, so kam also zusammen, was zusammen gehörte? Im Gesicht des Paters zuckte kein Muskel.





Brosche setzte sich auf die Parkbank und legte die Hände über den Griff seines Stocks. »Pater McCallahan?«





»Ja, General.« Jemand musste Brosche ein Bild gezeigt haben. Aber darum würde er sich später kümmern. »Unser gemeinsamer Freund hat Sie informiert?«





»Dass Sie ein Treffen wünschen.« Die Stimme des Greises klang unbeeindruckt. »Ich gestehe, dass ich keine Notwendigkeit sehe, also nennen Sie mein Erscheinen einen Ausdruck der Höflichkeit, Pater.«





McCallahan beobachtete ein Paar, das auf dem Weg vorbeispazierte. Erst als sie außer Hörweite waren, antwortete er. »Ihre Aktionen bei den Azoren haben unnötig Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Sie verstehen unsere Besorgnis?«





Brosche seufzte. »Sie verlieren zu schnell die Nerven, junger Mann.«





Der Pater, inzwischen selbst über fünfzig, blinzelte verdutzt. Es war lange her, dass er das letzte Mal junger Mann genannt worden war. 





Der General fuhr fort. »Damals, als ich jung war, das war eine andere Welt. Wir konnten es uns nicht leisten, wegen jeder Kleinigkeit 


besorgt





»Sollte Ihr Schiff aufgebracht werden ...«





»Das wird nicht geschehen!« Brosche hob abwehrend die Hand. »Der Kommandant hat seine Befehle.«





»Von wem?« Der Pater beobachtete den alten Mann von der Seite. »Mr. Buford versicherte mir, es waren nicht seine Befehle.«





»Das tut nichts zur Sache.« Die Stimme des Generals verriet nichts, nur um seinen Mund schienen sich ein paar Falten zu vertiefen. »Ich werde mich zu gegebener Zeit auch um dieses Problem kümmern.«





»Also kamen die Befehle nicht von ihnen?« Der Pater erinnerte sich an sein früheres Gespräch mit dem Kardinal und er lächelte abschätzig. »Die jungen Wölfe schnappen nach ihren Fersen?«





Brosche wandte sein Gesicht McCallahan zu. »Und wenn es so wäre? Was würden sie dafür bekommen?« Er nickte. »Einen Tritt! Diese Jungspunde haben keine Ahnung und keine Disziplin. Wenn es an der Zeit ist, erhalten sie eine Lektion.«





»Ich warne Sie noch einmal. Auch mit dem erfolgreichen Abschluß dieser Operation sind Sie Ihren Zielen nicht einmal nahe.«





»Zweifeln Sie?« Brosche lächelte plötzlich. »Wann waren Sie das letzte Mal im Internet? Ein faszinierendes Medium, dieses Internet. Ich lese täglich ein halbes Dutzend deutsche Boards. Selbst die selbsternannte Linke macht keinen Hehl mehr aus ihrem Antisemitismus. Haben Sie letztes Jahr mitbekommen? Halb Europa hat um die armen Palästinenser geweint, als die Israelis den Raketenbeschuß satt hatten.« Er blickte dem Pater in die Augen. »Glauben Sie mir, Deutschland und wahrscheinlich ganz Europa ist reifer als sie glauben. Denken Sie, es ist ein Zufall, dass die Behörden in den meisten Ländern es vermieden haben, einzuschreiten?«





»Es könnte andere Staaten geben, die einschreiten?«





»Wen?« Brosches Lachen klang heiser. Das Lachen eines Greises. »Die USA, die allmächtigen USA?« Er hustete kurz und musste tief durchatmen bevor er weiter sprechen konnte. »Die Amerikaner kämpfen mit ihrer Wirtschaftskrise, sie sind in zwei Kriege verwickelt und die derzeitige Administration setzt darauf, mit allen zu reden und zu reden. Glauben Sie wirklich, die USA werden intervenieren, wenn wir nach Berlin zurückkehren? Die jetzige Administration hat noch weniger Rückgrat als die des damaligen Präsidenten.« Der General lachte wieder abgehackt. »Und die haben zwei Jahre gebraucht, bis sie etwas unternahmen und wenn sie nicht angegriffen worden wären, wer weiß? Vielleicht wären die Amerikaner nie in den Krieg eingetreten.«





Sean McCallahan lehnte sich zurück. Er hatte gewusst, dass es schlimm sein würde, nur nicht, dass es so schlimm sein würde. Geschwätz im Internet, im Schutz der Anonymität des World Wide Web, das war möglicherweise ein Zeichen für die mangelnde Intelligenz derer, die da schrieben, aber es war kein Zeichen für ein kommendes Viertes Reich, gleich, was Brosche und seine Kameraden zu sehen glaubten. Das Zunehmen der Neonazis in den meisten westeuropäischen Ländern bedeutete ebenfalls nichts. Sie waren immer noch eine Minderheit und die unbestreitbaren Wahlerfolge der letzten zwanzig Jahre waren größtenteils eher Protestwählern zu verdanken, als Gesinnungsgenossen. Brosche lag völlig falsch — aber das würde ihn nicht davon abhalten, zu handeln!





»Sprachlos?« Der General lächelte schmal. »Oder sind Ihnen einfach die Bedenken ausgegangen?« Dann, als wäre ihm ein neuer Gedanke gekommen, sah er den Pater offen an. »Oder ist es vielleicht so, dass Ihre Leute unsere Rückkehr mit 


Besorgnis





»Das Konkordat hat immer noch seine Gültigkeit. Ich nehme an, Sie werden es respektieren.« Der Geistliche erwiderte das Lächeln, aber seine Augen blieben kalt wie zwei polierte Steine. »Der Führer selbst hat es unterzeichnet.«





»Genauso wie der Papst ... erinnere ich mich falsch oder wurde der Unterhändler nicht später selber Papst?«





»Richtig! Und Ihr Unterhändler wurde mehr oder weniger geschasst.« McCallahan nickte gleichmütig. »Er kam zu uns, nachdem er seine Haftstrafe verbüßt hatte. Geheimkämmerer von Pius XII, wenn ich mich richtig erinnere. Lange vor meiner Zeit.« Der Pater zuckte mit den Schultern. »Er war nicht der einzige, den wir sicher untergebracht haben.«





Brosche zog eine Grimasse. »Ich wusste, dass Sie dieses Thema wieder anbringen würden. Aber wie Sie sagen, es war vor ihrer Zeit, Pater.«





»Ich sagte Mr. Buford bereits, dass die Mutter Kirche ein langes Gedächtnis hat. Wir haben auch die Akten über Glileo und Savanarola im Archiv, glauben Sie, die Dokumente aus dem vorigen Jahrhundert sind bereits entsorgt?«





Der General dachte einen Augenblick nach. »Es wäre für die unter uns, die hier sind, ein Problem. Nicht für die in vielen anderen Ländern. Spanien, ganz Südamerika, es gibt ein paar Länder in Asien, in denen Kameraden und ihre Nachkommen leben. Wir würden uns sicher wieder erholen.« Sein Blick richtete sich auf den Pater. »Andererseits haben Sie es beinahe siebzig Jahre vermeiden können, zuzugeben, wie tief die Kirche damals verwickelt war. Wollen Sie das jetzt alles offenlegen, nur um mich zu erpressen? Denn das wäre die Konsequenz.«





»Eine beängstigende Konsequenz, das gebe ich zu.«





Brosche nickte. »Dann sehen Sie selbst, dass sie nichts zu gewinnen haben. Die Schuld ist bezahlt. Tausendfach, wenn Sie einkalkulieren, wie oft wir Sie mit Informationen und anderen ... äh, Dienstleistungen, versorgt haben.« Der General sah zur nahen Fifth Avenue hinüber, die zwischen einer Reihe Bäume sichtbar war. Auf dem Rasen dazwischen spielten Jugendliche Football. »Sehen Sie diese Leute? All diese Leute?«





»Was ist mit ihnen?«





Der General schmunzelte. »Ich versuche mir vorzustellen, wie sie reagieren würden, wenn morgen in der Zeitung stünde, eine Handvoll alter Kameraden lebt unerkannt hier in den USA. Als Geständnis einer Kirche, die Tausende von uns aus Europa geschmuggelt hat und sich dafür gut bezahlen ließ. Es wäre ein beinahe schon klassisches Beispiel für einen Schuß der nach hinten losgeht, meinen Sie nicht?« Brosche erhob sich und nickte McCallahn kurz zu. »Soweit es mich betrifft, ist diese Unterredung beendet.«
























14.Kapitel
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Die Marsdens hatten sich bereits früh auf den Weg gemacht. Ihr Ziel, oder besser, ihre Ziele, waren nicht die üblichen touristischen Anziehungspunkte, die Menhierfelder, die Dolmen, die malerische Landschaft. Viel mehr interessierte sich das Ehepaar für für den örtlichen Immobilienmarkt und nach zwei weiteren Unterhaltungen, eine mit einem Immobilienmakler und eine mit einer Bank, hatten sie sich wieder in ihr Wohnmobil gesetzt. Die Zeit war begrenzt, dann am Nachmittag hatten Sie ja bereits ein Treffen in St. Malo vereinbart. 





Madge spähte aus der großen Windschutzscheibe. »Da vorne links, da müsste es sein.«





»Ich sehe kein Schild.« Roger ließ das Wohnmobil dicht an einem Holzzaun ausrollen und betrachtete die Gegend. Gleich an der Küste gelegen, hätte man hier eher Hotels erwartet, Die Bretagne lebte schließlich vom Tourismus. Aber die Franzosen waren im Westen den großen Hotelketten nicht weit genug entgegengekommen, ein Glücksfall, wie sich immer wieder zeigte. Ein Stück Land wie dieses wäre in den meisten erschlossenen Urlaubsparadisen unmöglich gewesen. Roger Marsden konnte ein ein einziges Gebäude entdecken, und das stand ungefähr hundert Meter hinter dem Zaun. Der Rest des Landes war mit hohem Gras bedeckt und von der Straße durch Holzzäume abgegrenzt. 





Madge betrachtete das Haus genauer. »Sieht aus wie ein ehemaliger Bauernhof, ein paar Mal umgebaut.«





»Wahrscheinlich mit Gästezimmern in der Scheune!« Roger blickte kurz seine Frau an. »Oh oh!«





»Was?«





»Du siehst aus, als magst du es.«





Sie nickte. »Es hat etwas.« Dann lächelte sie. »Aber das ist jetzt nicht unser Problem, richtig?«





»Nein!« Aber dann grinste der alte CIA-Mann. »Ich werde trotzdem daran denken, sollte sich die Gelegenheit ergeben.«





»Da kommt jemand! Über die Wiesen!«





»Vielleicht genau der Mann, den wir brauchen.« Aus alter Gewohnheit suchten Rogers Augen die Umgebung noch einmal ab. »Er scheint alleine zu sein, bis auf den Hund!«
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Wenn sie einen geraden Kurs hätten fahren können, sie wären bereits vor Stunden hier gewesen. Aber beschränkt auf zwölf Knoten, das, was ein normales Handesschiff dieser Größe normalerweise leisten konnte, und gezwungen, sich zumindest in ungefähr an die üblichen Routen zu halten, konnten sie froh sein, eine gute Fahrt gemacht zu haben. Tatsächlich hatten sie in zwölf Stunden etwa einhundert füfnzig Seemeilen zurückgelegt. Die Almeira konnte mehr leisten, viel mehr, aber sie dürfte nicht. Selbst unter diesen Vorsichtsmaßnahmen, war diese Fahrt ein Risiko.





Kapitän Zabel hatte die hohe Brücke des Frachters schon seit dem vorangegangenen Abend nicht mehr für länger als fünf Minuten verlassen. Alles in ihm schrie nach etwas Ruhe, aber er wusste, dass, sollte es einen Alarm geben, der Weg auf die Brücke wertvolle Sekunden kosten konnte, in denen seine Entscheidung verlangt war. Zumal er im Falle eines Gefechts noch hinunter in die Operationszentrale musste, die etwas weiter vorne lag.





»Status von der OPz!« Der Wachoffizier wiederholte die Angaben aus dem Telefon. Natürlich dürfte es hier oben nichts geben, was ein normaler Frachter nicht auch an Bord hatte. Schließlich war Tarnung eine ihrer wichtigsten Waffen. »Kontakt in Drei-Eins-Vier Grad, dreissig Seemeilen, läuft etwa sechzehn Knoten auf Zwo-Sieben-Fünnef, Herr Kapitän.«





Zabels Kopf ruckte herum. »Identifikation?«





»Type 1007 Navigation Radar und mindestens ein 909GWS Feuerleitradar.« Der Wachoffoizier lauschte wieder in das Telefon. »Britisch, Sheffield-Klasse!«





Zabel hob das Glas und stieg stieg über das Süll in die Brückennock. Aufmerksam suchte er den Horizont ab, aber der Zerstörer stand noch außer Sicht. Wenn er die Geschwindigkeiten und Kurse aufaddierte, dann würde er das englische Schiff kaum vor einer Viertelstunde zu Gesicht bekommen. Er warf einen beiläufigen Blick hinaus auf das Meer, während seine Beine das behäbige Rollen beinahe selbstständig ausglichen. Der Seegang hatte während der Nacht zugenommen. Noch nicht ganz Sturmstärke, aber viel fehlte auch nicht mehr. Schon wehten an den Ecken der Containerstapel Gischfahnen aus. Ein kurzer Blick zum Himmel zeigte ihm, dass es härter kommen würde. Schwarze Wolken jagten regelrecht über das Meer. Der Wind in großen Höhen musste noch erheblich stärker sein. 





Der Kapitän nahm sich einen Augenblick Zeit, seine Optionen zu erwägen. Der Tommy würde ihm keinen Ärger machen. Die alten Sheffields waren notorisch nasse Schiffe. Bei diesem Seegang musste Seefahrt auf so einem Zossen schon ein besonderes Vergnügen sein. Eine Kontrolle oder sogar Waffeneinsatz konnte der Kommandant dort drüben bei diesem Wetter abschreiben. Zufrieden mit seiner Analyse kehrte Zabel in die Brücke zurück und winkte dem WO. »Wir halten Kurs und Geschwindigkeit. OPz soll auf Passivortung bleiben, Feuerleitlösung vorsorglich berechnen und in die Computer eingeben.«





»Aye aye, Herr Kapitän!« Der junge Offizier ging selbst wieder ans Telefon. 





Zabel sah ihm hinterher. Ein guter Mann, aber es fehlte ihm an Erfahrung. Er war nervös geworden, als sie den Zerstörer entdeckt hatten. Im Kopf des Kommandanten wurde eine kurze Notiz zur späteren Verwendung angelegt, dann wandte er sich wieder anderen Problemen zu. Zwei der Fakebojen hatten sie erreichen können, bevor der Seegang zu hoch geworden war. Eine brauchten sie noch, innerhalb der nächsten zweieinhalb Tage, weil dann das Gerät keine neuen Daten mehr haben würde. Ein Tauchereinsatz bei diesem Wetter bedeutete Lebensgefahr. Seine Männer würden zwar tun, was er ihnen befahl, aber sie würden durch einen toten Taucher auch nichts gewinnen. Vor allem nicht, wenn es nicht gelang, den Datenspeicher auszutauschen. Vielleicht gab es eine Möglichkeit mit dem verbliebenen Kleinst-U-Boot die Arbeiten auszuführen. Es war zwar dafür nicht gebaut, aber Seeleute waren ja gut im Improvisieren.
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»Ist nicht so viel los hier außerhalb der Saison.« Der Mann, ein Mittvierziger, zog wieder an der Pfeife. »Natürlich sind auch die meisten Restaurants geschlossen und die Supermärkte machen bis auf einen oder zwei Pause.«





Als ob es hier außerhalb der Touristensaison kein Leben mehr geben würde!


 »Klingt etwas arg ruhig?«





»Kommt darauf an, was Sie suchen. Die meisten hier wollen entweder Hotels und Golfplätze bauen oder suchen einen Altersruhesitz.« Er musterte das ältere offensichtlich amerikanische Ehepaar vor sich. »Sie suchen vermutlich Letzteres?«





Roger klopfte sich vielsagend auf den ausgepägten Bauch. »Ehrlich am Schreibtisch ersessen.«





»Sie sollten sich umsehen. Es gibt viele, die ihren Ruhestand hier verbringen. Während der Saison vermieten Sie die Häuser und gehen selbst auf Reisen.« Der Hundebesitzer schmunzelte verschmitzt während sein vierbeiniger Begleiter Rogers Schuhe beschnüffelte. »Man sieht es nicht, weil die Leute hier nicht so dicht aufeinander sitzen. Amerikaner, Deutsche, Italiener, Belgier, sogar Schweizer, Sie finden hier alles. In Trinité gibt es einen Irish Pub, der sich erfolgreich vor den Touristen versteckt hat. Dort wird Englisch gesprochen, genauso in den meisten Supermärkten.« Er sah Marsden neugierig an.   Obwohl Sie mit Ihrem Französisch keine Probleme haben werden.«





Madge wandte den Blick dem Franzosen zu. »Freunde haben gesagt, es gäbe eine große Auswahl, aber die Makler scheinen nicht mehr viel zu haben.«





Der Mann wechslete ohne spürbare Pause ins Englische. »Umso schneller sollten Sie zugreifen, Madame!«





Mrs. Masden lächelte. »Ich denke darüber nach.« Sie ließ den Blick über die Weisen und das nahe Haus schweifen, bevor sie wieder sein Gesicht betrachtete. »Ist die Gegend langsam ausverkauft?«





»Wie man es nimmt.« Er grinste. »Die richtigen Bretonen können ziemlich stur sein, wenn ihnen der Käufer nicht gefällt. Wir kommen mit unseren Senioren gut aus und die Touristen sind nur ein paar Monate im Land hier, aber andere ...« Er lies den Satz offen.





»Normalerweise sucht man sich einen anderen Käufer, wenn einem einer nicht gefällt.« Roger runzelte die Stirn. »Oder gibt es doch nicht so viele Käufer?«





»Sehen Sie, es gibt im Augenblick nur drei. Die kaufen, was sie kriegen können.« Der Bretone tippte sich an die Nase. »Das eine ist ein Industrieunternehmen, das hier produzieren möchte. Der Grund ist preiswert, wir haben eine vernünftige Verkehrsanbindung und das Meer stellt günstige Energie zur Verfügung. Jedenfalls steht das in den kleinen Prospekten, die sie verteilen um die Leute zu überzeugen, sie haben etwas Gutes für die Bretagne vor.«





»Aber trauen tut ihnen trotzdem keiner.« Roger dämmerte es. »Weil die Zentrale in Paris sitzt?«





»Sie kennen sich aus!« Der Mann deutete mit dem Arm über die Umgebung. »Die Bretagne ist erst vor fünfhundert Jahren französich geworden. Wir verloren einen Krieg und der französische König zwang unsere Herzogin, ihn zu heiraten.« Er lächelte, als er ihre Gesichter sah. »Das muss für Sie als Amerikaner sehr lange her sein.«





»Etwas!« Roger räusperte sich. »Also, was hat es mit dieser Herzogin auf sich?«





»Gar nichts.« Er lachte über ihre verdutzten Gesichter. »Es ist das, was danach kam. Unterdrückung, Hungersnöte, Ausbeutung. Wussten Sie, dass die Franzosen erst 1932 den letzten bretonischen Aufstand niedergekämpft haben und dass sie uns 1968, wahrscheinlich um den nächsten Ärger zu vermeiden, ein paar Autonomiegesetzte gegeben haben?«





»Klingt, als würde die Bretagne gar nicht richtig zu Frankreich dazugehören.«





Der Mann griff nach seinem Hund. »Sie hätten meinen Großvbater hören sollen. Als die Deutschen kamen, wussten sie nicht einmal, ob sie das nicht besser feiern sollten. Erst als die Gestapo und die SS kamen, hat sich auch hier eine Resistance gebildet, und die hat bis 1945 unabhängig vom Rest des Widerstands gekämpft. Nein, die Bretagne gehört nicht zu Frankreich, nicht wirklich. Wussten Sie, dass wir mindestens seit vierzehnhundert Jahren eine eigene Nation waren, bevor uns die Franzosen einsackten? Also verkaufen die Leute auch nicht an ein Unternehmen mit Sitz in Paris. Es sei denn, zu exorbitanten Preisen, und selbst dann überlegen sie zweimal.«





»Das läßt noch zwei andere große Käufer übrig.«





»Eben! Der eine ist eine Hotelkette und der andere ist die Kirche.«





»Die Kirche?« Roger hätte sich beinahe verschluckt. »Ich verstehe nicht.«





Der Bretone lächelte amüsiert. »Dazu müssten Sie wieder mehr von der Geschichte der Gegend kennen. Mit der französischen Revolution wurde die Kirche völlig einteignet. Als Napoleon dann wieder weg war, bekam sie einen Teil zurück. Später kaufte sie natürlich andere Ländereien auf. Aber die Rückgabegesetze galten nie für die Bretagne, die Normandie, die Provence und ein paar andere Provinzen. Mont Saint Michel zum Beispiel ist seit der Revolution staatlich. Die Kirche hat es nie wieder geschafft, so viel Reichtum hier anzusammeln und dabei war die Bretagne einst eine ihrer stärksten Bastionen.«





»Aber die Leute verkaufen trotzdem nicht an die Kirche?«





»Viele haben.« Der Mann grinste zum dritten Mal. »Aber es gibt hier viele hugenottische Familien — und das ist schon wieder eine lange Geschichte. Kommen Sie herein, ich koche einen Kaffee und Sie können sich gleich das Haus ansehen.«



















10.Tag 08:10 Ortszeit, 09:10 Zulu — HMS Ardent, ca. 40 Seemeilen nördöstlich von Pico (Azoren)












»Kein Kontakt, Sir!«





Commander Thorndyke nickte dem Sonaroffizier kurz zu und wandte sich dann an Konteradmiral DiAngelo, dem er seinen Seessel hinter der Kommandantenkonsole überlassen hatte. »Sie haben es gehört, Sir?«





»Entspannen Sie sich!« Bob roch vorsichtig an einer Mug voll Tee, die ihm der Zentralemaat ungefragt gereicht hatte . »Er wird kommen, heute oder morgen, der Tag ist noch jung.« Er hob die Tasse. »Abwarten und Tee trinken, wie man bei Ihnen sagt, Gentlemen!«





Ein paar der Männer lachten, aber das Gesicht des Kommandaten blieb ernst. »Was, wenn er ganz woanders ist? Die Informationen, die Sie erhalten haben und die Theorie meines SO gehen in die gleiche Rcihtung. Wer auch immer dahintersteckt, muss mehr als eine Boje haben. Wenigstens drei oder vier, um genauer zu sein.«





»Richtig! Aber er wird alle der Reihe nach besuchen müssen.«





»Aber wann?«





Mark Callhoun, der bisher geschwiegen hatte, lächelte unsicher. »Alle zwei bis drei Tage. Solange kann man ein Szenario vorhersagen. Je länger man einfach mit simulierten Daten arbeitet, desto größer werden die Abweichungen von den gemessenen. In diesem Fall bedeutet das, die Widersprüche zwischen den letzten nicht manipulierten Bojen der Kette und den gefälschten Daten werden immer auffälliger.«





Auf Englisch: Sie bleiben dabei, er hat einen engen Zeitrahmen. Aber wir haben bisher seine Sendestelle noch nicht gefunden. Die Boje von der aus er die falschen Informationen schickt.«





»Abwarten!« DiAngelo lächelte täuschend friedfertig. »Commander Walker ist bereits unterwegs.«





»Datentransfer!« Das eine Wort schnitt scharf in die Unterhaltung. Der Sonaroffizier presste den Kopfhörer ans Ohr. »Gleiche Geschwindigkeit!«





Der Unteroffizier neben ihm drückte ein paar Schalter. »Frequenz stimmt auch.« Seine Augen suchten den Geologen. »Ich nehme es auf, die Funker können es für Sie später entschlüsseln, Doktor.« Er wandte sich wieder seinem Kommandanten zu. »Zwo-Sieben-zwo, nicht sehr tief unter Wasser.«





»Trevor, frag mal bei Commander Walker nach, ob er das auch hat?«





»Aye, Sir!«
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Commander Tex Walker fühlte sich im Augenblick, als hätte er das einsamste Kommando der Welt. Der Sonarunteroffizier, den ihm Thorndyke mitgegeben hatte, war das maulfaulste Stück Mensch westlich des Mississipi, jedenfalls hatte der Commander den Einruck. Aber der Mann konnte mit seinen Geräten umgehen. Als der Anruf von der Ardent kam, hatte er ebenfalls eine Peilung stehen. »Eins-Sieben-Drei, es kann nicht sehr weit weg sein.«





Durch die etwas gestörte Unterwasserverbindung kam die Rückfrage. »Was macht Sie so sicher?«





Der Obermaat griff nach dem Hörer. »Wilson hier, Sir. Ich kann den Fakesender stärker hören als den Störsender. Der aber muss so etwa fünftausend Fuß unter mir sein.« 





Selbst Trevor James auf der Ardent schien einen Augenblick zu brauchen, der Logik zu folgen. Aber am Ende hörten Sie seine Zustimmung. »Alles klar dann. Laut unserem Navigationsoffizier sind Sie achthundert Yards entfernt.« Es klang, als ob er lachen würde. »Und das ist genau hundert Yards näher als der Meeresboden.«





»Dann sehen wir mal nach, was wir da haben.« Tex änderte den Kurs und folgte der Peilung, auch, als die Unterwassersendung bereits verstummt war. »Sollte da nicht die Zentralstation selbst liegen?«





»Aye, Sir!«





Der Commander warf einen verstohlenen Blick hinüber zum Sitz des Kopiloten, aber der Unteroffizier saß immer noch genauso über seine Anzeigen gebeugt wie vorher. Verdammte Briten, daraus sollte einer schlau werden!
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Senator Michaels erwachte vom nicht aufhören wollenden Piepen des Telefons. Immer noch schlaftrunken blickte er auf die Uhr. Zu früh, verdammt noch einmal, viel zu früh. Er blickte auf das Display, aber keine Nummer wurde angezeigt. Rufnummernunterdrückung, auch das noch!





Trotzdem griff er zum Hörer. Weil es nur wenige gab, die diese Nummer kannten und weil er, wie viele, die von ihrer eigenen Wichtigkeit überzeugt sind, eine Leitung hatte, auf der diese wenigen ihn in Notfällen und nur dann, erreichen konnten sollten.





»Senator Michaels, es tut mir leid, falls ich Sie geweckt haben sollte.« Aber die kultivierte Stimme am anderen Ende der Leitung zeigte keine Spur von Bedauern, eher schon von bösartiger Belustigung.





»Hören Sie, wenn das ein blöder Scherz ist, dann ...«





»Halten Sie den Mund und hören Sie zu!« Von einem Augenblick zum anderen verlor sein Gesprächspartner jeden Anschein von Jovialität. »Es gibt Probleme, und Sie, Sir, stecken bis zum Hals mit drin!«





Das klang gar nicht gut. »Worum geht es?«





»Sie erinnern sich an den kleine Tipp bezüglich einiger Immobilienkäufe, den Sie vor einiger Zeit erhielten.«





»Ein schwacher Tipp, alles scheint sich im Augenblick eher nach unten zu bewegen.«





Die Stimme schnaufte. »Versuchen Sie nicht, drum herum zu reden. Sie haben in der letzten Woche Grundstücke in Manhattan für $400 pro Quadratfuß gekauft, die eine Woche früher noch $1000 und mehr gekostet hätten — und es waren eine Menge Füße, wenn Sie mir das gestatten. Die Preise werden wieder steigen, Sie werden am Ende was, zehn, vielleicht zwölf Millionen verdient haben. Nicht für Ihre Wahlkasse sondern Sie ganz persönlich.«





»Also schön, aber jetzt gibt es Probleme?«





»Eine lange Geschichte, Senator. Zu lang für das Telefon. Ich muss Sie treffen und zwar noch vor der ersten Sitzung um neun.«





»Nicht hier!« Michaelsen war auf einmal wach. Ein Treffen, das bedeutete Dringlichkeit. Sein unbekannter Gesprächspartner hatte es bisher vermieden, ins Licht zu treten. Nun zu riskieren, sein Gesicht zeigen zu müssen, das deutete auf Dringlichkeit hin, nein, eher schon auf eine nahende Katastrophe. »Kennen Sie das Restaurant Philippos in der 701 Pennsylvania?«





»In einer Stunde?«





»Das kann ich einrichten.« Michaels atemete tief durch. »Sie können mir keinen Hinweis geben?«





»Nicht am Telefon, Senator, aber wir treffen uns ja in einer Stunde.«



















10.Tag 06:30 Ortszeit, 11:30 Zulu — New York, John F. Kennedy International












Jack Small hatte die ganze Nacht über kein Auge zugetan und die Entscheidung, nach Washington zu fliegen, war mehr eine aus dem Bauch heraus gewesen. Eine Entscheidung, die er bereits bereute. Seine Instinkte hatten ihn im Außendienst oft genug am Leben erhalten, zu oft, um sie zu ignorieren. Aber er war kein Feldagent mehr, kein Operationsleiter vor Ort. Er war Vice-Director und verantwortlich für die gesamte HUMINT. Er sollte nicht dort draußen unterwegs sein, egal, was seine Instinkte ihm sagten. Vor allem, wenn es nicht nur einfache Vorsicht war, die ihn dazu gebracht hatte, sich in die erste Maschine zu setzen. Walter Spiegelmann — es gab einen Weg, den gordischen Knoten zu durchschlagen, wenn er sich nicht völlig verschätzt hatte. Aber sollte er falsch liegen, dann würde diese Geschichte demnächst in den Medien explodieren wie eine Bombe,





Ähnliche Gedanken mussten auch Liu Small bewegen, als er sie anrief. »Du bist hier in New York?«





»Ja, ich musste mal wieder raus aus dem Büro!«





»Bist du sicher ...«





Small lächelte nachdenklich. »Ich bin. Bei diesem Verkehr brauche ich eine dreiviertel Stunde ins Hotel. Ich habe ein paar Akten mitgebracht. Nicht sehr viel, aber dazu erzähle ich später mehr.« Er zögerte. »Die Sache stinkt noch viel gewaltiger, als wir gedacht haben. Ich habe auch die Antwort auf Saddams Anfrage zu Silver Star dabei.«





»Das ging jetzt überraschend schnell.« Liu seufzte. »Du hast persönlich Druck gemacht?«





Jacks Stimme klang etwas rau. »Es muss ja auch manchmal Vorteile haben, wenn man so einen Stuhl erbt, nicht wahr?«



















10.Tag 12:30 Ortszeit, 11:30 Zulu — St.Malo/Bretagne












John Thurston war bereits vor zwanzig Jahren in die Firma eingetreten. Er hatte das Ende des Kalten Krieges miterlebt und den Fall der Mauer in Deutschland. In seiner Dienstzeit hatte die Invasion auf Grenada stattgefunden, genauso wie der Anschlag vom 11.September 2001. Bereits in Frankreich stationiert hatte er miterlebt, wie ein paar der ältesten Verbündeten sich fein aus allen heraushalten wollten, weil sie glaubten, sie könnten dadurch dem Auge des Terrors entgehen. Aber in Italien waren seither die Brigata XX, Rote Brigaden und die CCCC genausowenig von ihrem Weg abgerückt, wie die spanische ETA, die RAF in Deutschland und ein Dutzend Gruppen in Frankreich. Es waren nur nochmal ein neues Dutzend islamischer Gruppen hinzugekommen, aber selbst die versuchten Terroranschläge auf die Bahn nach dem Vorbild von Madrid hatten in Deutschland niemanden aufwachen lassen und Frankreich profitierte munter vom anwachsenden Geschäft mit Waffen und Technologie, wohl wissend, dass diese Ausrüstung ihren Weg auch aus angeblich sicheren Drittländern wie Nordkorea, China, dem Iran oder Somalia herausfinden würden. Es war immer eine Definitionsfrage, was man mit sicher meinte.





John Thuston hatte das alles und noch viel mehr erlebt und dass war einer der Gründe, warum er seinen ehemaligen Vorgesetzten sehr viel überschwänglicher begrüßte als es die reine professionelle Höflichkeit erfordert hätter. »Marsden, Sie altes Streitross, was treiben Sie in Frankreich?« Er winkte dem Ober, die Karte zu bringen, noch während er sich am Tisch bei den Marsdens niederließ. »Wenn ich gewusst hätte, dass du im Lande bist, ich hätte alles organisieren können. Von den besten Theatherkarten bis zu den Teilen des Landes, die man als Besucher so gut wie nie gezeigt bekommt.« Er grinste breit und wandte sich an Madge. »Er hat es vielleicht erzählt, dass ich dauernd im Einsatz hier war, aber erst seit ich ständig hier bin, lerne ich die Perlen kennen.«





»Wie ich am Telefon sagte, ...« Roger schlug in die dargebotene Hand ein, »wir sind völlig privat hier. Du hast ja vielleicht mitbekommen, dass ich in Ruhestand gegangen bin.«





Thurston nickte ernst. »Ich habe nie mit Small zusammengearbeitet. Er war mehr Asien- und Ostmann und in Afrika hat es sich nie ergeben. Wie ist er? Er war dein Protege?«





»Jack Small ist ein guter Mann und die paar, die sonst noch von der alten Generation übrig sind, kriegt man sowieso nicht mehr von da weg, wo sie sich angesiedelt haben.«





Thurston lachte laut auf. »Glauben Sie, ich lasse mich von Paris nach Langley an einen Schreibtisch verpflanzen? Ich habe noch vier Jahre, dann gehe ich auch. Fischen in der Karibik. Mein Sohn hat eine Tauchbasis auf Bonaire aufgebaut und will erweitern.«





Madge lächelte unsicher. »Er wird seinen Vater aber auch nicht immer dabei haben wollen.«





»So, wie ich Mike einschätze, wird er sich über einen zuverlässigen Mitarbeiter freuen.« Roger grinste und wandte sich wieder an John. »Du musst nur daran denken, deine ganzen Brevets auf zivile umschreiben zu lassen.« Er senkte die Stimme. »Ich habe keine Ahnung, was Unterwassersabotage dir bei PADI oder CMAS einbringen wird.«





Der Kellner kehrte mit den Karten zurück und das Gespräch begann sich mehr und mehr um das Essen zu drehen. Selbst wenn es einen Zuhörer gegeben hätte, und er gewußt hätte, für wen die beiden Männer arbeiteten, er hätte im Laufe der Unterhaltung nichts als alte Anekdoten zu hören bekommen. Soweit Roger Marsden wusste, existierten von einigen dieser Geschichten bereits russische und chinesische Übersetzungen, so alt waren sie. Was sich sonst noch auf Abhörbändern finden mochte, waren genaue Wegbeschreibungen zu touristischen Sehenswürdigkeiten in der Bretagne und Normandie, ein paar französische Rezepte, die John Thurston Madge unter dem Siegel der Verschwiegenheit mitteilte und einer Erörterung der Wetteraussichten für die nächste Woche. Es wurde viel gesprochen. Genug, um mindestens ein komplettes Analyseteam mit der Suche nach versteckten Bedeutungen auf Monate hinaus zu beschäftigen.












Erst Stunden nach dem Lunch kehrten die beiden Marsdens zurück zu ihrem Wohnmobil. Etwas überrascht nahm Roger wahr, dass alle seine versteckten Sicherheitsmaßnahmen unberührt waren. Tatsächlich hatte er damit gerechnet, dass das Fahrzeug während ihrer Abwesenheit von Profis durchsucht werden würde. Sie waren herumgefahren, hatten Fragen gestellt und wenn das noch nicht ausgereicht hatte, dann war seine Verbindung zur Firma ebenso offensichtlich wie die Thurstons. 





Madge stand an dem kleinen Tisch und betrachtete den Koffer, den Roger dort abgelegt hat, etwas misstrauisch. »Das Ding wird nicht explodieren, wenn ich es jetzt öffne?«





»Nein, ich glaube nicht.« Er grinste, während er behutsam die Schlösser öffnete. »Andererseits, wir sind in Frankreich.« Mit schnellen Blicken überflog er den Inhalt. Feldkommunikationsgerät, sprich: ein Notebookcomputer mit Dechiffriersoftware und anderen nützlichen Programmen und integriertem Satellitenmodem, zwei Pistolen, und Reserveclips, ein dünner Ordner ... und eine Flasche Moet & Chandon, Jahrgang 1991. Guter alter John! Vorsichtig nahm er die Flasche heraus und hielt sie seiner Frau hin. »Und besser nicht schütteln!«
























15.Kapitel



















10.Tag 07:30 Ortszeit, 12:30 Zulu — New York, Marriot Downtown Hotel












»Das ist es, was ich soweit habe. Lesen Sie es durch, dann sprechen wir darüber.« Jack Small warf Saddam Rasik einen Blick zu. »Ich habe bereits dafür gesorgt, dass die gleichen Informationen auch an Bob DiAngelo rausgehen.«





Die beiden jüngeren Agenten sahen ihn erwartungsvoll an, aber Agent Morden stellte die Frage. »Wer ist DiAngelo? Sein Name taucht hier in dem Akten nirgendwo auf.«





»Nein, DiAngelo war bei der Firma, der Vorgänger von Captain Williams um genau zu sein.« Jack lächelte bei der Erinnerung. »Hat sich einen guten Ruf erworben, aber dann wollte die Navy ihn zurück und hat ihm einen Konteradmiralsrang angeboten. Jetzt kommandiert er eine U-Boot-Gruppe die für alle Arten von Krisenreaktionen zuständig ist. Was uns irgendwie wieder zusammenbringt.«





»Und er ist auch an dieser Sache dran? Die Navy?«





Der Vice-Director nickte. »Er hat eine Tiefseeexpedition laufen, dort, wo dieser Tsunami angeblich demnächst entstehen sollen. Dabei sind seine Boote angegriffen worden. Wir wissen nicht von wem und es gelang den Angreifern auch, sich abzusetzen. In Anbetracht des Verkehrs dort, nicht das große Wunder, würde ich sagen.«





»Also ist dieser Admiral DiAngelo sozusagen unsere eigene Navy?«





»Na ja, die offizielle Navy hört das nicht so gerne. Aber auch nachdem er wieder bei der Flotte ist, hat er uns nie hängen gelassen.«





Agent Morden nickte. »Ich verstehe, Sir.«





Morden verstand nicht, aber das konnte er nicht wissen. DiAngelo hatte in verdeckten Operationen nach vermissten Booten gesucht, war selber vermisst worden, mit einem U-Boot von Piraten entführt worden und durch eine verdammte Wüste marschiert, und diese Operationen waren alle CIA-Einsätze gewesen, für die es selten genug Ruhm zu ernten gab. 


Jack lächelte verbindlich. »Auf jeden Fall ist er ein Freund und wir halten ihn auf dem Laufenden, wenn wir an den gleichen Geschichten dran sind.«





April Thompson atmete tief durch. »Ich habe jetzt nur einen kurzen Blick in die Akte geworfen, und wie Sie selbst sagten, konnten Sie die Originale nicht mitbringen. Aber trotzdem, da haben wir einen geflohenen Nazi, Silver Star und ein unbekanntes Schiff, dass ein U-Boot angreift, weil das wiederum ein Mini-U-Boot dabei hat, dass den Meeresboden bei den Azoren näher untersuchen kann. Wenn ich dann dazu noch die Börsenschwankungen nehme, dann müssen diese Leute auf sehr viel Geld sitzen. Wo ist die Verbindung? Der gemeinsame Nenner?«





Wieder einmal merkte sich Small Miss Thompsons Namen. Gleich auf den Punkt. »Sie sind zu jung und haben was studiert?«





»Kunstgeschichte.« Sie wich seinem Blick nicht aus. »Ein einfacher BA.«





Er grinste. »Dachte ich mir schon. Spion kann man ja nicht studieren. Aber in Kunstgeschichte wird von Geschichte nicht sehr viel erzählt. Krieg und Frieden finden nur am Rande statt.«





»Das es um Krieg geht, ist mir schon klar. Die Bilder alleine sprechen ja schon Bände.





Jack nickte. »Soweit ich das bisher zusammengebracht habe, sind 1945, also bei Kriegsende, NS-Kriegsverbrecher auf verschiedenen Wegen aus Deutschland geflohen. Und nicht nur aus Deutschland, es gab auch genügend kroatische Kriegsverbrecher, die sich der gleichen Routen bedienten. Nun gibt es zu dieser Geschichte zwei Versionen, eine offizielle und eine inoffizielle.«





»Die offizielle ist, dass Vertreter der Kirche die Flucht organisiert haben. Ob der Papst selber involviert war, wurde nie genau festgestellt, und irgendwann sprang dann auch die noch junge CIA ins Boot und wollte dieses Wissen geheimdienstlich für sich ausnutzen. Nur deswegen hat Amerika damals nicht nur ein Auge zugedrückt sondern die Operation auch finanziell unterstützt.« Agent Morden zuckte mit den Schultern, als sich die Blicke ihm zuwendeten. »Ich habe in Geschichte aufgepasst. Wir haben uns also mal wieder nicht schlimmer angestellt als alle anderen, aber dümmer.«





Jack schüttelte den Kopf. »Die Wahrheit ist noch peinlicher.«





»


Noch


 peinlicher?« Jetzt sahen ihn alle vier an. »Wie geht das?«





»Die Kirche hat die Rattenlinien organisiert. Ein paar einflußreiche amerikanische Staatsbürger haben Geld fließen lassen. Sagen wir Katholiken, die ansonsten etwas weiter rechts standen.«





»Und wie kam die Firma ins Spiel?«





»Zunächst einmal gar nicht. Wir hatten keine Ahnung. Die Routen liefen von Deutschland und Kroatien nach Italien und weiter nach Spanien und Südamerika, meistens Argentinien. Wir waren in Spanien und Argentinien aber noch aus OSS-Zeiten gut mit Agenten versorgt. Es bestand gar kein Bedarf, sich zusätzliche zu suchen, das hätte nur zu undichten Stellen geführt, und sicher hätten wir keine ehemaligen Kriegsverbrecher genommen, denn man hätte ja damit rechnen müssen, dass die auf Fahndungslisten standen. Auf diese Art konnte man damals ganze Netze verheizen. Wenn wir also überhaupt etwas gewußt hätten, hätte es für uns nicht den geringsten Grund gegeben, in die Geschichte einzusteigen. Unser Interesse wäre ja eher gewesen, diese Leute aus dem Verkehr zu ziehen, vor allem die mit geheimdienstlichen Kontakten, denn niemand konnte zwischen 1945 und 1950 sagen, wie viel die Deutschen Ende des Krieges noch über uns herausgekriegt haben. Es ging um die Atom- und später die Wasserstoffbombe, denn der Kalte Krieg hatte gerade begonnen. Was wir brauchten, waren Agenten in der Sowjetunion und das war nun wirklich der letzte Ort, an den ein alter Nazi freiwillig floh.«





»Also, wie kam es dann dazu?«





»Das Einwanderungsgesetz, die Änderungen von 1946.« Jack sah in die Runde. »Und als ich das gelesen habe, konnte ich es genauso wenig verstehen, wie Sie jetzt.«





Liu schüttelte den Kopf. »Nimm Rücksicht darauf, dass Saddam und ich nicht im Westen zur Schule gegangen sind. Also, was ist passiert?«





»Du kennst uns Amerikaner doch? Auf der einen Seite wollten wir den Kommunismus eindämmen, auf der anderen haben wir alle ins Land gelassen, die sich wegen Verfolgung im Krieg nicht mehr in Europa heimisch fühlten. Vor allem Juden.« Er verzog das Gesicht. »Wie unterscheiden Sie einen echten Juden von einem gefälschten?«





»Gefälschte Juden?«





»Der Vatikan leistete unter anderem auch Schützenhilfe, Juden aus Russland 


raus 


zu bringen. Denn nach dem Krieg wurden die in der Sowjetunion weiter verfolgt. Aber wohin dann mit den Leuten?«





»Oh nein!« Agent Thompson sah ihn mit komischem Entsetzen an.





Jack nickte. »Oh doch, wir haben sie aufgenommen. Alle, und praktisch ohne zu kontrollieren. Die meisten waren arme Leute, die im Krieg Fürchterliches hatten erleiden müssen. Aber ein paar waren die Überbleibsel der Rattenlinien, die sich nicht einmal mehr in Spanien und Argentinien blicken lassen konnten. Irgendwann fanden wir es durch Zufall heraus, aber wir konnten das Netz nicht stopfen denn das war der Vatikan selbst. Also haben wir noch Geld reingesteckt um etwas Kontrolle zurückzubekommen.«





»Immerhin verstehe ich jetzt, warum diese Sache der Firma noch peinlicher ist als das Gerücht, wir hätten die Rattenlinien finanziert.« Morden schüttelte den Kopf. »Das war wirklich dumm.«





»Es kommt noch dümmer.« Small sah in die Runde. »Und das ist so geheim, dass ich Sie bei lebendigem Leibe häute, wenn etwas durchsickert. In den späten Sechzigern waren diese Geschichten alle gegessen, jedenfalls, soweit es uns betraf. Wir hatten unseren Kalten Krieg am Hals und versuchten, überall auf der Welt den Kommunismus einzudämmen. Nicht sehr erfolgreich, oft mit den falschen Partnern und manchmal nicht sehr konsequent. Die Schweinebucht können Sie selber nachlesen, aber es war nur eine von vielen Operationen, die nach hinten losgingen. Wir waren also sehr beschäftigt und wofür die Firma wirklich keine Zeit oder Geld übrig hatte, war Westeuropa. Ich meine, wir benutzten es als Drehscheibe, bisweilen, wenn wir durch Zufall über etwas stolperten, dann haben wir in Zusammenarbeit mit den betreffenden Staaten auch etwas unternommen, aber es war weit von unserem Fokus entfernt. Umso mehr waren wir darauf angewiesen, dass andere uns ihr Wissen verkauften und einer der wichtigsten Partner war wiederum 


das katholische Netzwerk. Orden, Opus Dei und Konsorten. Wir bezahlten sozusagen einen Spendenpfennig. Zehn Millionen Dollar jährlich war wirklich nicht mehr als ein Pfennig für das, was wir bekamen. Das meiste war wirklich gut. Aber natürlich erzählte uns eine Hand der Kirche nicht, was die andere tat, falls sie es überhaupt wusste. Und so wurden wir davon überrascht, als eine Bank platzte, die in enger Geschäftsbeziehung zur Vatikanischen Bank stand. Dabei kam nebenbei auch heraus, dass unser Spendenpfennig über deren Konten gelaufen war, und dazu gedient hatte, eine Pseudo-Loge namens P2 zu finanzieren.«





»Freimaurer?« Miss Thompson blinzelte verdutzt. »Das hört sich an wie eine Geschichte von Dan Brown.«





»Ist es aber nicht und die Freimaurer waren auch nicht echt.« Jack zuckte mit den Schultern. »Jemand hat nur einen etablierten Namen übernommen. Und da landen wir nun auf der ganz rechten Seite. Die Strohmänner sind natürlich alle bekannt, aber was dahinter stand, ist bis heute nicht völlig aufgeklärt. Die Namen, die gemunkelt wurden, waren zum Teil italienische Altfaschisten, zum Teil Vatikan, aber zum Teil auch Namen aus der deutschen Vergangenheit. Damit tauchten ein paar unserer alten NS-Kriegsverbrecher wieder auf. Skorzeny wurde genannt, aber der starb 1975 und hat nie etwas Konkretes verraten. Gehlen war auf einer Liste. Gehlen war unter den Nazis Chef der Ostspionage und später schaffte er es, einen Deal zu machen. Nur war Gehlen bis 1968 auch Chef des deutschen BND gewesen. Sie müssen sich das Durcheinander vorstellen. Der Mann hatte Tausende von russischen Kriegsgefangenen foltern lassen um Informationen aus ihnen herauszuholen, aber schon 1946 wurde er Chef des neuen deutschen Nachrichtendienstes und den bezahlten wir auch noch, weil Westdeutschland kein Geld hatte.«





»Und nun tauchten Gehlen und dieser Skorzeny auf Listen bei dieser P2-Loge auf. Ich nehme an, nicht als Einzige.« Morden atmete tief durch. »Damit blieb nur die Möglichkeit, es so gut wie möglich unter den Teppich zu kehren oder den BND komplett aufzurollen.«





»Richtig! Aber erinnern Sie sich noch an die Bank, mit der alles anfing? Die direkte Verbindung zwischen vatikanischen Diensten und entflohenen Altnazis. Das war aber nicht das Neue, das wussten wir ja schon. Nur wir waren jetzt weltweit die Blamierten. Aber nicht für unsere Dummheit, die uns ohnehin niemand geglaubt hätte, sondern für unseren angeblichen Zynismus. Und raten Sie mal, wer als junger Priester zu dieser Bank geschickt wurde, zur Schadensbegrenzung?«





»Sean McCallahan?« Saddam Rasik kratzte sich an der Wange. »Von Geschichte verstehe ich ja nicht viel, aber das ist der Punkt, an dem wir genau wissen, dieser Pater muss damals die führenden dieser verschwundenen Kriegsverbrecher kennengelernt haben — Und die müssen damals sehr gut organisiert gewesen sein. Mit einem reinen Stammtisch plant man keinen Staatsstreich und das ist es doch, was P2 im Sinn hatte, oder?«





»Ja, mit allem drum und dran!« Jack verzog das Gesicht. »Nur sind seither schon wieder beinahe vierzig Jahre vergangen. Die meisten dieser Leute aus dem Krieg sind inzwischen tot, selbst die jüngsten müssen inzwischen um die neunzig sein. Wer also hat dieses Erbe angetreten?«





Saddam Rasik lächelte abschätzig. »Wissen Sie, was schiitische Bombenleger sind?«





»Na na!« Small sah ihn verdutzt an.





»Es sind die Kinder von schiitischen Bombenlegern. So sagt man da, wo ich aufgewachsen bin.« Er sah seinen Chef ernst an. »Warum sollen also nicht ein paar Kinder von deutschen Bombenlegern deutsche Bombenleger geworden sein?«





»Saddam, jetzt erschrecken Sie sogar mich!«





Liu schüttelte den Kopf. »Es ist alles da! Die Nazi-Verbindung, die Verbindung nach Rom über den gleichen Mann wie in den Siebzigern.«, sie klopfte auf die Akte, »sogar der Modus Operandi kommt bekannt vor. Wirtschaftliche Macht in Kernbereichen, gezielte Destabilisierung der Bereiche, die man nicht kontrolliert. New York und der größte Teil der Ostküste ist ein Finanzzentrum, keine Produktionsstätte.«





Ihr Mann sah sie kurz an. »Du weißt, was das bedeutet?«





»Wir können mit der Tür ins Haus fallen, aber wir werden nichts herausbekommen.« Sie sah ihn ernst an. »Wir haben keine Ahnung, wer hinter diesem Buford steht.«





»Genau.« Jack sah einen nach dem anderen an. »Aber vielleicht wissen wir, wer Buford ist. Beachten Sie bitte alle den letzten Teil. Den über Silver Star Financing.«





Agent Morden überflog die Angaben. »Die Firma sieht nicht auf den ersten Blick unsauber aus, aber man müsste die Refinanzierungen überprüfen. Die meisten Finanzdienstleister haben kaum Eigenkapital und in dieser Zeit schon gar nicht.«





»Schauen Sie auf Buford selber.«





Die Agents betrachteten auf der letzten Reihe eine kleine Sammlung Bilder. Henry Buford II, Henry Buford III und sogar ein paar schwarz-weiß-Aufnahmen von Henry Buford I, dem Gründer der Dynastie. 





»Das ist ein dicker Hund.« April Thompson nahm das Bild von Spiegelmann weiter vorne aus der Akte und hielt es daneben. Die Gesichter von zwei Collegeabschlüssen und einer Fahnenweihe blickten ihnen entgegen — und alle drei sahen gleich aus. »Und der hier ...«, sie tippte auf den ältesten Spiegelmann, »hat im Krieg mit der gleichen Pistole Zivilisten erschossen, die jetzt beim Mord an Agent Smith verwendet wurde?«





Liu betrachtete die Bilder. »Und was nun?«





»Ein Mann fehlt in dieser trauten Runde.« Jack Small lächelte. »Detective Blackstone, NYPD. Den erreichen wir, wenn er um acht im Büro auftaucht. Dann haben wir die Manpower, die ganze Organisation Schritt für Schritt auseinanderzunehmen und am Ende sammeln wir die Trümmer auf.«





»Warum tun wir es nicht selber? Ich meine, die Firma?« Agent Morden sah von Liu zu Jack. 





April Thompson seufzte. »Weil wir nicht wissen, ob wir nicht einen vatikanischen Maulwurf haben.«



















10.Tag 11:30 Ortszeit, 12:30 Zulu — HMS Ardent, 40 Seemeilen nordöstlich von Pico (Azoren)












Tatsächlich hatte die Ardent den Funkspruch schon empfangen, als sich Jack Small noch im Anflug auf New York befand, aber die Entschlüsselung hatte ein paar Probleme mit sich gebracht, da die britischen Systeme in ein paar Details anders als die amerikanischen waren. Nachdem auch dieses Hindernis überwunden hatte, rief Admiral DiAngelo die zuständigen Offiziere in der Kammer des Kommandanten zusammen. Sogar Walker und die Atlantis wurden kurz zurückgerufen. Aber trotzdem blieb die Ardent selbst in Gefechtsbereitschaft.





Commander Thorndyke deutete auf die Ordner. »Sie haben Post bekommen, Sir?«





Bob nickte. »Ja, Ihr Zahlmeister war so freundlich, mir alles zu kopieren.« Er schob die Ordner über den Tisch. »Lesen Sie selbst. Frisch aus Langley.«





Die Offiziere vertieften sich in die Unterlagen. Walker war der erste, der den Kopf wieder hob. »Nazis? Was zur Hölle versprechen die sich von so einer Wahnsinnsaktion?«





»Geld?« Der Admiral zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich mehr als das. Die wirtschaftliche Situation überall auf der Welt ist schlecht und nicht überall wählen die Leute liberaler wenn die Jobs in Gefahr sind. Deutschland, Italien und Frankreich haben schon seit Jahrzehnten rechtsradikale Parteien in ihren Parlamenten. Für andere europäische Länder ist es eine neue Erfahrung, aber eine, durch die sie nach den Wahlergebnissen der letzten Jahre durch müssen.«





»Aber trotzdem!« Trevor James sah den Admiral entsetzt an. »Die können doch nicht so blöd sein, sich wieder Nazis anzuschaffen? Das ging schon beim letzten Mal schief. Gerade die westeuropäischen Länder sind alles stabile Demokratien.«





»Ich stimme Commander James zu, Sir. Das ist undenkbar.«





»Ist es das?« Bob sah in die Runde. »Spanien wurde erst 1975 von einer rechten Diktatur zu einer Monarchie und Demokratie. Weiß zufällig noch jemand, wann der letzte rechte Putschversuch dort war?«





Schweigend sahen die Männer einander an. Natürlich erinnerte sich kaum noch jemand daran, dass es so etwas überhaupt gegeben hatte. Bob lächelte. »Nur durch Zufall, es gab einen Film darüber.«





Tex Walker stöhnte leise auf. »Einen Film?« Er wandte sich an Lieutenant-Commander James. »Stoppen Sie ihn!«





»Danke für das Vertrauen, Tex!« Bob grinste. »Es war 1981. Keine dreißig Jahre her. Spanien hat seither einen schmutzigen Krieg gegen die ETA hinter sich, Terroranschläge und zunehmende Destabilisierung. Die derzeitige Regierung ist eine Minderheitenregierung.«





»Also gut, Spanien hat seine Probleme. Aber die anderen ...«





»Frankreich: Seit, ich glaube bereits 2002, ist die rechtsnationale Front National zweitstärkste Kraft. Sie fühlte sich stark genug eigene Kandidaten für Präsidentschaftswahlen aufzustellen und bekam mehr Stimmen als die in Frankreich traditionell starken Sozialisten.« Der Admiral hob die Hand. »Und nicht dass Sie glauben, ich weiß das alles aus dem Kopf. Langley hat mir eine Europaanalyse zum Thema mitgeschickt.«





»Da wir hier unter uns sind, welche Rolle spielt Langley?« Thorndyke sah DiAngelo prüfend an. »Sind wir hier auf Anfrage der US Navy oder der CIA?«





»Genau genommen sind wir hier auf Anfrage der US Geological Survey, die wiederum zur NOAA gehört, also der amerikanischen Wetterbehörde. Die CIA hat sich eingeschaltet, als sich abzeichnete, dass nicht alles mit rechten Dingen zuging. Der erste Beweis dafür war aber der Angriff auf Ihr Boot, Commander.«





»Was bedeutet das für die Befehlskette?«





»Sie sind der Kommandant. Wir sind nur Gäste, weil Ihre Regierung uns Ihr Boot als Plattform zur Verfügung gestellt hat. Wenn Sie in Ihren Ordner schauen, dann finden Sie Informationen, keine Befehle.«





»Und mein Admiral?«





Bob lächelte. »Ist informiert oder wird es in diesen Stunden. Das Letzte, was ich hörte, ist, dass er mit einem Zerstörerverband in See ist.« Er deutete auf den Ordner. »Das gleiche Material. Die Verantwortung, was wir daraus machen, liegt also bei Ihnen und bei mir. Wobei, wenn wir uns die Finger verbrennen, dann schieben Sie es ruhig auf mich.«





Thorndykes Finger trommelten einen kleinen Wirbel auf dem Aktendeckel. »Wenn wir uns die Finger verbrennen, dann gibt es nicht mehr viel zu schieben. Der Bastard hat beim letzten Mal ein Rudel HARPOONs auf mich gefeuert. Wir hatten Glück, obwohl er uns mit heruntergelassenen Hosen erwischt hat.«





»Das sollten wir uns wirklich kein zweites Mal leisten.«





Thorndyke griente freudlos. »Es wird nicht wieder vorkommen. Dafür wird was anderes vorkommen. Sie wissen doch, das Boot ist neu.«





»Aber kein Montagsboot!« Lieutenant-Commander James zuckte mit den Schultern. »Wenn die Kompetenzfrage geklärt ist, dann hätte ich auch noch ein paar Fragen.«





»Trevor, bitte, ich ...«





Der Erste winkte ab. »Das ist eine Konferenz des offenen Wortes. Ich kenne dich seit einer Ewigkeit, du willst dem Saftsack der uns angegriffen hat, eins auf den Pelz brennen, solange es sich mit der Sicherheit von Boot und Besatzung in eine vernünftige Relation bringen lässt. Und der Admiral will das gleiche. Also geht es nur um das Risiko bei der Sache, nicht um den Willen.«





Thorndyke und DiAngelo wechselten einen Blick. Beide kannten die Einsamkeit des Kommandeurs. Jeder konnte raten, aber die letzte Entscheidung lag bei ihnen und es war bereits ein ungewöhnlicher Umstand, dass sie zwei waren — und außerdem hatte der verdammte IO recht!





Der Commander wandte den Blick langsam ab und nickte James zu. »Also schön, stell deine Fragen.«





»Danke!« Er sah Bob an. »Ich habe jetzt diesen politischen Lagebericht noch nicht hier drinnen gefunden, aber er erzählt uns wahrscheinlich für jedes einzelne europäische Land die Gefahren auf.«





»So etwas in der Art. In Spanien gibt es Fragezeichen. Unter der Oberfläche gibt es immer noch Franko-Anhänger. Außerdem treiben etliche Unabhängigkeitsbewegungen ihr Unwesen, die ETA ist nur die aktivste. In Frankreich gibt es ganz offen eine Tendenz. In Deutschland wird das Thema 


totgeschwiegen, aber das Thema No-go-Zonen für Besucher mit anderer Hautfarbe hat gezeigt, dass es ernsthafte Zweifel gab, ob der Staat seine Gäste gegen Neonazis überhaupt noch schützen kann.« Er lächelte. »Zufällig weiß ich noch, wann die Fussballweltmeisterschaft in Deutschland war. Das war 2006. Es ist nicht wirklich etwas passiert, aber es gibt ganze Rudel rechtsradikaler Splitterparteien, die zusammen den Sprung in Parlamente schaffen könnten.« Er atmete tief durch. »Die Liste enthält nicht alle Staaten und nicht alles, was sie enthält, sind eigenständige Staaten. Die IRA hat während des Zweiten Weltkriegs ganz offen mit den Deutschen paktiert, um die Unabhängigkeit von England zu erreichen. Diese Drähte sind uralt, aber sie könnten noch existieren. Kroatien ist inzwischen ein eigenständiger Staat, dort regiert eine Mitte-Rechts-Regierung zusammen mit einer Rentnerpartei und sollte das nicht reichen, der Unterstützung von Parteien weiter am rechten Rand des Spektrums.« Er schüttelte den Kopf. »Sie können es selbst lesen, es geht so weiter und weiter. In Österreich mit der FPÖ, die wieder erstarkt. Laut meinen Unterlagen stehen die schon nicht mehr allzuweit von der alten NSDAP entfernt. Selbst die neuen EU-Staaten haben ihre Probleme. Viele Europäer werfen zwar gerne uns Amerikanern vor, keine richtigen Demokraten zu sein, aber gleichzeitig spielt sich unter ihrer Nase Erschreckendes ab.« Der Admiral winkte ab. »Es ist in unserer Situation gleichgültig, Gentlemen, ob an dieser Sache etwas dran ist und ob die Situation wirklich am gären ist oder nicht. Der springende Punkt ist, dass ein paar strafforganisierte Altnazis wirklich glauben könnten, die Zeit sei reif für sie. Und das wiederum würde erklären, warum sie ausgerechnet jetzt so einen Wahnsinnsplan in die Welt setzen. Das Risiko ist minimal, solange wir keine Verbindung zwischen dem Angriff, den manipulierten Messbojen und der Gruppe in New York herstellen können. Niemand kann sie dafür verurteilen, richtig spekuliert zu haben.«





»Das bedeutet, wir müssen diesen Beweis erbringen. Dass er in New York liegt, ist fast undenkbar.« Thorndyke runzelte die Stirn. »Dummerweise bleiben auch nicht viele Beweise übrig, wenn wir dieses rätselhafte Schiff versenken müssten, und ich sehe keine Chance, es zu entern. Wir wissen noch immer nicht, mit was wir es hier genau zu tun haben.«





Der Admiral verzog das Gesicht. »Was den zweiten Teil der Frage angeht: Es ist ein Hilfskreuzer, ein verdammter Raider!« Er schüttelte den Kopf. »Und ich habe keine Ahnung, wie wir den außer Gefecht setzten sollen, ohne, dass er absäuft und wir wieder ohne Beweise dastehen.«





Tex Walker sah verdutzt in die Runde. »Was zur Hölle meinen Sie mit Hilfskreuzer?«





Commander Thorndyke wandte sich zu seinem amerikanischen Kameraden um und lächelte traurig. »Eine lange Geschichte. Die Deutschen haben sie in zwei Weltkriegen eingesetzt. Handelsschiffe, die als Handelsstörkreuzer in alle Weltmeere liefen. Getarnt als friedliche Frachter waren sie kaum zu finden, bis sie ihre Artillerie auspackten und unsere Handelsschiffe angriffen.« Thorndykes Blick schwenkte in die Runde. »Damit kein falscher Eindruck entsteht, diese Männer waren Seefahrer erster Güte, die meisten waren ehrenvolle Soldaten in zwei Kriegen, bei denen sie keiner gefragt hat. Ein Luckner, Nerger, Krüder oder Rogge wenden auch in der Royal Navy noch in einem Atemzug mit einem Hardy, einem Collingwood oder einem Harwood genannt.«





»Also was, gute Seeleute?«





Thorndyke maß Walker mit Blicken. »Die Besten. Nur hat keiner von denen sich mit seinem Schiff jemals ergeben, nicht einmal wenn die Situation aussichtslos war.« Der Blick wandte sich plötzlich DiAngelo zu. »Was steht in diesem Ordner, oder muss ich es selber suchen?«





»Kein Name, wenn Sie das meinen.« Der Admiral zuckte mit den Schultern. »Aber der ganze Plan ist irgendwie deutsch, in seiner Ausarbeitung, genauso wie in der Ausführung. Die hätten kein solches Schiff losgeschickt, wenn Sie nicht auch den geeigneten Mann dafür gehabt hätten. Wir wissen, es ist mit modernen Waffensystemem ausgestattet, es muss zumindest nach Frachtermaßstäben über eine starke Maschinenanlage verfügen, wir haben ja Turbinen im Sonar gehabt, und es muss über eine aktuelle Sensorik verfügen, sonst hätte es nicht nicht so akkurat die Ardent angreifen können.«





»Das klingt nach einem harten Brocken, Sir!«





»Dachte ich mir auch, Commander James. Die Frage ist, kann die Ardent mit ihm fertig werden?«
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Es gibt ein paar Dinge, die auch CIA Notebooks nicht tun. Zum Beispiel ohne Strom laufen. Offensichtlich hatte ein Mitarbeiter in der Botschaft in Paris das gute Stück eingerichtet und dann vergessen, es an den Strom zu hängen. Das sollte ja auch eigentlich kein Problem sein, denn das Gerät war in der Lage alles zwischen 90 Volt und 300 zu akzeptieren. Nur war es ein Problem, weil die Marsdens in einem Wohnmobil unterwegs waren, und dessen Bordstromnetz lieferte nur 12V. Es sind immer die kleinen Details, die den großen Dingen in der Welt im Wege stehen.





Madge und Roger fuhren deshalb einen Campingplatz kurz hinter St.Malo an und buchten einen Stellplatz für die Nacht, während der Computer über den Außenstrom mitgeladen wurde. So kam es, dass Roger seine Mail erst später über Satellit von einem CIA-Server abholen konnte. Jack Smalls Monstermail dauerte fast zwanzig Minuten. Informationen, Dossiers, Bilder. Roger sah auf den Zeitstempel. Einen halben Tag verloren!





»Nachrichten von daheim?«





Marsden verzog das Gesicht. »Ein verschlüsseltes Email von Jack Small. Ich habe noch nicht reingelesen. Es ist ein ziemliches Paket.«





»Worum geht es?«





»Wenn ich das jetzt schon wüsste.« Er sah die Neugier in ihrem Gesicht. Das hier war alles Top Secret und oberhalb klassifiziert, aber andererseits, wenn er Madge nicht vertrauen konnte? »Setz dich her, wir schauen es uns gemeinsam an.«
























16.Kapitel
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»Die Telefonüberwachung läuft, Sir!« Lieutenant Blackstone sah Small in der Enge des Abhörwagens mit einem zerknautschten Grinsen an. »Die CIA-Anfrage hat geholfen. Ein normaler Bulle würde das bei keinem Richter der Welt durchkriegen.«





»Schon gut, wir sind genauso daran interessiert, wie Sie. Die Frage ist, kommt etwas dabei herum?«





»Er hat bisher nur sechs Anrufe geführt, aber etwa zwei Dutzend bekommen. Ohne die internen Anrufe selbstverständlich. Was die Handys angeht ...«





»Ich weiß Bescheid. Darum kümmern sich Spezialisten. Wir bekommen die Mitschnitte so schnell sie kopiert werden können, aber nicht hier in den Wagen. Die Bandbreite Ihres Empfängers ist zu klein.«





»Der Wagen ist fünfzehn Jahre alt, das Equipment mindestens zehn, was glauben Sie, wie es hier zugeht?« Blackstone blies die Backen auf. »Die Polizei muss sparen.«





»Ich weiß.« Small grinste. »Glauben Sie nicht, die Geheimdienste kommen ungerupft davon, wir sparen nur auf höherem Niveau.«





Eines der vielen Geräte begann zu piepen und die Aufzeichnung begann automatisch. Noch auf Band. Bei der CIA gab es beinahe keine Bandgeräte mehr, in Überwachungen wurden digitale Datenspeicher verwendet. 





Blackstone legte einen Schalter um und eine Männerstimme drang aus einem Lautsprecher. Einer der beiden Techniker im Wagen verglich die Hüllkurven und hob einen Daumen. Buford, der Chef persönlich.





»Hi Jack, wie geht es dir?«





»Henry, du weißt, schlechten Leuten geht es immer gut.« Ein Lachen ertönte. »Aber deswegen rufe ich nicht an. Du erinnerst dich an dieses Mall-Projekt in Phoenix?«





»Dunkel. Vielleicht hilfst du mir auf die Sprünge?«





Der andere Mann lachte wieder. »Zweihundertdreißig Millionen. Rendite soll über zehn Prozent sein.«





»Ich dachte, das Projekt sei voll?« Buford klang plötzlich misstrauisch.





»Du weißt, wie es ist, einer der größeren Investoren hat ein paar Probleme mit seiner Liquidität bekommen. Jetzt habe ich ein Stück vom Kuchen wieder frei.«





»Und willst, dass ich dir eine Teilfinanzierung für ein paar Millionen beschaffe? Wieviel genau?«





»Zweiunddreißigeinhalb. Hör zu, Henry, ich kann dir gute Konditionen und einen Teil vom ersten Rang verschaffen.«





In das Gespräch trat eine deutliche Pause ein. Dann räusperte sich Buford. »Klingt gut, aber ich kann trotzdem nicht einsteigen, so leid es mir tut. Ich bin derzeit anders festgelegt.«





»Was machst du? Bricht nicht schon alles die Zelte in New York ab? Wegen dem großen Tsunami der für nächste Woche geplant ist? Oder war das eine Woche später?« Der Anrufer lachte wiehernd auf. »Du solltest dort verschwinden, NY tut deiner Gesundheit nicht gut.«





»Wenn sich die Zeichen mehren, dann vielleicht. Aber nett, mal wieder was von dir zu hören.«





»Wenn sich etwas tut, dann rufe ich wieder an und wir treffen uns. Angelo's und es geht auf dich.« Es klickte kurz in der Leitung, dann blieben die Tonbänder stehen.





Small zuckte mit den Schultern. »Wieder eine Niete.«





»Warten wir es ab.« Der Lieutenant zwinkerte. »Vielleicht bringt uns schon der nächste Anruf weiter.«



















10.Tag 12:30 Ortszeit, 17:30 Zulu — USS Atlantis, 40 Seemeilen nordöstlich von Pico (Azoren)












»Ich bin in Position.« Tex Walker warf einen prüfenden Blick aus der Glaskanzel. »Hundertzwanzig Fuß tief und etwa dreißig weg von der Kette.«





»Alles klar. Wenn niemand des Weges kommt, dann sprechen wir in einer halben Stunde wieder miteinander.«





»Aye!« Walker hängte das Mikrofon weg. 


Eine halbe Stunde, Gott im Himmel! 


Wütend stemmte er sich in seine Armelehnen. Die Atlantis gierte etwas nach Steuerbord und er musste gegensteuern. Wieder etwas mehr Geräuch, als sie brauchen konnten. Aber der Seegang an der Oberfläche musste immer noch hoch sein, wenn er den Sog der Wellen selbst in hundertzwanzig Fuß Tiefe noch spüren konnte. Er fragte sich, wie sie es machen wollten. Für Taucher war das Wetter zu schlecht, aber um die Sache mit Greifarmen zu erledigen erschien ihm die kleine Sendestation zu fragil. Vor allem, wenn sich das Boot immer noch so mit den Wellen hin und her bewegte. Die ganze Kiste mit dem Sender war nicht größer als eine Zigarrenbox und sie hing einfach an der Ankerkette der Zentralstation. Das war natürlich die einfachste Lösung und trotzdem die, auf die man zuletzt kam. Die Datenverbindung funktionierte mit Unterwasserfunk und das bedeutete, sie konnten das Signal einfach ins Wasser abstrahlen. Da die Messbojen die Zentralstation einpeilten und nicht umgekehrt, ergab sich auch kein Problem mit der Positionierung. Die angebliche Messboje konnte einfach behaupten, in einer bestimmten Position zu sein, die Zentralstation konnte es nur glauben und entsprechend weitergeben.





»Auch einen?« Der Sonarmaat hielt ihm einen Müsliriegel hin.





Auf Tex Zunge machte sich der Geschmack leicht vertrockneter Cerealien breit. Wenigstens hatten sie Trinkwasser und ein paar Sodas dabei. Aber egal wie lange das hier dauern würde, es würde ihm jedenfalls sehr lange vorkommen.



















10.Tag 12:55 Ortszeit, 17:55 Zulu — New York, Lower Manhattan












Wie funktioniert ein Handynetz? Im Prinzip ist es ganz einfach, das Handy nimmt Kontakt mit einem Sendeturm auf und von dort aus wird das Gespräch über ganz normale Kabel weitergeleitet. Das ist natürlich die vereinfachte Fassung. Tatsächlich nimmt das Handy in Stadtgebieten Kontakt mit mehreren Türmen auf und sollte einer die Verbindung verlieren, geht das Gespräch einfach immer noch über die anderen weiter. Ähnliches passiert, wenn das Handy sich aus dem Bereich eines Turms entfernt und in den Bereich eines neuen kommt. Das Gespräch geht einfach weiter. Weil die Türme immer wissen, wo ein Handy ist. 





Solche Tatsachen waren natürlich auch den Abhärspezialisten der CIA bekannt und sie nutzten sie fleissig. Es ist, wenn man über die richtige Ausstattung verfügt, kein Problem, Handygespräche abzuhören. Man muss nur ungefähr wissen, wo sich das Gerät befindet, um die richtigen Türme zu finden. Es gab also immer zwei Möglichkeiten, ein bestimmtes Funktelefon zu finden und sich einzuschalten. Oder wenn man die Nummer des Geräts nicht kannte, ein Gerät zu finden, dass sich in einer genau definierten Position, zum Beispiel dem Büro Henry Bufords, befand. Aber dafür, dass alles so einfach war, sah die Technik ziemlich kompliziert aus. Das Signal ging von Bufords Handy zu drei Türmen der Umgebung, daraus ließ sich beim ersten Verbindungsversuch bereits triangulieren, ob das Gerät, dass gerade einen Anruf initiierte, das Gerät war, das man haben wollte. Nur das die Türme einem die Daten und die Richtungen mitteilen konnten, aber keine direkte Position. Die wiederum wurde von einem Computer errechnet, der in Langley stand. Denn in dem Gebiet, in dem die drei fraglichen Türme standen, telefonierte nicht nur Henry Buford mit einem Handy sondern gleichzeitig auch noch zwischen zwei- und dreitausend andere Teilnehmer. Das bedeutete auch, als Buford jemandem auf seinem Handy anrief, dass es einmal länger klingelte, als der Verbindungsaufbau eigentlich gebraucht hatte. In dieser Zeit stellte der Computer fest, dass es sich um das Gerät in der gesuchten Position handelte, kopierte das Gespräch auf eine Leitung zu einem anderen Turm von wo aus sie als Einbahnverbindung hinunter zum Überwachungswagen gesendet wurde. Der Zeitverlust während des eigentlichen Gesprächs lag bei etwa 0.013 Sekunden, eine Zeit, die keinem der beiden Gesprächspartner auffallen würde.





»Haben Sie getan, worum ich Sie gebeten habe, Senator?«





Die Stimme Bufords war für die Männer im Wagen inzwischen unverkennbar. Jack hob erstaunt die Augenbrauen.





»Meine Kontakte arbeiten noch daran. Aber ich bin selbst nicht im Geheimdienstausschuss sondern im Navyauscchuss, also muss ich über Freunde und Kollegen gehen, die mir Fragen stellen.«





»Ersparen Sie mir die Einzelheiten, Senator.«





»Bitte, Sie verstehen nicht, ich muss mich auch absichern. Was Sie verlangen, kann mich Kopf und Kragen kosten.«





Buford erwog diesen Einwand nicht einmal. »Sie haben gut verdient, jetzt ist es Zeit, das Konto auszugleichen, Senator.«





»Aber danach schulde ich ihnen gar nichts mehr!«





Der Finanzier lachte leise. »Danach sind Sie ein freier Mann. Sie haben mein Wort, wenn Sie das beruhigt.«





»Ich kenne nicht einmal Ihren Namen!«





»Dabei wird es besser auch bleiben.« Buford zögerte kurz, als käme ihm ein Gedanke. »Andererseits, vielleicht kann ich ihnen ja mit ihrem nächsten Wahlkampf behilflich sein.«





»Das kommt darauf an, Mister.«





»Worauf?« 





»Auf den Preis!«





Buford räusperte sich. »Ich bin sicher, da findet sich eine Lösung. Im Augenblick wissen Sie, was ich will und ich will es schnell.«





Das Gespräch endete ohne Vorwarnung. Blackstone sah den CIA-Mann an. »Ein Senator?«





»Sie haben keine Ahnung wie billig die geworden sind.« Jack seufzte und zog sein eigenes Handy aus der Tasche. Der Höflichkeit halber stellte er auf laut. Das Gespräch wurde beinahe sofort angenommen. Er verzichtete auf jede Vorrede. »Haben Sie den Angerufenen herausbekommen?«





»Sie werden es lieben, Sir!«





Jack grinste. »Nur, wenn Sie es mir verraten.«





»Senator John J. Michaels.« Der unbekannte Techniker schien zu grinsen. »Navy-Michaels!«





»Oh, dann kenne ich noch ein paar Leute, die sich freuen werden.«





Der Techniker gab ein glucksen von sich. »Wenn ich ihnen einen Rat geben darf, Sir, dann machen Sie das besser diskret. Abhören ist nämlich hier im Gegensatz zu den meisten anderen Staaten ohne richterlichen Beschluss verboten, wenn es nicht wenigstens um einen drohenden Terroranschlag geht.«





Jack grinste breit. »Ich habe davon gehört, gerüchteweise. Gute Arbeit, bleiben Sie dran!«





»Jawohl, Sir!«





Jack klappte das Gerät wieder zu und sah Blackstone an. »Washington D.C.«





»Das liegt etwas außerhalb meines Zuständigkeitsbereiches.« Er sah Small vielsagend an. »Und die CIA darf ja im Inland nicht ermitteln.«





»So ein Pech aber auch!« Der Vice-Director schüttelte den Kopf. »Keinerlei Inlandsermittlungen — es sei denn, es ginge um den Homeland Security Act.«





»Homeland Security Act, fällt das nicht eher an das DHS?«





Jack nickte. »Ja, wenn die davon wissen. Wollen Sie dabei sein?«





»Für mein Leben gerne. Aber mein Captain wird wahnsinnig werden, wenn ich in Washington auftauche und einen Senator vernehmen will.«





»Sie können keinen Senator vernehmen. Auch wir können nicht und das DHS kann genauso wenig.« Small schüttelte voll täuschendem Bedauern den Kopf, aber dann sah er Blackstone an. »Aber erpressen können Sie ihn natürlich.«
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Kapitän Zabel spürte, wie der Seegang mehr von achtern als querab kam. In die Bewegungen des Schiffes kam eine zusätzliche Komponente. Jetzt rollte die Almeira nicht nur, jetzt stampfte sie zusätzlich auch noch. Missmutig sah er von aus der Brückennock hinunter auf das vordere Deck. Immer wieder brachen die Wellen schäumend über den Bug und verwandelten den schmalen Raum zwischen Deckskante und Containern in eine tobende Wüstenei aus Salzwasser. Wehe dem Mann, der dumm genug wäre, dort unten unterwegs zu sein. Der Sturm war nicht stark, die Almeira hatte Schlimmeres überstanden, aber dort unten, in diesem Hexenkessel, konnte ein Brecher einen Mann von den Füßen reissen und ihn mit genug Kraft gegen die Container oder die Aufbauten schleudern um ihm jeden Knochen im Leib zu brechen. Oder schlimmer noch, er konnte ihn über Bord spülen und auf Nimmerwiedersehen in den Atlantik werfen.





Zabel brauchte nicht auf die Uhr zu sehen, er wusste auch so, dass sie zu lange gebraucht hatten. Aber bereits zweimal hatten sie versucht, sich an die Position der letzten Sendestation anzupirschen und zweimal war ihnen etwas dazwischen gekommen. Einmal hatten sie das Radar eines der britischen Zerstörer aufgefasst, das andere Mal einen unklaren Unterwasserkontakt. Das Kriegsschiff hatten sie nicht einmal in Sicht bekommen, der unklare Kontakt hatte irgendwann tief unter Wasser den Kurs gewechselt und war verschwunden. Aber beide Male war der Anlauf abgebrochen worden. Dieses Mal musste es einfach klappen. Die dichte Wolkendecke tauchte die See bereits jetzt in ein tiefes Nachtschwarz. Dieses Mal 


würden


 sie es schaffen!
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»Er verlässt das Gebäude!«





Special Agent Saddam Rasik drückte den winzigen Sprechknopf. »Units Drei und Vier, Sie sind am nächsten. Hängen Sie sich an, Vier und fünf folgen außer Sicht. Makesafe, wo sind Sie?«





Aus dem Ohrhörer kam eine Männerstimme, untermalt vom Lärm von Hubschrauberrotoren. »Wir sind fast über dem Hudson, Sir. Mit bester Aussicht auf die 11


th


 Avenue Richtung Holland-Tunnel.«





»Sehr schön!« Rasik dachte einen Augenblick nach. Seit sie vor etwa fünf Minuten ein zweites Gespräch auf dem nicht registrierten Handy abgehört hatten, war alles auf Stand-By. Aber das kurze Telefonat hatte nur ein paar Sätze umsasst. Er warf noch einmal einen Blick auf das Transkript: 





Buford: »Ich muss Sie sprechen, General!«





???: »Wann?«





Buford: »Sofort!«





???: »Ich bin noch für eine Stunde in meinem Restaurant.«





Buford: »Dann komme ich sofort.«





Das war alles. Keine Namen, keine Adressen und das andere Telefon war ebenfalls ein Prepaid gewesen. Rasik wusste, dass der Hubschrauber Bufords Limousine nicht zwischen den Wolkenkratzern Manhattans verfolgen konnte. Die Luftüberwachung würde erst greifen, wenn der Finazier die Straßenschluchten hinter sich ließ. Für einen kurzen Moment lang dachte Saddam darüber nach Small anzurufen. Der Boss musste inzwischen in New York gelandet sein. Aber vermutlich hatte er jetzt andere Sorgen.





»Unit Drei hier, ich habe Sichtkontakt!«





»Vorsichtig! Wenn er sie bemerkt, dann sind wir angeschmiert.« Der Agent überflog die Monitore mit den Google Maps der näheren Umgebung. Irgendwo musste Buford von der Insel herunterkommen.





Auf den Kontrollschirmen entwickelte sich das übliche Spiel einer groß angelegten Überwachung. Fahrzeuge bogen plötzlich ab, andere übernahmen ihre Position. Kein Wagen blieb länger als vielleicht zehn Blocks in Sicht des verfolgten Fahrzeugs. Das Risiko, dass ein aufmerksamer Beobachter einen der Verfolger entdeckte, war zu hoch. Sechs Minuten später entdeckte Makesafe, der Hubschrauber des NYPD, die Limousine, die in Richtung Holland-Tunnel abbog, gefolgt von einem roten Toyota des Überwachungsteams.
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Der Kontakt bestand nur für etwa eineinhalb Minuten. Die Spezialisten am Passivsonar des Zerstörers hatten bereits Glück, das undeutliche Signal wahrzunehmen, aber nachdem Sie es erst einmal entdeckt hatten, waren eineinhalb Minuten mehr als genug Zeit für die allgegenwärtigen Computer, das Muster aus Frequenzen und Sendeleistungen zu analysieren.





»Was haben wir?«





»Laut Computer ein Atlas Luftzielradar.« Der Spezialist blickte kurz auf seinen Schirm. »Wird von aller Welt eingesetzt, Sir. Argentienien bis Venezuela.«





»Aber ein Kriegsschiff?«





»Definitiv ein Kriegsschiff.«





Der Kommandant dachte einen Augenblick über die spärlichen Informationen nach. »Sparks, informieren Sie das Flagschiff, wir haben ein unbekannte Kriegsschiff erfasst. Setzten Sie unsere Position und die Peilung dazu.«





»Aye, Sir!« 





Für einen Augenblick zögerte der Kommandant. Ein Kriegsschiff, und es war weder der Portugiese noch eines ihrer eigenen Schiffe. Der Abstand musste noch ziemlich groß sein und vielleicht war es auch wieder einmal nur ein blinder Alarm. Was sie suchten, war doch eher eine Art Pirat. Ein Atlas Luftzielradar, das war kein Radar im Hosentaschenformat mehr. Ihr eigenes Luftzielradar lag in einer vergleichbaren Leistungsklasse. Alleine die Hauptantenne dafür hatte vierundzwanzig Fuß Durchmesser in der Breite.





»Sir, Kontakt bricht ab!«





Der Kommansant wandte den Kopf. »Wie, bricht ab?«





»Ich würde sagen, er hat abgeschaltet!«





Und ich würde sagen, dein Gerät spinnt!


 »Sparks, ist der Spruch an Admiral Whyte schon raus?«





»Noch nicht, Sir!«





»Vergessen Sie es, blinder Alarm!«





»Aye, Sir!«





Der Captain sah sich um. »Wir setzen die Patrouillie fort.«
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»Ich bitte Sie, der Senator ist ein vielbeschäftigter Mann!« Die Stimme des jungen Mannes nahm einen begütigenden Ton an. »Warum sagen Sie mir nicht einfach, worum es geht? Wir haben hier einen Stab aus sehr versierten Sachbearbeitern, der ihnen gerne weiterhelfen wird.«





Jack Small legte die Hand auf das Handy und verzog das Gesicht. »Es ist der persönliche Assistent von Michaels. Der Senator ist sehr beschäftigt.«





Lieutenant Blackstone sah den CIA-Mann hilflos an. »Wir können hier nicht ewig rumhängen.«





»Nein, können wir nicht.« Jack grinste. »Also fallen wir mit der Tür ins Haus.«





Er nahm die Hand wieder vom Handy. »Hallo, sind Sie noch dran?«





»Ich bin hier.«





»Sehr gut!« Ein flüchtiges Lächeln glitt über Smalls Gesicht. »Bitte hören Sie mir jetzt ganz genau zu. Ich habe hier ein paar Unterlagen über Immobiliengeschäfte, die der Senator in den letzten Tagen getätigt hat. Mein Vorschlag ist, dass Sie ihn jetzt selbst fragen, ob ich das mit ihm oder mit der Presse diskutieren soll. Ich warte, aber nicht lange.«





»Sir! Sie wollen mich erpressen?«





In die Stimme des Vice-Directors trat ein Ton, der so friedfertig war, dass er nur vorgetäuscht sein konnte. »Sie erpressen? Guter Mann, Sie sind nicht annähernd wichtig genug. Ihren Boss will ich erpressen und Sie tun jetzt gut daran, ihn zu informieren.«





»Wer sind Sie?«





»Mein Namen ist Smith, und ich arbeite mit dem Department für Homeland Security zusammen.« Er legte eine kurze Pause an, um dem Assistenten Zeit zum Nachdenken zu geben. »Also sprechen Sie mit dem Senator oder soll ich anfangen, Redaktionen anzurufen?«





»Geben Sie mir fünf Minuten, ich spreche mit Senator Michaels.« Es klickte leise und statt der Stimme ertönte Musik.





»Er spricht mit seinem Boss.« Small lächelte. »Natürlich wird er einknicken.«





»Wenn nicht, dann können Sie kaum an die Presse gehen. Wir würden alle genauso blöde aussehen, aber er hat als Abgeordneter Immunität, wir sind normale Sterbliche.«





»Ich zweifele, dass er daran denken wird.« Jack musterte den Lieutenant. »Wir müssen noch einen Ausweis für Sie fälschen. Es ist alles vorbereitet, wir brauchen nur nach das Bild.«





»Einen Ausweis fälschen?« Blackstone sah ihn an, als käme er von einem anderen Planeten.





Jack nickte. »Kein Problem, Langley ist ja nicht weit entfernt. Ein paar Kollegen bringen eine Art mobile Druckerei herüber. Sie sollten eigentlich schon in der Stadt sein.«





Die Musik im Hörer verstummte, Small hob warnend die Hand und die Stimme des Assistenten kehrte zurück. »Ich habe mit Senator Michaels gesprochen. Er möchte wissen, was los ist, nur deswegen trifft er sich mit ihnen. Schaffen Sie es, bis halb fünf hier zu sein? Das Büro des Abgeordneten?«





»Kein Problem.« Jack grinste. »Wir werden pünktlich da sein.« Er unterbrach die Verbindung und sah Blackstone an. »Er hat angebissen!«





»Und der Ausweis?«





»Agent Sam Roberts, Department of Homeland Security. Natürlich hat das DHS keine Ahnung von ihrer Existenz, also versuchen Sie nicht, damit Flughafenkontrollen zu umgehen.« Der Director wandte sich kurz an den Fahrer. »Wo ist der Treffpunkt?«





»Das Renaissance Mayflower Hotel, Connecticut Avenue, Sir! Zehn Minuten.« 





»Sehr gut!« Small lehnte sich zufrieden zurück.





Blackstone beobachtete die anderen Gesichter in dem Van. Falsche Namen, falsche Ausweise und nun erpressten sie auch noch einen Senator. Der Lieutenant schluckte unwillkürlich. Warum schleppten die ihn überhaupt mit, das war die verdammte CIA! Die konnten machen was sie wollten. Obwohl die Agents kein Bisschen so aussahen, wie der sich »die Firma« vorgestellt hatte. Aber es würde auch wenig Sinn machen, so auszusehen, wie Geheimagenten. Das »geheim« würde dabei auf der Strecke bleiben. Wahrscheinlich war es nur er selbst, der über seiner Liga agierte.





»So nachdenklich, Agent Roberts?« Jack grinste breit.





Blackstone blinzelte. »Haben Sie eigentlich nie Angst, mit so etwas mal aufzukippen?«





»Ständig!« Small zuckte mit den Schultern. »Es ist ein schmutziger Job, aber jemand muss ihn tun.«
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Der Himmel draußen wurde nicht heller, aber Zabel, der auf einen der Aussenmonitore blickte, hatte das Gefühl, der Wind hatte etwas gedreht und war schwächer geworden. Der Zehntausend-Tonnen-Rumpf bewegte sich anders, gleichmäßiger und in den Verbänden knirschte es nicht mehr so stark. Auch wenn das Wetter nur eine seiner vielen Sorgen war, sie war nicht die Unwesentlichste. Wenn sie erwischt wurden, würden sie kämpfen müssen. Schlechtes Wetter bot die Chance, zu entkommen, etwas besseres Wetter, die Chance, sich auch im Kampf gegen einen Zerstörer zu behaupten. Zwei Seiten einer Münze. Zabel strich mit einer fast zärtlichen Geste über die Konsole vor sich. Die Almeira war ein gutes Schiff, ein starkes Schiff. Die Bewaffnung und die Elektronik waren auf modernstem Standard und seine Besatzung war ein gut trainiertes eingespieltes Team. Aber einem Zerstörer konnte sich nicht davonlaufen. Sich im Kampf durchsetzen, das war möglich, aber sie konnte nicht fliehen, nicht bevor sie den Gegner nicht verkrüppelt hatte. Für einen Augenblick musterte er die Männer in der Operationszentrale. Ausdruckslose Mienen, ein ruhiger sachlicher Tonfall, trotzdem konnte er die Nervosität spüren.





»Er strahlt immer noch. Navigationsradar und Luftraumüberwachung.« Der Offizier an der Passivortung hob den Kopf. »Er wandert weiter aus. Wenn die Kopplung stimmt, dann läuft er etwa zwölf Knoten.«





»Natürlich tut er das.« Zabel griente erleichtert. »Das ist ein alter Sheffield-Zerstörer. Der will sich bei dem Seegang nicht die Nase einrennen. Behalten Sie ihn im Auge.«





»Wir können keine Luftraumüberwachung durchführen. Er ist zu nahe.«





Der Kommandant verzog das Gesicht. »Aber wir haben keinen Hinweis darauf, dass bei dem Wetter überhaupt etwas in der Luft ist. Was haben wir im Passiv?«





»Zwei Frachter auf nördlichem Kurs, einen, der nach Osten läuft, und diesen Zerstörer.« Der Offizier zuckte mit den Schultern. »Das schlechte Wetter hat die kleinen Kolcher in die Häfen getrieben, nehme ich an.«





»Sehr schön!« Zabel wandte den Kopf. »NO, bringen Sie das Schiff auf neuen Kurs. Anlauf beginnt.«






















17.Kapitel
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Roger Marsden beobachtete das Treiben auf dem Campingplatz mit äußerlicher Gelassenheit während er den warmen Abend genoss. Aber in seinem Kopf drehten sich noch alte Nazits, Krichenfürsten und ein Tsunami in einem munteren Reigen. Endlich stand er auf. »Ich hole mir ein Bier, auch etwas aus dem Kühlschrank?«





Madge blickte von ihrem Strickzeug auf. »Ein Wein wäre nicht schlecht.«





»Schon unterwegs.« Er stieg die Stufen ins Innere empor und öffnete den Kühlschrank. Bierdosen und eine Flasche Wein vom Vorabend. Auf dem Herd stand noch die Pfanne mit den Resten des Abendessens, das Madge als »improvisierte Paella« umschrieben hatte. Was er brauchte, war ein Glas. Nicht im ersten Fach, nicht im zweiten Fach, nicht im ... ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Madge kam in das Wohnmobil, gefolgt von zwei Männern.





Roger erstarrte in der Bewegung, der vordere Mann presste eine Pistole gegen Madges Rücken. Der zweite ließ ihn nicht aus den Augen. Zwei junge sportliche Männer in Jeans und T-Shirt. Verdammte Profis! Es gehörte eine Portion Frechheit dazu, jemanden an einem fast schon öffentlichen Ort wie einem belebten Campingplatz unter seine Kontrolle zu bringen. Aber wenn man die Frechheit aufbrachte, dann war es meistens der Mühe wert. Die meisten Menschen waren keine besonders guten Beobachter, während die potentiellen Opfer sich unter Menschen sicher fühlten und in ihrer Wachsamkeit nachließen. So wie er es getan hatte. »Was wollen Sie?«





»Setzten Sie sich, Mr. Marsden.« Der größere der beiden Männer deutete auf die schmale Sitzecke. 





Widerstrebend ließ Roger sich nieder. Wer einmal hier saß, hatte nicht mehr viel Bewegungsfreiheit. 





Der andere Mann, der Madge bedroht hatte, stieß die Frau auf die andere Bank gegenüber. »Keinen Lärm! Es wäre nicht gut.«





»Was wollen Sie?«





»Das Übliche!« Der Größere lächelte kalt. »Auskünfte.« Er richtete seine eigene Waffe auf die beiden Marsdens. »Aber das hat noch etwas Zeit. Rutschen Sie ans Fenster.« Er gab seinem Kameraden ein kurzes Zeichen und der andere Mann sprang wieder nach draußen und begann, die Markise des Wohnmobils einzurollen. »Wir brauchen einen Ort, an dem wir in Ruhe reden können.« Doch trotz der gleichmütig gesprochenen Worte hörte Roger die Drohung.



















10.Tag 16:15 Ortszeit, 21:15 Zulu — New York, Brooklyn












Die Verfolgung hatte sich über etwa dreissig Minuten hingezogen, dann hatte Bufords Fahrer angehalten und der Finanzier hatte ein Restaurant betreten. Die Limousine selbst war ein kleines Stück weitergerollt bis der Fahrer einen Parkplatz gefunden hatte.





Liu Small und Morden hatten es riskiert, Buford in die Gaststätte zu folgen. Zwei Leute, die ein Restaurant auf der Suche nach einem verspäteten Lunch betraten oder einem zu frühen Dinner, nichts würde in einer Stadt, die niemals schlief, weniger Aufmerksamkeit erwecken. Die New Yorker Gastronomität war ohnehin weniger auf die regulären Essenszeiten fixiert.





Der Laden war nicht sehr voll. Die beiden Agents ließen sich an einem der freien Tische nieder und begannen, die Speisekarte zu studieren. Der Name des Restaurants sagte ihnen nichts. »Wacht am Rhein«, das musste irgendetwas in Deutsch bedeuten, eine Sprache, die keiner der beiden beherrschte. Und was die Speisekarte betraf, so wurden die Dinge nicht besser.





»Sehen Sie Buford irgendwo?«





Morden ließ den Blick über den Rand der Karte schweifen. »Er ist nicht hier, es sei denn, er ist hinter mir.« Er zögerte kurz. »Es gibt einen Ausgang nach hinten, wahrscheinlich zu den Toiletten. Irgendwo muss es auch ein Treppenhaus oder so etwas geben.«





Liu wollte etwas sagen, aber der Kellner, der an dne Tisch trat, machte das unmöglich. »Haben Sie etwas gefunden?«





Morden sah ihn mit einem etwas zerknautschten Grinsen an. »Haben Sie einen Vorschlag, ich kann das meiste auf der Karte gar nicht lesen.«





Der Wirt, eine große, aber gemütlich wirkende Erscheinung, schmunzelte. »Worauf haben Sie denn Appetit. Etwas mehr, etwas weniger? Spezialität sind die gebackenen Schweineschäufele.« Der Mann kämpfte etwas mit der Übersetzung. 





Agent Morden runzelte kurz die Stirn. »Wissen Sie was, ich glaube, das probiere ich mal.«





»Gibt es die auch in etwas kleiner?« Liu sah zu einem der Nachbartische, auf dem enorme Portionen standen. 





»Es gibt Fleisch von der Haxe, mit einem Kloß, Pilzen und Rotkraut.« Der Wirt nickte eifrig während er die zierliche Gestalt der Chinesin ungeniert musterte. »Das ist etwas kleiner.«





»Gut, dann für mich das.«





Sie sahen dem Wirt nach, der hinter den Thresen zurückwanderte. Dann trafen sich ihre Blicke. Liu sah Morden an. »Schweineschäufele? Was zur Hölle sind Schweineschäufele?«





»Egal, irgendetwas vom Schwein eben.« Er sah an ihr vorbei. »Gehen Sie zur Toilette oder soll ich?«
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Die Fahrt hatte eine Stunde gedauert und als das Wohnmobil zum Stillstand kam, wusste Roger, dass die Zeit, sich etwas auszudenken abgelaufen war. Nur hatte er immer noch keine Idee. Von den beiden Pistolen war eine im Schlafraum unter einer Matratze versteckt, die andere lag im Handschuhfach unter dem Atlas. Beide hätten genausogut auf einem anderen Planeten sein können.





Der kleinere der beiden Männer kam von vorne und deutete ins Cockpit. »Auf dem Beifahrersitz steht ein Notebook.«





»Schau es dir mal näher an.« Der Größere wandte sich wieder den Marsdens zu. »Interessante Dinge auf dem Computer?«





Eisiges Schweigen half ihnen nicht weiter, sie mussten die Kerle zum Reden bringen. »Nicht so viel. Er ist neu.«





»CIA-Feldkommunikation.« Die Stimme des anderen Mannes kam von vorne. »Passwortgeschützt, ich brauche dreissig Minuten.«





Der größere der Entführer lächelte. »Interessantes Spielzeug.« Der Schlag ins Gesicht kam ohne Warnung. Rogers Kopf schlug gegen die Sperrholzwand zum Duschraum. »Wie viel haben Sie herausgefunden?«





»Gar nichts.« Madge starrte den Mann wütend an. »Wir haben gar nichts herausgefunden, was soll das alles?«





Roger rieb sich das Kinn. »Sie hat Recht. Was sollten wir denn herausgefunden haben?«





»Sie sind ein ganz schlauer, Marsden!« Der Entführer wandte den Kopf. »Und Sie setzen sich gefälligst auf ihren Allerwertesten, Lady!«





Madge, die sich bereits halb erhoben hatte, glitt wieder auf die Sitzbank zurück. Roger fühlte plötzlich ihre Hand auf seinem Knie — und noch etwas. Er warf einen kurzen Blick zu seiner Frau. »Tu was er sagt.« Aber unter dem Tisch griff seine freie Hand zu.





»Sie haben tagelang herumgeschnüffelt. Wer hat welches Grundstück gekauft, wer will noch mehr kaufen?«





»Ach darum geht es?« Roger schüttelte den Kopf. »Wir haben darüber nachgedacht, uns ein Haus hier zuzulegen. Die Gegend gefällt uns und ...«





»Das können Sie ihrem Friseur erzählen.« Der Mann schüttelte den Kopf. »Noch einmal, was haben Sie herausgefunden? Ich würde es wirklich hassen, wenn ich ihrer Frau erst ein paar Knochen brechen müsste, um Sie zum sprechen zu bringen, Mr. Marsden.«





»Frag ihn auch nach dem Benutzernamen und dem Passwort, dann spare ich etwas Zeit.« Die Stimme des anderen Entführers klang gelangweilt. 





»Sie haben meinen Freund gehört.«





Roger runzelte die Stirn. Auf dem Rechner war der aktuelle Stand der Verschlüsselungssoftware. Alleine das würde Agenten überall auf der Welt in Lebensgefahr bringen. Der interne CIA-Schlüssel gebrochen, das war so etwas wie der feuchte Traum jedes zweiten Geheimdiensts der Welt, Terrorgruppen aller Art inklusive.





Der größere Entführer griff plötzlich nach Madges Hand und richtete die Pistole auf ihre Finger. »Soll ich? Oder antworten Sie freiwillig?«





Über den Tisch hinweg begegneten sich ihre Blicke. 


Mein Gott, Sie weiß, was auf dem Gerät ist!


 Die Erkenntnis kam für Roger ganz plötzlich. Wenn sie es wusste, dann würde sie sich auch an seine Erklärungen erinnern! Mit einem Seufzen wandte er den Kopf. »RMARSDEN845« Er sah dem Mann mit der Pistole ins Gesicht. »Peekaboo!«





»Peekaboo?«





»Wären Sie darauf gekommen?«





Von vorne hörte er das klappern der Tasten und dann einen einen erschrockenen Aufschrei. Der Kopf des größeren Mannes fuhr herum, um gleich darauf zurückzuschwingen zu Roger. Ein winziger Moment der Ablenkung nur. Die Stricknadel fuhr in sein Auge während der alte Agent mit der anderen Hand bereits die Waffe nach oben schlug. Ein Schuss löste sich und klang in der Enge des Wohnmobils wie Gewitterdonner. Wütend presste Roger die Nadel noch etwas tiefer ins Gehirn des Mannes. Die Hand, die hinter seinem zappelnden Opfer vorbeigriff, sah er nur aus dem Augenwinkel. 





Der andere Mann kam auf die Füße und quetschte sich zwischen den beiden Sitzen hindurch zurück in den Hauptraum des Wohnmobils, oder wenigstens war das sein Plan. Die Pfanne beschrieb die klassische Bogenlinie eines Zweiereisens für einen zweihundert-Yard-Drive. Reste von Paella flogen durch die Luft, dann schlug das schwere Kochgerät frontal auf das Gesicht des zweiten Mannes. Die Nase brach, der Unterkiefer gab mit einem Knacken nach und der Mann flog rückwärts wieder ins Cockpit zurück.





Roger ließ sein lebloses Opfer zu Boden gleiten und griff nach seiner Frau. »Madge, bist du in Ordnung?«





Seine Frau starrte ihn für einen Augenblick an, bevor sie begriff. Dann atmete sie tief durch und sah auf den Boden. »Ist er tot?«





»Ich denke!« Eine sichere Annahme, nicht allzuviel von der Stricknadel schaute noch aus dem geplatzen Auge und er atmete nicht mehr. 





»Schade.« Madges Stimme klang spröde. »Der Bastard wollte mir einen Finger abschießen.« Wütend trat sie zu. 





Roger sah seine Frau verdutzt an. Er hatte alles Mögliche erwartet, aber nicht das. »Was zur Hölle ...«





Sie sah ihn an. »Meine Urgroßmutter, du erinnerst dich?« Mit einer beiläufigen Bewegung stellte sie ihre Pfanne wieder auf den Herd. »Es liegt in der Familie. Was nun?«





»Die Sache ist außer Kontrolle. Wir müssen John Thurston erreichen und zusehen, dass wir hier wegkommen. Das sind bestimmt nicht die Einzigen von der Sorte, die heute Nacht unterwegs sind.«
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»Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?« Senator John J. Michaels war ganz professionelle Liebenswürdigkeit. »Mein Assistent sagte, es ging um irgendwelche Immobilien?«





»Sie haben Immobilien gekauft. Als die ersten Tsunamigerüchte sich ausbreiteten.«





»Ah ja, dieser Tsunami.« Der Politiker winkte ab. »Wissen Sie, ich habe diese Geschichte nie geglaubt. New York und Washington stehen schon eine Weile.«





»Und das hat Sie bewogen, zu kaufen statt zu verkaufen?«





»Nennen Sie es Instinkt.« Michaels zögerte. »Es erschein mir auch persönlich das richtige Zeichen zur richtigen Zeit zu sein.«





»Und ein gutes Geschäft.« Jack Small, dem Senator allerdings als Agent Clive Smith vom DHS vorgestellt, musterte das Gesicht des Mannes.





Mcihaels nickte ruhig. »Sicher kein schlechtes. Vorausgesetzt natürlich, es schwappt nicht wirklich noch eine Riesenwelle über New York.« Er erwiderte den Blick des CIA-Mannes. »Alles ist rechtens, ich verstehe also nicht, was Sie der Presse mitteilen wollen.«





Jack wandte den Blick nicht vom Gesicht des Senators. Das Problem war, die meisten Leute waren schlechte Lügner, es war oft einfach, sie zu durchschauen. Geheimagenten auf der anderen Seite, waren gewissermaßen professionelle Lügner, genauso wie Politiker. Gleiche Väter, gleiche Söhne, jedenfalls, was das betraf. Und in diesem Augenblick hatte Jack Small das Gefühl, auf einen sehr professionellen Lügner gestoßen zu sein. Er lächelte. »Guter Instinkt ist nicht strafbar. Anders sieht es naürlich aus, wenn es kein Instinkt war sondern wenn jemand ihnen Tipps gegeben hat.«





»Wer sollte das getan haben? Auf eine drohende Naturkatastrophe hat niemand Einfluss, ich sehe also nicht, wie jemand mir einen Hinweis hätte geben können.« Der Senator erwiderte das Lächeln. »Ein Insidergeschäft, ist es das, was Sie vermuten? Wieso interessiert sich das Department for Homeland Security dafür?«





»Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie sich da eingelassen haben, nicht wahr?« Small lächelte. »Sie kennen nicht einmal den Namen des Mannes? Alles was Sie wussten, war, dass er etwas wusste, dass er bereit war, sein Wissen zu teilen.« Er wandte den Blick nicht ab. »Wollen Sie den Namen wissen?«





»Wenn es einen solchen Mann gäbe ...«





»Hören Sie mit dem BS auf!« Blackstone winkte ab. »Wir wissen, dass es ihn gibt, wir wissen, wie er heißt und wo er lebt. Wir kennen seine Geschichte rückwärts bis Anno Pocahontas und wir wissen, wer dahinter steht. Oder besser, was.«





Jack sandte dem Lieutenant einen kurzen warnenden Blick zu, bevor er sich wieder Michaels zuwandte. »Wir wissen, dass der Mann etwas von ihnen verlangt hat. Sie sollen Einfluss nehmen. Aber, wie Sie selber wissen, Sie sind im Navy-Ausschuss, Ihr Gönner braucht den Geheimdienstausschuss.« Er hob die Hände. »Wie das Leben eben spielt. Also mussten Sie mit Kollegen, mit anderen Senatoren und Kongressabgeordneten sprechen. Ein paar haben ihnen Gefallen geschuldet, andere haben abgelehnt. Erinnern werden sich alle, wenn der Knoten platzt.«





»Ich bin Senator, Sie können mich nicht einfach festnehmen, vor allem für was wollen Sie mich festnehmen? Ich habe kein Verbrechen begangen und alles, was Sie mir vorwerfen ist, dass ich mit Parteifreunden gesprochen habe.« Michaels schüttelte den Kopf. »Wenn das alles ist, Gentlemen, dann bitte ich, mich zu entschuldigen, ich habe noch etwas zu arbeiten.«





»Tun Sie das. Wie Sie richtig sagen, ich kann Sie nicht festnehmen.« Jack Small sah auf die Uhr. »Wie lange sind wir hier?«





»Zehn Minuten?« Blackstone lächelte plötzlich. »Reichen zehn Minuten?«





»In zehn Minuten kann ihnen jemand seine ganze Lebensgeschichte erzählen.« Jack erhob sich langsam. »Sehen Sie, das Problem ist, dass ihr Freund ihnen nicht traut, dass er Sie überwacht.« Er deutete auf das Fenster hinter dem Senator. »Wir sind im sechsten Stock. Wenn ihre Augen gut sind, oder Sie ein Fernglas haben, können Sie sich selber überzeugen. Als wir hochkamen, hat gerade ein weißer Kastenwagen einen Minivan abgelöst. Interessantes Equipment, aber das nur nebenbei.«





»Was wollen Sie ...«





Der Viece-Director grinste wie ein Wolf. »Elf Minuten. Ihre Freunde wissen, dass wir elf Minuten gesprochen haben. Nur wissen Sie nicht worüber. Ihr Büro wird wie das jedes anderen Abgeordneten auch, regelmäßig auf Wanzen überprüft.«





»Moment, warten Sie, was wollen Sie damit sagen?«





Blackstone und Small wechselten eine Blick. Der Lieutenant zuckte kurz mit den Schultern. »Du solltest es ihm erklären. Vielleicht hat er noch Dinge zu ordnen.«





»Was?« Dieses Mal war die Panik unüberhörbar.





Jack zuckte ebenfalls mit den Achseln und wandte sich wieder dem Senator zu. »Ihre Freunde 


sind gefährlich. Mord, ein Angriff auf eine Tiefsee-Expedition, Börsenmanipulation und wer weiß, was noch alles ans Tageslicht kommt. Ein paar Jahrhundert Knast kommen da zusammen. Vielleicht gibt es für Mord für ein paar sogar die Spritze, aber das entscheidet eine Jury. Glauben Sie, diese Leute schrecken davor zurück, auch Sie umzulegen? Es könnte sein, dass Sie etwas wissen, dass ihnen etwas aufgefallen ist. Zumindest wissen Sie, was ihr Freund genau gewollt hat.« Er lächelte wieder. »Und Sie haben gerade mit dem DHS geredet. Das wird ihrem angeblichen Freund etwas Bauchschmerzen bereiten, meinen Sie nicht?«





»Ich brauche Schutz.« Der Senator blickte sich gehetzt in seinem Büro um. »Sie können nicht ...«





»Wie Sie selbst gesagt haben, Sie haben nichts Verbotenes getan, Sie kennen niemanden, der einen Gefallen von ihnen wollte. Wovor also brauchen Sie Schutz? Mumps? Sie sind nicht so wichtig, für Homeland Security zählen Sie als wenig gefährdet und ich glaube, der Secret Service hat Sie ähnlich eingeordnet.« Jack sah ihn ruhig an. »Niemand hat einen Grund, Sie zu schützen. Sie sehen mein Problem?« Er wandte sich zur Tür um. »Gehen wir, der Senator hat noch zu arbeiten.«





»Warten Sie, was ist, wenn ich ihnen sage, was der Mann wollte?«





»Nicht genug.« Aber Small wandte sich trotzdem um. »Ich will alles. Die ganze Geschichte, mit wem Sie gesprochen haben, wie diese Leute an Sie herangetreten sind und wem Sie ihrerseits einen Tipp gegeben haben. Alles!«





Der Senator dachte einen Augenblick nach. Aber als er endlich anfing zu reden, war es, als könne er gar nicht mehr aufhören.
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Pater McCallahan ließ sich etwas tiefer in die Polster sacken und hoffte, dass die Agents ihn nicht bemerkten. Er wusste, er war zu nahe, aber es ging nicht anders. Unter den Augen des Secret Service die CIA zu beschatten verlangte, dass man jede Chance nutzte. 





Also hatte die Firma den Senator gefunden. Michaels war ein Trottel, noch mehr als Buford. Was sie verband, war lediglich die Gier und der Glaube, wichtig zu sein, größer als in Person. Um die Lippen des Paters spielte ein spöttisches Lächeln. Als er Buford den Vogel ins Ohr gesetzt hatte, sich nach der politischen Seite abzusichern, hatte er nicht ahnen können, wie perfekt es funktionieren würde. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, egal, wie es am Ende passiert war. 





McCallahan startete den Motor und schlängelte sich aus der Parklücke. Die Nacht war noch jung und es gab noch viel zu tun. Er musste zurück nach New York, dort würde sich der nächste Akt des Dramas abspielen.
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Trotz der späten Stunde quälte Roger das Wohnmobil über die Rue Nationale. Ihr Ziel war Rennes, ein weiterer Treffpunkt.





Madge saß auf dem Beifahrersitz und versuchte im Licht einer Kartenlampe aus dem Atlas schlau zu werden. »Nicht so schnell!« Aber dann sah sie auf. »Schon gut!«





Einmal mehr bewunderte Roger die Ruhe seiner Frau. Er hatte nicht erwartet, dass sie die Nerven behalten würde, eher, dass sie ihm Vorwürfe machte. Als ob er er sich nicht schon genug machte! Er hätte es sehen müssen. Sie hatten Fragen gestellt, sie hatten sich mit einem CIA-Mitarbeiter in aller Öffentlichkeit getroffen. Trotzdem war das Wohnmobil nicht durchsucht worden, während es verlassen auf dem Parkplatz in St.Malo gestanden hatte. Selbst wenn Profis es gemacht hätten, er hatte seine Sicherungen angebracht und die gingen weit über ein Haar in einer Tür hinaus. Aber es hatte keine Spuren gegeben!





»Wir haben es eilig, Darling!« Er starrte hinaus auf die Straße und versuchte rechtzeitig die nächste Kurve zu erkennen. »Tut mir leid, dass es so kam.«





Madge seufzte. »Wenigstens weiß ich jetzt, was du dein ganzes Leben lang getrieben hast.«





»Ich hätte es wissen müssen. Niemand hat auch nur versucht, das Wohnmobil zu durchsuchen.«





»Was bedeutet das?« Madge griff nach Halt, als der Aufbau sich erschreckend weit auf die Seite lehnte. Reifen quietschten, dann löste Roger die Bremsen wieder und zwang das unförmige Fahrzeug wieder nach rechts, über den Scheitelpunkt hinweg durch die Kurve. Sie hielt den Atem an, aber ihr Mann wusste offensichtlich was er tat.





»Es bedeutet, dass man uns jemanden schicken würde, wenn wir im Mobil sein würden.« Er zerquetschte einen Fluch. »Ich hätte es erkennen müssen.«





»Was? Ich verstehe es immer noch nicht.« Unwillkürlich wandte sie den Blick nach hinten. Im Gang lag ein Körper. Ein Arm rollte mit den Bewegungen des Fahrzeuges unsicher hin und her, als sei der Mann noch am Leben. Den zweiten hatte Roger in die Duschkabine gestopft, sicher verschnürt. Sie hätte Panik spüren sollen, Angst. Aber zu ihrer eigenen Überraschung war alles, was sie fühlte eine seltsame Aufregung, wie sie sie nie zuvor erlebt hatte. War es das, was Roger immer wieder hinaus in die Welt getrieben hatte?





»Es tut mir leid.« Wieder musste Marsden vom Gas gehen. »Ich ahnte, dass wir Aufmerksamkeit auf uns gezogen haben. Aber solange wir nichts fanden, war alles in Ordnung. Die wären kein Risiko eingegangen, um uns anzugreifen, wenn wir nichts gewußt hätten.«





»Also wissen wir etwas?« Madge blinzelte. »Ich weiß von nichts!«





»Es muss eine Kleinigkeit sein, etwas, dass wir selbst nicht als wichtig erkannt haben.« 





Seine Frau verzog das Gesicht. »Aber was? Und wie geht es jetzt weiter?«





»John Thurston schickt uns ein Team nach Rennes entgegen. Brest oder Lorient wäre näher gewesen, aber auch zu offensichtlich.«





»Und dann?« Sie sah ihn prüfend an. »Du planst, mich in einen Flieger zu setzen?«





»Es ist das sicherste, Darling. Ich will nicht, dass dir etwas passiert.«





Sie schnaufte. »Ich will auch nicht, dass dir etwas passiert. Es ist, was ich immer gefühlt habe. Aber es hat dich nie aufgehalten und deshalb habe ich dich nie aufgehalten.«





Er sah sie verdutzt von der Seite an. »Wie?«





»Kurve!« Sie deutete nach vorne. »Ich werde nicht fliegen.«





Roger schlenzte das Wohnmobil mit knappen zwei Zoll Reserve um die Linkskurve und der ganze Aufbau quietschte protestierend. Hinten öffnete sich ein Schrankfach und Töpfe und Pfannen polterten auf den Toten im Mittelgang. Marsden stabilisierte die Fahrtrichtung wieder. »Du wirst fliegen!«





»Roger!«





»Madge!«





»Du kannst nicht fahren wie ein Irrer und dich gleichzeitig mit mir streiten. Das geht nicht gut.« Sie lächelte nachdenklich. »Und ich werde nicht fliegen!«
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»Er ist nicht mehr hier, der Zugang zu den oberen Stockwerken ist bewacht.«





Saddam Rasik lauschten den geflüsterten Worten aus dem Lautsprecher. Liu ging ein Risiko ein, zumal Buford offensichtlich Wind von der Verfolgung bekommen hatte.





»Sehen Sie zu, dass Sie rauskommen, Liu!«





»Ich glaube nicht, dass wir entdeckt worden sind.« Die Stimme der Frau verriet keinerlei Aufregung. »Er muss irgendwo oben sein.





»Ein Stammgast!« Der Agent dachte kurz nach. »Kein Stammgast. Der andere Mann sagte, in 


seinem 


Restaurant! Er meinte nicht sein Stammreastaurant, er meinte, der Laden gehört ihm wirklich!« Er tippte dem Sergeant des NYPD, der den Abhörwagen mit ihm teilte, seit Small und Blackstone nach Washington geflogen waren, auf die Schulter. »Was können Sie über das Lokal herausfinden? In fünf Minuten?«





»Ich frage mal an.« Der Sergeant grinste. »Wenn die Computer nichts wissen, dann vielleicht unsere Streifenkollegen.«





Die Antwort dauerte tatsächlich sieben Minuten, aber die Wartezeit lohnte sich. Der Sergeant zuckte mit den Schultern. »Der Laden gehört einem Günther Brosche, aber sein Sohn führt ihn. Seit mindestesn zwanzig Jahren. Es hat kaum Ärger gegeben, es gibt in der ganzen Zeit zwei Berichte, beides Zwischenfällen mit betrunkenen Gästen.«





»Nur zweimal in zwanzig Jahren.«





»Oder länger.«





Saddam nickte. »Oder viel länger.« Er griff zu seinem Ordner, sah aber den Sergeant an. »Können Sie mal herausfinden, ob diese beiden Gäste im System sind, und was da genau vorgefallen ist?«





»Was vermuten Sie?«





»Das ist Brooklyn, nicht die beste Gegend und nach allem, was ich gehört habe, vor zwanzig Jahren noch weniger.« Rasik versuchte, den Gedanken in Worte zu fassen. »Wenn es keinen Ärger gab, dann, weil jemand eine starke schützende Hand über diesen Brosche gehalten hat, richtig?«





»Vermutlich. Oder er hat einfach Schutzgeld bezahlt.«





»Genau das sollen Sie herausfinden!« Der Agent schlug den Ordner auf. »Brosche, der Name kommt mir bekannt vor.« Seine Augen überflogen die Liste. »Und hier ist er, oder wie man in Amerika sagt: Bingo!«
























18.Kapitel
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»Also, was denken Sie, Boss?«





»Wenn dieser Brosche wirklich der Brosche aus unseren Akten ist, dann kann das NYPD ihn hinhängen. Nazi-Kriegsverbrechen verjähren nicht. Aber Buford, der Enkel von Spiegelmann, ist nach wie vor sauber. Das hilft uns alles nicht weiter.«





»Es sei denn, wir finden Spiegelmanns Pistole.« Saddam Rasik verzog das Gesicht. »Sich darauf zu verlassen, kann ins Auge gehen.«





»Eben, wir brauchen mehr.« Jack Small schnaufte. »Das ist Amerika, Mitgliedschaft in einer kriminellen Vereinigung muss bewiesen werden, behaupten reicht nicht aus. Vor allem, wenn das NYPD den Zugriff machen will, und wir uns diskret zurückhalten. Denn dann geht alles durch die normalen Gerichte. Diese Kerle sind schneller wieder draußen, als wir sie drinnen haben.«





»Ich sehe das Problem, Boss.« Saddam schlug mit der Faust gegen die Außenwand des Abhörwagens, was den Technikern im Inneren ein paar empörte Rufe entlockte. »Sorry!«





»Was?«





»Vergessen Sie es, Sir!« Rasik überdachte die ganze Situation. »Die Kontakte dieses Brosche auszugraben, kann Monate dauern. Und zu Buford haben wir nur, dass er der Enkel eines gesuchten Nazi-Kriegsverbrechers ist, von dem wir nur ziemlich sicher beweisen können, dass er bereits vor vielen Jahren den Löffel abgegeben hat. Damit kann man ihm gar nichts anhängen.«





»Aber die Sache stinkt. All diese Vorsichtsmaßnahmen, das Timing, die wussten doch ganz genau, wass sie etwas Verbotenes vorhatten.«





»Dann war das aber nicht, was wir schon haben, Boss. Wenn sie natürlich die Daten der Geologen verändert haben, dann handelt es sich um Betrug. In dieser Größenordnung kann die Staatsanwaltschaft sicher ein paar Kaliber auffahren.«





»Saddam, Sie sind sich darüber klar, was das bedeutet?«





»Das die Beweise irgendwo sein müssen. Wir haben sie nur noch nicht gefunden.« 





»Eben, aber es bedeutet, diese Kerle wissen, dass es Beweise gibt, die sie nicht verschwinden lassen und nicht vertuschen können. Denn wenn sie sicher wären, wir können ihnen nichts anhängen, dann hätten sie nicht so vorsichtig zu sein brauchen.«





»Umgekehrt jedoch werden sie behaupten, sie sind nur so diskret gewesen, weil sie befürchtet haben, wir würden uns nicht an die Regeln halten, wenn eine Gruppe wie die ihre das Finanzzentrum der USA mit einem Trick aufkauft.«





»Wir wissen zwar, dass das nicht stimmt, aber vor Gericht kommen wir damit nicht durch, während die Gegenseite natürlich die Paranoia vor der CIA immer als Argument verwenden kann. Denken Sie nach, was für Beweise kann man nicht einfach verschwinden lassen?«





»Nichts auf Papier, das verbrennt man einfach.«





Small zählte auf. »Kein Papier, keine Datenträger, keine DNA, keine mechanischen oder chemischen Spuren. Nichts aus der Forensik. Das läßt sich alles zerstören wenn man es nur besitzt.«





»Also etwas, das zu groß ist, zu schwer zu zerstören, etwas ...« Special Agent Rasik brach ab. »Wissen Sie, Boss, das klingt fast, als ob wir von einem Gebäude reden. Aber Beweise liegen in Gebäuden. Die Bauwerke selber beweisen nichts. Oder liege ich jetzt völlig falsch?«





Für ein paar lange Augenblicke herrschte in den Handys Stille, dann ächzte Jack Small. »Oh verdammten Sch...«
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Mark Callhoun war durch die Geschehnisse an den Rand des Geschehens geraten, aber er 


beklagte sich nicht. Tatsächlich war er eher erleichtert, dass keine Anzeichen auf ein drohendes Seebeben hindeuteten, es keinen Tsunami geben würde. Seine Daten mussten zwar noch einmal von anderen Experten kontrolliert werden, aber er war sich seiner Einschätzung ziemlich sicher. 





Das hätte für den Geologen das Ende der Geschichte sein können, aber zwei Dinge sprachen dagegen. Das erste war lapidar. Egal, was er tat, er würde nicht von diesem U-Boot herunterkommen, bevor die Ardent nicht in einen Hafen einlief, in dem sie ihn mit der ganzen Ausrüstung, die er im Moment auf der Atlantis installiert hatte, absetzen konnte. Er musste also auf jeden Fall an Bord bleiben, bis alles vorüber war, im Guten wie im Schlechten. Der zweite Grund allerdings war fachlicher Natur. Nur sehr selten bekam man die Chance, ein und die selbe Stelle eines vulkanisch aktiven Unterwassergrabens über mehrere Tage hinweg in einem Hochleistungssonar beobachten zu können. Die Beobachtung des Meeresbodes durch das Sonar der Ardent war zwar mehr ein Nebenprodukt, aber auf den Aufnahmen waren auch die Geräusche enthalten, die vom Meeresgrund heraufstrahlten. Mark Callhoun zählte Blasen. Natürlich nicht genau und nicht jede einzelne. Gasblasen unterhalb einer gewissen Größe würden auch den scharfen Ohren der Ardent verborgen bleiben. Aber auf einer gewissermaßen statistischen Ebene entstand trotzdem ein Bild und dieses Bild gefiel Dr. Callhoun gar nicht.





Als der Geologe durch das Schott stieg, wandte der Admiral den Kopf. »Doktor Callhoun, ich wähnte Sie in ihre Messergebnisse vertieft. Selbst wenn wir ihnen anscheinend kein Seebeben bieten können.«





»Darum bin ich auch nicht traurig.« Der Geologe erwiderte den Blick des Admirals. »Aber ich fürchte, wir haben ein neues Problem, Admiral. Unter dem Graben, nicht weit von uns, scheint sich eine große Gasblase zu bilden.«





Bob zwinkerte verdutzt. »Was bedeutet das für uns?«





»Wir sollten nicht hier rumhängen.« Mark zuckte mit den Schultern. »Es ist schwer zu sagen, was an der Oberfläche geschieht, aber unter Wasser kann es sein, dass Sie plötzlich in einer Blase stecken. Abgesehen davon ist das Zeug explosiv, wenn es mit Sauerstoff in Verbindung kommt.«





Der Admiral brauchte nicht erst an das Schicksal des einen Mini-U-Bootes erinnert zu werden. »Wie groß?«





»Das ist eben mein Problem, ich kann es nur über den Daumen abschätzen. Seit vierundzwanzig Stunden hat die Aktivität nach Norden hin beinahe aufgehört. Erst ein ganzes Stück weiter gibt es wieder Geräusche vom Meeresgrund. Es könnte sein, dass ein Schlot verstopft ist, das kommt manchmal vor.«





»Verstopfter Schlot? Da war mal etwas, mit dem Mount St.Hellens?«





Dr. Callhoun grinste. »Der gleiche Mechanismus, aber in viel kleinerem Maßstab. Ich habe keine Druckmessungen, deswegen ist es schwer, etwas vorherzusagen, aber ich dachte, Sie wollten vielleicht Bescheid wissen.«





»Danke!« Der Admiral musterte den Geologen. »Was haben Sie jetzt vor?«





»Die neuesten Aufnahmen vom Meeresgrund prüfen.« Mark sah sich um. »Es gibt nicht viel anderes, das ich im Augenblick tun könnte.«





Commander Thorndyke wartete, bis der Geologe gegangen war, dann schüttelte er den Kopf. »Eine Gasblase? Nehmen Sie das ernst, Sir?«





Bob verzog das Gesicht. »Sie waren nicht unten im Graben. Lava und Methanblasen überall. Wenn irgendwo keine Blasen mehr hochkommen, dann gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder das Gas hat einen anderen Ausgang gefunden oder irgendwo baut sich ein gewaltiger Druck auf.«





»Was bedeutet das für unsere Pläne?«





»Keine Änderung. Der Kerl wird hierhin kommen, schon alleine, weil er noch weniger als wir weiß, was am Meeresgrund vor sich geht.« DiAngelo griente etwas schief. »Aber wenn da unten ein Knoten platzt, rennen wir!«





»Einverstanden, Sir!«
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»Wann!« Roger Marsden sah aus, als würde er sich gerne vor den Kopf schlagen, aber er konnte die Hände nicht vom Lenkrad nehmen.





»Was meinst du mit 'wann'?« Madga sah ihrem Mann überrascht an.





Roger schnaufte. »Wir haben immer darauf geschaut, wer kauft, nicht wann er begonnen hat.«





»Ich nehme an, seit diese Tsunamigerüchte losgegangen sind.«





»Habe ich ja auch immer, Madge.« Roger schüttelte den Kopf. »Aber erinnere dich, Jack hat uns doch gesagt, dass Bobs Boot von einem fremden Schiff angegriffen wurde.«





»Ja, aber ehrlich gesagt, da fehlt mir jetzt die Vorstellung.« Sie runzelte die Stirn. »Steht im Bericht nicht auch etwas von Mini-U-Booten?«





»Richtig, aber bisher hat keiner herausgefunden, wo die herkommen.« Marsden verzog das Gesicht. »Es ist nicht gerade so ein kleiner Markt, wie man glauben sollte. Das haben wir ja bereits vor Jahren herausgefunden
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 als die Tuscaloosa entführt wurde. Hinz und Kunz scheint sich solche Dinger zusammenzunageln. Die meisten sind natürlich keine Tiefseeboote, aber ich glaube nicht, dass es ausgeschlossen ist, wenn jemand genug Geld fließen läßt. Nur haben wir automatisch immer an den Iran oder Nordkorea gedacht, weil das Länder sind, die Kleinst-U-Boote für die eigenen Marinen entwickelt haben. Da haben wir keine Chance, Informationen zu bekommen.«





»Aber was ist, wenn nicht?« Madge dachte nach. »Woher kam dieser Guru, dieser, was war sein Name noch einmal?«





»Bocteau. Der Mann selbst ist unwichtig, aber er hat seine Operation aus Europa gestartet. Aus Frankreich, irgendwo an der Atlantikküste.«





»Also Normandie oder Bretagne?«





Roger warf seiner Frau einen kurzen Seitenblick zu. »Das könnte es sein. Die Franzosen kontrollieren nicht sehr intensiv, was welches ihrer Unternehmen ins Ausland verkauft. Die Regierung hilft ihnen oft noch dabei, und das hat sich mit dem letzten Regierungswechsel auch nicht geändert. In der Zeitung stand etwas, dass sie Landungsschiffe an China und Nordkorea verkaufen wollen und dass sie eine Niederlassung eines halbstaatlichen Marineunternehmens in Singapur gegründet haben, 'um näher am asiatischen Markst zu sein'.«





»Das klingt nicht gut.«





»Es sind Arbeitsplätze, nicht wahr? Die Europäer werden sich kein gutes Geschäft wegen moralischer Überlegungen durch die Lappen gehen lassen. Saddam Husseins Kommandobunker war von den Engländern erbaut worden, seine ersten Atomkraftwerke bekam er aus Frankreich. Ghadafi in Lybien bekam Kunstdünger- und Sarinproduktion von den Deutschen.« Marsden musste sich für einen Augenblick auf die nächste Kurve konzentrieren, bevor er weitersprechen konnte. »Egal wie, aber die Kontrollen auf diesem Gebiet sind nicht sehr intensiv. Solange alles richtig in der Steuer steht, kann man damit durchkommen. Auch in Frankreich. Wenn also jemand eine Basis hat, vielleicht einen Werftbetrieb, dann kann das Schiff, das DiAngelo angegriffen hat, auch aus Frankreich gekommen sein.«





»Aus der Bretagne? Aber das meiste, was wir zu Gesicht bekomemn haben, waren eher touristisch interessante Gegenden.«





»Es gibt viel Bootsbau und Schiffbau saß immer schon in und um Brest herum. Ich frage mich ...«





»Nun frage ich mich auch. Aber wir haben keine Werft gesehen.« Madge schüttelte den Kopf. »Aber darüber können sie die anderen nicht sicher sein. Wenn sie sich vor Jahren schon die ersten Grundstücke zugelegt haben, dann sind sie nervös geworden, als wir gefragt haben.«





Roger griente freudlos. »Wir haben etwas zu sehr den Geruch von CIA verbreitet. Wer glaubt schon zwei Amerikanern, vor allem mit meinem Hintergrund, dass sie wirklich nur als Touristen kamen?«





»Niemand, ist doch logisch. Wir sind und bleiben die blöden Cowboys, egal, was wir tun oder warum wir es tun.«





Marsden warf einen Blick in den Rückspiegel. »Ich will dein nationales Hochgefühl jetzt nicht untergraben, aber wir werden verfolgt.«





»Zwei Paar Scheinwerfer, dicht hintereinander. Warum holen sie nicht auf?«





»Du hast sie bemerkt?«





Madge verzog das Gesicht und beugte sich vor um in den Außespiegel sehen zu können. »Es ist dunkel, wir sind die einzigen unterwegs, wir und diese beiden Autos, die nicht näher kommen obwohl wir mit diesem Babyelefanten hier sicher nicht so schnell sein können, wie ein normaler Wagen.«





Roger dachte darüber nach. Man ging als Profi viel zu oft davon aus, das Amateure Dinge nicht sahen. Aber Madge hatte recht, eine Verfolgungsjagd gegen zwei normale PKW würde ins Auge gehen. »Hast du das Handy? Dann ruf Thurston an und erzähle ihm, was wir uns gerade ausgeknobelt haben.«





Sie hob das Gerät. »Ich würde, aber wir haben kein Netz. Und das Notebook hat Harakiri begangen, also kommen wir auch nicht über Satellit weiter.«





»Harakiri begangen? Woher kennst du den Ausdruck?«





Madge lächelte trotz der Situation. »Du kannst nicht ein Leben lang mit einem Spion zusammenleben und nichts lernen. Jack Small hat den Begriff mal verwendet. Eine Selbstmordschaltung an einem Computer. Das ist es doch, was du mit diesem Peekaboo-Passwort ausgelöst hast?«





Etwas schuldbewußt nickte Marsden. »Es gab keine Wahl. Die Verschlüsselungssoftware ...«





Sie legte ihm kurz die Hand auf die Schulter. »Vergiss es, Roger. Ich weiß, was du meinst.«
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»Ich verlasse mich darauf, dass alles bereit ist, wenn ich eintreffe.« Wütend unterbrach McCallahan die Verbindung. Er hatte ein Team seit drei Tagen in New York und nun, fünf Minuten vor Toresschluss, erzählte ihm der Teamleiter, sie würden mehr Zeit für die Vorbereitung brauchen. Was man nicht selber machte, das ging schief! Der einzige tröstliche Gedanke dabei war, dass es allen anderen Beteiligten scheinbar auch nicht besser ging.





Das Telefon an seinem Gürtel vibirierte erneut und automatisch griff er zu. »Hallo?«





»Pater!« Die Stimme klang wach und gelassen, obwohl es in Rom bereits auf Mitternacht zugehen musste.





»Eminenz! Ich hatte so spät nicht mehr mit Ihrem Anruf gerechnet.«





Der Kardinal im fernen Vatikan lachte leise. »War das der Grund, warum Ihr Telefon früher abgeschaltet war?«





»Nein, natürlich nicht, ich ...«





»Lassen Sie es gut sein, MaCallahan, ich will die Antwort gar nicht wissen.« Der Würdenträger legte eine deutlich vernehmbare Pause ein. »Was ich hingegen gerne wissen möchte, ist, was Sie in Washington treiben?«





»Ich habe mich von ein paar Vorgängen persönlich überzeugt. Der Besuch alter Freunde aus Virginia bei anderen alten Freunden in D.C., wenn Sie es so nennen wollen?«





»Also hat jemand die Party verdorben?«





McCallahan verzog das Gesicht. Handys waren nicht sicher, aber er konnte seinem Vorgesetzten auch nicht einfach die Antwort verweigern. »Man könnte es so nennen, aber es drehte sich ohnehin um einen Gast, den ein anderer einfach mitgebracht hat.«





»Ich verstehe. Dabei hatte ich jedoch angenommen, dass die Anzahl der Gäste ohnehin beschränkt sei.«





»So hätte es sein sollen.«





Der Kardinal dachte einen Augenblick nach. »Was ist Ihre Entscheidung?«





»Ich ziehe den Stecker und teile unseren Freunde mit, dass wir keine Möglichkeit sehen, zur nächsten Party zu erscheinen.« Er lächelte, weil er sich die Reaktion auf seine nächsten Worte vorstellen konnte. »Ich gehe davon aus, es gibt ohnehin zuviele persönliche Bekanntschaften zu Sie wissen schon wem.«





Der Kardinal schnaufte. Sie hatten dieses Thema schon einmal angesprochen und er wusste, dass Risiko bestand, aber die Verhältnisse hatten sich verändert. Wer heute dieses ruhige würdevolle Gesicht und die freudige Massenhysterie ansah, die der Mann auslöste, über den sie redeten, der vergaß schnell, welche Rolle er jahrzehntelang gespielt hatte. Aber die Fakten waren da und die Zeit hatte Spuren hinterlassen. 





»Eminez, sind Sie noch da?«





»Ja ja, Pater, bitte, hetzen Sie mich nicht, ich hasse das!«





McCallahan hatte Mühe, seine Gesichtzüge unter Kontrolle zu halten. »Ich muss mich entschuldigen, mein Flug wurde gerade aufgerufen.«





»Das Schicksal persönlich?« Aber der Purpurträger klang nicht amüsiert. »Dann soll es so sein. Ziehen Sie den Stecker, Tabula Rasa!«





»Wie Sie befehlen!« Um die Lippen des Paters spielte ein zufriedenes Lächeln. »Gott zum Gruße!« Er unterbrach die Verbindung und sah sich um. Es würde noch zehn Minuten dauern, bis sein Flug aufgerufen werden würde. Wenn er sich beeilte, genug Zeit für einen Cappucino.












Nicht weit entfernt lauschten Jack Small und Lieutenant Blackstone in Kopfhörer bis die Unterhaltung mit einem Klicken endete. Dann nahm Blackstone das Gerät ab. »Er war vorsichtig, sehr vorsichtig.«





»Der Mann ist mindestens dreissig Jahre im Geschäft. Gut gedrillt würde ich sagen.«





Der Lieutenant sah den CIA-Mann prüfend an. »Was können wir aus der Sache machen?«





»Gar nichts!« Jack verzog das Gesicht. »Alles nur Andeutungen, nichts Konkretes. Aber wir wissen, was er vorhat.«





»Er will den Stecker ziehen, also die ganze Operation abblasen.« Blackstone schüttelte den Kopf. »Das geht nicht mehr so einfach, es ist zu viel passiert und Brosche und Buford werden ihn kaum noch aussteigen lassen, selbst wenn es möglich wäre.«





»Dieser Pater wird sie nicht fragen.« Jack sah sich um und winkte einem der Flughafenbeamten. »Stellen Sie fest, ob es eine Möglichkeit gibt, noch in diesen Flieger nach New York zu kommen.« Dann wandte er sich wieder Blackstone zu. »Der erste Anruf, bei dem der andere ihm mitteilte, er müsste noch einkaufen gehen?«





»Ja?«





»Das muss sein Einsatzteam gewesen sein.«





Der Lieutenant blinzelte. »Sie wollen mir sagen, ich habe ein 


katholisches


 Einsatzteam im Big Apple?«





Jack grinste. »Sie wissen genau, dass es so etwas nicht gibt. Genauso wenig, wie das Opus Dei Hauptquartier. Alles nur wüste Verschwörungstheorien.«





Da das Opus Dei Hauptquartier in der Lexington Avenue siebzehn Stockwerke hatte und der Preis für die Erbauung, zweiundvierzig Millionen Dollar, bei der Eröffnung groß und später am Rande des letzten Papstbesuches lang und breit in den New Yorker Zeitungen diskutiert worden war, tat sich der Lieutenant etwas schwer damit, Opus Dei als reine Verschwürungstheorie abzutun. Was die Behauptung, es gäbe so etwas wie vatikanische Einsatzteams gar nicht, etwas wackelig erscheinen ließ. Er starrte Small an. »Gesetzt den Fall, ich glaube das jetzt auch noch, wo würden solche Leute sitzen?«





»Sie müssen seit Tagen da sein. Einzeln eingeflogen mit regulären Linienflügen, die Ausrüstung war entweder bereits deponiert oder sie wurde auf dem Schwarzmarkt kurzfristig gekauft. Das war bisher der Modus Operandi.« Jack sah den Polizisten ernst an. »Sie haben jetzt vielleicht die Vorstellung von fliegenden Chorhemden oder so etwas, aber täuschen Sie sich nicht, die Burschen fressen Ihre SWATs zum Frühstück, wenn sie im Weg sind.«





Der Flughafenbeamte winkte von der anderen Seite des Kontrollraums und hob eine Hand mit zwei ausgetreckten Fingern. Zwei Plätze im Flieger waren also noch verfügbar. Jack reckte einen Daumen in die Höhe und schlug dann Blackstone auf die Schulter. »Kommen Sie, die Arbeit ruft.«





»Was wollen Sie tun, die verdammten SEALs rufen um mit den Betbrüdern fertig zu werden?« Der Lieutenant starrte den CIA-Mann wütend an. »Wenn einer von ihren Leuten umgelegt wird, gehen Sie wirklich die Extrameile?«





Jack hielt im Schritt inne und wandte den Kopf. »Jederzeit. Aber das hier ist in der Zwischenzeit viel größer. Ich frage mich ...« Aber dann schüttelte er den Kopf. »Das kann auch nicht sein.«





»Was kann nicht sein?«





»Wir haben die ganze Zeit, gedacht, Spiegelmanns Pistole wäre im Besitz seines Enkels. Aber was, wenn nicht?«





»Dann können wir Buford nie festnageln.«





»Nicht für den Mord an Smith.« Jack studierte seine letzten Textmessages aus Langley. »Aber vielleicht für Verschwörung oder so etwas. Irgendetwas tut sich in Frankreich.«





»Frankreich?«





Jack antwortete nicht sondern probierte eine Nummer aus seinem Handyspeicher. Aber der Anruf ging nach ein paar mal tuten auf ein Band. Wütend versuchte er eine andere Nummer. Dieses Mal meldete sich jemand. »John, was ist bei euch los? Roger meldet sich nicht am Telefon.«





Thurston seufzte. »Sie sind auf der Flucht, unser Team ist bereits unterwegs. Langley überwacht sie mit einem Satelliten.«





»Also sind sie definitiv auf etwas gestoßen?«





»Wir wissen es nicht, Jack!« 





Jack schüttelte den Kopf. »Weißt du, wo sie nachgefragt haben? Was diese Grundstückskäufe anging? Wir suchen ein Grundstück, einen Werftbetrieb, so etwas in der Art. Und der Kauf muss mindestens zwei Jahre her sein.«





»Ich klemme mich dahinter!«





»Sehr gut, John! Madge und Roger haben Priorität, aber gleich danach will ich wissen, was die Leute in Frankreich so wild gemacht hat.«





»Sehr gut, ich rufe Rasik in New York an, vielleicht hat er noch eine Eingebung.«
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»Warum kommen Sie nicht näher?«





Roger warf einen kurzen Blick in den Spiegel. Die beiden anderen Fahrzeuge hingen stur eine halbe Meile zurück. Nicht ganz einen Kilometer. »Sie haben noch keinen Einsatzbefehl. Wahrscheinlich kommen ihnen ein paar andere entgegen.«





»Was tun wir?«





Roger sah sich um, aber links und rechts der Straße war alles dunkel. Die Rue Nationale führte durch ausgedehnte Wälder. Magische Wälder! Die Erleuchtung kam ihm so plötzlich, dass er lachen musste. »Weißt du, wo wir sind? Barenton? Broceliande?«





»Das ist aus der Artus-Sage, aber ich sehe nicht, wie uns das weiterhilft?«





»Es sind magische Wälder ... mit anderen Worten, sie sind voller Touristenwege, an jedem kleinen Menhir stellen irgendwelche Leute nachts Kerzen ab und wünschen sich etwas vom alten Merlin.«





»Magisch ... im Sinne von 'voll Spinner und Nebenstraßen'?«





»Nur so eine Idee, Madge, wir sind in der richtigen Saison.«





Sie sah ihn kurz an. »Für Spinner oder für Touristen?«





»Egal!« Roger grinste plötzlich. »Weil beide mit Wohnmobilen kommen. Die Wege sind breit, teilweise asphaltiert, es gibt Parkplätze, sogar mindestens zwei Frischwasserstationen speziell für Wohnmobile, wenn ich mich richtig erinnere.«





»Woher kennst du die Gegend so gut?«





Roger zuckte mit den Schultern. »Eine lange Geschichte, aber sie endete damit, dass Jack und ich hier einst einen russischen Überläufer versteckt haben.« Er hielt Ausschau nach kleinen Schildern, riskierte aber nicht, langsamer zu fahren. »Zeit, sich in die Büsche zu schlagen!«



















10.Tag 23:45 Ortszeit, 22:45 Zulu — Rennes, Hotel Les Etoiles












»Sir!«





John Thurston wandte sich um, als er den Ruf eines der jüngeren Agenten hörte. »Was gibt es?«





»Langley, Operationszentrale. Sie haben die Marsdens verloren!«





Thurston verschluckte sich fast an seinem Kaffee. »Was? Wie geht das? Die beiden sind mit einem Wohnmobil auf einer einsamen Landstraße unterwegs, verfolgt von zwei PKWs und werden von einem Keyhole-Stelliten mit Infrarot beobachtet. Wie kann man sie unter diesen Umständen verlieren.«





Der junge Agent sah seinen Vorgesetzten erschrocken an. »Sorry, Sir, ich frage nach!«





»Tun Sie das!« Er wirbelte herum und deutete auf einen anderen jungen Mann. »Und Sie sagen Team Blue, was passiert ist.«





»Sir, es scheint, als hätte das Wohnmobil die Rue Nationale verlassen und wäre in die Wälder abgebogen. Es gibt dort einen Haufen kleiner Straßen, aber die Bäume geben eine teilweise Abdeckung auch gegen Infrarot.« Der junge Mann zuckte ratlos mit den Schultern. »Es wäre alles nicht so schlimm, aber anscheinend ist der ganze Wald voller Wohnmobile.« 





John Thurston schluckte. Es war Touristensaison, natürlich stand die ganze Bretagne voller Wohnmobile und sie alle sahen gleich weiß und kastenförmig aus, und neigten dazu, sich auf Parkplätzen in Rudeln anzusammeln. Es war praktisch unmöglich, ein einzelnes von ihnen herauszusuchen. 


Roger, du verrückter Hund!
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»Wir sind davon ausgegangen Smith wurde ermordet, weil er eine Verbindung zwischen den Aufkäufern von Aktienpaketen gefunden hat.« 





Liu Small blickte in die Akte auf Saddams Notebook. Special Agent Smith, Christian T. Ein junger Mann mit blondem Haar, blauen Augen, der drei Sprachen, Englisch, Französisch und Deutsch, sprach. Es hatte nicht lange gedauert, die Hintergründe etwas genauer zu überprüfen, nachdem Jacks Anruf gekommen war. »Sein Großvater ist aus Deutschland ausgewandert zur gleichen Zeit als Spiegelmann und Brosche ankamen.«





Rasik nickte. »Und wahrscheinlich ein paar Dutzend mehr von der Sorte. Die Überprüfungen waren nicht sehr genau, schließlich rechnete man nicht gerade damit, dass Kriegsverbrecher dahin fliehen üwrden, wo sie am energischsten verfolgt werden würden. Man wusste ja bereits, dass die Rattenlinien in Südamerika endeten, nicht in Nordamerika.«





April Thompson sah auf das Foto auf dem Bildschirm. Sie hatte zwei Jahre in der Ausbildung mit ihm beinahe täglich zu tun gehabt. Morden, Smith, sie selbst, etwa zwanzig andere, die es durch das Auswahlverfahren geschafft hatten. Noch immer konnte sie es nicht fassen. Smith war fantasielos aber effektiv gewesen. Hervorragend im Schusswaffentraining, sehr gut in Rechts- und Protokollfragen, etwas hinterher, wenn es darum gegangen war, die eigene Vorstellungskraft einzusetzen. Sie erinnerte sich an die Besprechung, die zum Ausbruch des Vice-Directors in dessen Büro geführt hatte. Dort, wo alles angefangen hatte. Für Sie, für Morden. Nicht für Smith. »Er war einer von ihnen. Wie eine ansteckende Krankheit, die von Generation zu Generation weitergegeben wird.«





»So dürfen Sie nicht denken.« Liu sah die junge Agentin an. »Wissen Sie, wie viele Deutsche, Franzosen, Chinesen, Nigerianer ...«





Saddam grinste. »Nicht zu vergessen Iraker!«





»Richtig, nicht zu vergessen Iraker...« Liu warf ihm einen belustigten Blick zu. »jeden Tag in die USA kommen? Und das seit über zweihundert Jahren?«





»Darüber habe ich nie nachgedacht, Ma'am!«





»Dann tun Sie es jetzt.« Sie sah Morden an, der immer noch wie gebannt auf den Monitor sah. »Woher sind Ihre Vorfahren, Mr. Morden?«





Er blickte auf. »Skandinavien, aber schon vor drei Generationen ein...« Er hielt inne. »Verdammt!«





Saddam zuckte mit den Schultern. »Mrs Small und ich sind erste Generation. Drei Generationen sind in den USA schon verdammt lange, wenn Sie es so betrachten. Wenn Sie zehn Generationen zurück gehen, dann finden sie nur noch eine Handvoll Familien, die von den ursprünglichen Einwanderern abstammen.« Er lächelte. »Die meisten sind hart arbeitende Leute, die einfach nur etwas aufbauen, weil das dort, wo sie zufällig zur Welt kamen, nicht möglich ist. Wissen Sie, wie viele Menschen pro Jahr in die USA kommen um hier zu leben?« Saddam grinste. »Ich habe es mal nachgesehen für 2006, weil ich damals dabei war. Siebenunddreissigeinhalb Millionen! Wie filtern Sie bei so was ein paar schwarze Schafe aus?«





»Gar nicht!« April Thompson sah Rasik unsicher an. »Es ist unmöglich.«





»Eben!« Saddam Rasik, US Amerikaner der ersten Generation, nickte. »Es ist unmöglich. Aber die USA sind ein freies Land, die werden nicht einfach die Tür zumachen. Also schnappen wir uns die bösen Buben wenn sie auffallen und der Rest ist eben Geschichte.«





Liu lächelte nachdenklich. »Aber zurück zu Smith bedeutet das, weder Buford noch einer seiner Leute hat ihn getötet. Weil er einer von ihnen war.«





»Richtig.« Rasik machte kein besonders geistreiches Gesicht. »Damit stehen wir völlig ohne einen Verdächtigen da. Mal sehen, was der Boss dazu sagt. Er landet um Zwanzig-Hundert, bis dahin haben wir besser alles vorbereitet.«
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»Neuer Kontakt, Rot-Eins-Sechs-Zwo, Abstand mindestens dreissig Meilen.« Der Sonaroffizier wandte kurz den Kopf. »Turbinenantrieb!«





Commander John Thorndyke hob den Kopf. Es kam ihm so vor, als wäre er nur für Sekunden in seinem Sessel eingenickt. Der Admiral war in seiner Kammer, um sich ebenfalls etwas aufs Ohr zu legen, Trevor James hatte die Wache. Aber was war das gewesen? »Noch einmal bitte?«





»Kontakt, Rot-Eins-Sechs-Zwo, Abstand mindestend dreissig Meilen, Turbinenantrieb.«





Turbinenantrieb! Rhorndykes verschlafenes Hirn klammerte sich an dem einen Wort fest. Turbinenantrieb! Ein Kriegsschiff, aber keiner der bekannten Typen, den hätten die Computer bereits auf diese Entfernung erkannt. Ein unbekanntes Kriegsschiff also. 





John Thorndyke straffte sich, von einem Augenblick zum anderen waren die Nebel verflogen. Seine Stimme klang ruhig und ausdruckslos, wie es sein sollte. »Mr. James! Lassen Sie die Besatzung auf Gefechtsstationen gehen, stiller Alarm. Dann warnen Sie Commander Walker.«





Der Erste legte die Hand an die Mütze. »Aye, Commander.« Er stieß den Brückenmaat an. »Sie haben den Kommandanten gehört.« Als er zum Unterwassertelefon griff, zögerte er kurz. »Jemand sollte auch den Admiral wecken.«





»Mit Sicherheit will er das nicht verschlafen.« Thorndyke beobachtete die Männer der Zentralecrew, die an ihre Stationen hasteten. Überall im Boot würde es jetzt das gleiche Bild sein. Klarschiff zum Gefecht, stiller Alarm, keine Trompeten, keine schrillen Signalklingeln und keine Bootsmannsmaatenpfeifen die müde Männer aus den Kojen rissen und an ihre Waffen riefen wie schon seit Jahrhunderten in der Royal Navy. Denn der Feind war eingetroffen — endlich!
























19.Kapitel
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»Sir, ich bekomme hier seltsame Anzeigen!« Der Maat an der Konsole der Passivortung winkte dem Opz-WO. »Das ganze Ballet!«





Der für die Operationszentrale zuständige Wachoffizier warf einen Blick auf die Anzeigen. Auf einem der Monitore erschien eine Liste, die immer noch wuchs. »Was ist das? Ein Systemfehler?«





»Könnte sein, Sir!« Der Unteroffizier runzelte die Stirn. »Ich würde trotzdem gerne meinen Offizier fragen, ob ...«





Der Wachoffizier grinste. »Würde Ihnen Spaß machen, den armen Kerl aus der Koje klingeln zu lassen, wie? Fahren Sie erst einmal einen Systemcheck. Wenn Sie dann noch seltsame Anzeigen haben, sehen wir weiter.«





»Aye, Sir!« Aber die Augen des Mannes blieben weiter wie gebannt auf der Liste hängen, die der unermüdliche Computer aus den verschiedenen elektromagnetischen Signaturen filterte. Es war unmöglich, und trotzdem hatte er ein seltsames Gefühl in der Magengrube.












Atlas 1000 Luftraumüberwachung





Atlas 1003 Luftzielerfassung





Atlas 1003 Luftzielerfassung





Atlas 1003 Luftzielerfassung





Atlas 1003 Luftzielerfassung





Thales elektromagnetische Luftzielbeleuchtung





Atlas Navigationsradar





Thales Seezielerfassung





Thales Seezielbeleuchtung





Thales Artillerieleitsystem












und noch während er hinsah, erschien ein weiteres Radargerät in der Liste, und noch ein Störsender, und noch ein Zielbeleuchter, ... was zur Hölle war das?
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»Sir, noch ein Schiff!« Der Sonaroffizier drückte ein paar Knöpfe. »Dieselantrieb, ein Kriegsschiff in Marschfahrt. Rot-Eins-Eins-Sechs, mittlere Fahrt, Abstand etwa dreißig Meilen.« Eine Pause. »Laut Computer entspricht die Geräuschsignatur der Norfolk!«





Der Kommandant hielt den Atem an. Was suchte die Norfolk hier? Aber dann wurde ihm klar, dass der Zerstörer seine Runde beendet haben musste und genau jetzt aus dem Nordosten zurückkehrte. Nachdenklich beobachtete er seine Konsole. Die Ardent hatte den Kurs gewechselt und versuchte jetzt einen Bogen um den Ankömmling zu schlagen. Mit zwei Knoten war das Boot praktisch unauffindbar, sowohl für den Zerstörer, wie auch für ein getarntes Kriegsschiff. Also steuerten jetzt beide auf die Ardent zu, ohne etwas von ihrer Anwesenheit zu ahnen. Warum reagierte die Norfolk nicht? Thorndyke wusste, dass seine Geräte ihm nur die Hälfte der Geschichte zeigten. Der Zerstörer musste routinemäßig unter Luftraumradar und Navigationsradar laufen. Alles andere hing davon ab, wie ernst der Kommandant diese Operation nahm. Ein Radar strahlte etwa dreimal so weit, wie das Bild reichte, das war aber nur eine Faustformel. Das Navigationsradar alleine lieferte bereits vierundzwanzig Seemeilen Reichweite, also waren seine Impulse auf wenigstens siebzig Meilen weit messbar. Der Frachter, der da aus dem Südwesten herandampfte, hatte das Kriegsschiff längst entdeckt. Aber wie würde er reagieren? Wenn er seine Waffen abfeuern wollte, musste er doch wenigstens seine Kampfsuites hochfahren und das musste die Norfolk doch mitkriegen. Stellte der Kerl sich also einfach tot, oder hatte man auf der Norfolk noch nicht erkannt, was vor sich ging?





Ein Klappern hinter ihm ließ ihn den Kopf wenden. Der Konteradmiral stieg mit seinem Stock über das Süll. »Was haben wir?«





»Einer im Südosten, etwa dreißig Meilen, Turbinenantrieb.«





DiAngelo atmete tief durch. »Also ist er endlich eingetrudelt. Möchte wissen, was ihn aufgehalten hat.« Für einen Augenblick sah er sich unsicher um, dann hinkte er an den Plottisch und ließ sich dort in einem der Sessel nieder. »Sonst noch etwas?«





»Die Norfolk kommt von Nordosten auf. Ebenfalls etwa dreißig Meilen. Sie läuft immer noch mit dem Diesel.«





»Dreißig ... oh, Sie glauben, die haben noch nichts mitbekommen?« 





»Ich bitte um Erlaubnis, den Zerstörer zu warnen!« Commander Thorndyke sah den Admiral starr an.





Sogar Trevor James, der langjährige Freund und Bordkamerad, zog scharf die Luft ein. Den Zerstörer zu warnen bedeutete gleichzeitig, auch ihr eigenes Versteck in der Tiefe aufzugeben. Alles, was die Norfolk empfangen konnte, konnte auch der Raider empfangen und damit würde er wissen, was hier auf ihn wartete. Es war ein Wahnsinn, den Zerstörer zu warnen. Die Ardent hatte einhundertunddrei Männer an Bord, die der Kommandant für diese Geste vielleicht opfern musste. Aber genauso war es ein Wahnsinn, die Norfolk nicht zu warnen, deren Besatzung aus mehr als zweihundertachtzig Männern und Frauen bestand.





»Abstand zum Ziel 30 Meilen?« Bob erwiderte den Blick des Kommandanten. »Wenn Sie eine Signalboje nach oben schicken wollen, dann gehen Sie danach hart Backbord, zwanzig Knoten!«





»Sir?«





»Es ist Ihr Boot, aber so würde ich es machen.«





»Mit zwanzig Knoten hat er uns ... aber mit einer Signalboje hat er uns auch!« Thorndyke wandte erleichtert den Kopf. »Signalboje! Schreib ihm nur, dass er gleich angegriffen wird! Danach hart Steuerbord und zwanzig Knoten. Bring uns runter so tief es geht!«





»Aye, Sir!« Aber nur Ausbildung und Disziplin verhinderten eine andere Antwort von James. 





Bob blinzelte kurz und wandte sich mitsamt dem drehbaren Sessel am Plottisch zum Waffensystemoffizier um. »Sie sollten sich schon einmal dran machen, eine Feuerleitlösung zu berechnen.« Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter zu Thorndyke. »Das ist nämlich das nächste, was er will!«
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»Type 1022 Luftüberwachung, Typ 996 3D-Gefechtsfeldüberwachung, Type 1007 Navigation.« Der Seemann, der die Meldung durchsagte, lauschte einen Augenblick und fuhr dann fort. »Sheffield-Klasse.«





»Kampfsuite einsatzbereit, Systeme hochgefahren, Zielerfassung läuft.« Der Feuerleitoffizier zeigte für einen Augenblick von seiner Konsole aus einen hochgereckten Daumen.





Kapitän Zabel winkte dem OPz-WO. »Haben alle Abschnitte klar gemeldet?«





»Schiff ist klar zum Gefecht, Herr Kapitän!«





Zabel runzelte die Stirn. »Melden Sie das beim nächsten Mal gefälligst, Herr Leutnant! Ich bin ja kein Hellseher!«





Er ignorierte den verdatterten Mann und wandte sich seinen eigenen Monitoren zu. Wie bedauerte er es, nicht oben auf der Brücke sein zu können, den Gegner mit eigenen Augen zu sehen. Aber alles, was er hatte, waren die Computerdisplays wie in einem billigen Computerspiel. Nur dass hier mehr in die Luft flog als auf einer XBox. Es erschien so unwirklich und wenn nicht die Bewegungen des Schiffes gewesen wären, vielleicht wäre er nach oben gerannt, nur um sich zu überzeugen. Der Seekrieg hatte sich verändert und das hier war der Ernstfall. Er wollte, sie müssten das hier nicht tun, aber die Almeira lief mit Turbinen und hatte das Sonar aktiv. Der Zerstörer würde sofort Lunte riechen, wenn er nur etwas näher kam. Besser, er sicherte ihnen die erste Salve. Es würde sowieso kein nächstes Mal geben, wenn Sie es vermasselten! »Feuerleit, wann kann ich eine Lösung haben?«
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»Systemcheck positiv, System ist voll funktionsfähig!« Der Maat an der Passivortung griff zum Telefon während seine Augen auf die sich verändernden Anzeigen gerichtet blieben. »Ich rufe den Waffensystemoffizier!«





Der Opz-WO stand wie zur Salzsäule erstarrt in der Zentrale. »Sie wollen mir erzählen, das ist echt?«





»Rufen Sie den Kommandanten, irgendetwas, geben Sie Alarm!« Der Maat verfolgte, wie sich die Impulse veränderten, wie die elekromagnetische Zielbeleuchtung sich auf das Schiff richtete, dass immer noch mit eher gemütlicher Marschfahrt von vierzehn Knoten durch die Atlantikdünung pflügte. »Alarm, der schießt uns den Arsch weg, Mann!«





»Sonarkontakt!« Die Köpfe fuhren herum. »Pressluftausstoß, Signalboje aktiviert. Von Ardent: Angriff steht unmittelbar bevor!«





Die Hand des WO fand den großen roten Knopf. Alarmklingeln erwachten im ganzen Rumpf zum Leben. Männer sprangen aus Kojen und Hängematten, fluchend, erschrocken, verwirrt. Körper drängten sich auf den engen Gängen, ein jeder bemüht, in Richtung seiner Gefechtsstation zu kommen.





Der Kommandant erschien in der Zentrale in Boxershorts und Unterhemd. »Was haben wir?«





»Eine unklare ...«





Der Maat schnaufte. »Wir werden mit Zielerfassungsradar eingepeilt, zwei oder drei Zielbeleuchter sind auf uns gerichtet. Er ist heiß, Sir! Ardent meldet, Angriff steht bevor!«





»Melden, sowie Phalanx einsatzbereit!« Der Captain kam zu einer Entscheidung. »Geben Sie mir die Peilung, wir drehen auf ihn zu, die Maschine soll alles geben, was drinsteckt!« Seine Augen überflogen die Anzeige. »Mein Gott, das kann der Kerl doch gar nicht alles haben! Was ist das, ein blutiges Schlachtschiff?«





»Er hat! Verdammt, er hat! Peilung Grün Null-Null-Vier! Fast genau recht voraus!«





»WO, sagen Sie dem LI, ich brauche dreimal Wahnsinnige und ich brauche sie 


jetzt





»Hubschrauberdeck meldet klar!«





Der Kommandant wusste nicht, woher die Meldung, kam, aber es war auch egal. »Dann hoch mit dem Vogel! Er soll zusehen, dass er mehr herausfindet. Wenn der Bursche feuert, erwidern nach eigenem Ermessen!« Der Hubschrauber, ein Westland Lynx HMA-9 trug vier Sea Skuas, leichte Luft-Schiff-Raketen. Das Maschinengewehr konnte er wahrscheinlich vergessen. Der Captain warf einen Blick auf die 3D-Gefechtsfelddarstellung, andere Systeme liefen noch immer hoch, aber er sah genug. Das musste ein ziemlich großes Schiff sein und es lief bereits über achtzehn Knoten. Die Skuas würden den Tag auch nicht retten.
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Tex Walker verzog das Gesicht. »Der Plan war, hier zu warten, bis Taucher oder ein Mini-U-Boot auftauchen und Wartungsarbeiten an diesem Kasten durchführen. Sie auf frischer Tat zu erwischen.«





»Aber Ardent hat eine Signalboje an die Oberfläche geschickt.« Der Sonarmaat sah den Commander ausdruckslos an. »Damit ist der Ballon geplatzt.«





»Machen wir uns vom Acker!«





»Und so schnell wie möglich, Sir!« Der Unteroffizier kontrollierte seine Anzeigen. »Ich kann keinen von den Kerlen reinbekommen. Wie verhindern wir, einem geradewegs in die Arme zu laufen?«





Tex runzelte die Stirn. »Dies ist ein Tiefseeboot!« Er grinste. »Also verstecken wir uns in der Tiefsee.«
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»Feuerleitlösung berechnet und eingegeben, bereit auf Ihren Befehl, Kommandant!«





»Feuer frei!« Zabel drückte den roten Knopf der Freigabe. Der gerufene Befehl war nur zusätzlich, eine Sicherheitsmaßnahme, damit klar war, er hatte sich nicht versehentlich auf den Knopf gestützt. Als ob so etwas schon jemals passiert war!





Auf den Monitoren der Außenkameras wurden die Feuerstrahlen der Raketen sichtbar, die flach über die dunkle See davonrasten. Im Osten leuchtete der Himmel plötzlich blutrot auf und Zabel hielt den Atam an. Wie hatten die Tommies die Flugkörper so schnell entdeckt. Er fuhr herum. »Radar, haben die einen Hubschrauber hochbekommen?«





»Sieht so aus, ein Kontakt, dicht bei der Fregatte. Der muss senkrecht hochziehen!«





»Verdammter Mist. Holen Sie den Vogel runter und ... was ist?«





Der Offizier, der die Passivortung übernommen hatte, räusperte sich. »Sie erfassen uns. Seezielradar 909, beide Schirme!«





Zables Blick irrte auf einen der Außenmonitore ab. Größere, beinahe weiße Flammensäulen, die sich über das rote Leuchten des Himmels abhoben und dann wieder verschwanden. Mit gnadenloser Präzision lieferte ihm sein Hirn die dazugehörigen Daten. Sheffields führten vier Starter für MM38 Exocet. Die Raketen würden dicht über dem Wasser anfliegen, unterwegs seine eigenen Harpoons passieren, und dann in die Bordwand der Almeira schlagen. »Phalanx!«





Über ihnen, auf den Decks begann ein Höllenlärm, als würden ein paar Dutzend überdimensionale Dieselmotoren vor sich hin nageln. Der ganze Rumpf erbebte, als die Maschinenkanonen einen Wall aus Geschossen vor dem Schiff errichteten. »Vorbereiten auf Einschlag!« Der Alarm heulte durch die leeren Gänge des Schiffes, erreichte die Gefechtsstationen, die Magazine, die Brücke, einen jeden Ort in dem großen Rumpf. Tausend Räume, getrennt durch Stahlschotte, viele tief unter der Wasseroberfläche. Schutz- oder Grabkammer, es kam alles darauf an, auf welche Seite des nächsten Schotts man war.
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Metall quietschte, als die Ardent noch tiefer tauchte. Vierhundert Meter, weit über zwölfhundert Fuß, das war mehr, als amerikanische U-Boote leisten konnten. Das war die Sphäre der russischen Akulas, der chinesischen 9-3- und 9-4-Klassen und nun auch der britischen Astutes. 





»Ich höre Abschüsse!« Der SO lauschte in seine Kopfhörer. »Schwer zu sagen was, aber es hört sich an, wie ganze Rudel Lenkwaffen und Abwehrfeuer!«





Bob wandte sich zu Thorndyke um. »Immerhin feuert Norfolk zurück. Der Kerl dürfte für eine Weile abgelenkt sein.«





»Ich brauche bei voller Fahrt dreißig Minuten, bis er in Reichweite ist. Und dann können wir genausogut durch einen Club in Soho fahren und hören nichts.« Thorndyke schüttelte den Kopf. »Die Spearfishs laufen mit kleiner Fahrt genau dreißig Meilen, aber das sind fünfundsechzig Knoten. Die Aale brauchen auch fast dreißig Minuten, ihn zu erreichen und er kann sich in Ruhe absetzen.«





»Das hilft uns nicht weiter.« Bob überlegte fieberhaft. Dieses Monstrum würde nicht lange dauern, um mit dem Zerstörer fertig zu werden. Vielleicht brachte die Norfolk ein paar gute Treffer an, vielleicht auch nicht, auf jeden Fall würde sie den Bastard nicht versenken. Nicht ein alter Sheffield-Zerstörer. »Bleiben Sie auf hoher Fahrt, wenn wir auf zwanzig Meilen ran sind, stoßen Sie Täuschkörper aus und gehen auf Schleichfahrt.«





»Er wird erwarten, dass wir uns langsam weiter an ihn anpirschen.«





»Nein, weil er weiß, dass wir wissen, das er das erwartet.«





Trevor James auf der anderen Seite der Zentrale blinzelte verdutzt. »Er weiß, dass wir wissen, dass er erwartet ...« Er schüttelte den Kopf. »Was wird er also stattdessen annehmen?«





»Dass wir uns an ihn anhängen und ihm eins verpassen, wenn er es schon nicht mehr erwartet.« Bob rieb sich am Kinn. »Er wird versuchen, seinen Auftrag zu erfüllen und sich dann abzusetzen. Falls er nicht zu schwer beschädigt wird. Er wird also unvermittelt anfangen, seinen Hecksektor abzusuchen um uns zu pinnen!«





»Was machen wir?«





Bob grinste. »Wir kehren mit Schleichfahrt in einem engen Bogen zu unserem Täuschkörper zurück.«





»Er wird suchen ...« Thorndyke nickte zufrieden. »Aber nicht finden. Dann wird er seinen Job erledigen und dabei können wir ihn erwischen.«





»Falls er den Bluff schluckt.« DiAngelo hob warnend die Hand. »Ich persönlich gebe uns ein fifty/fifty.«
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Hinter dem Begriff Phalanx verbarg sich eine der stärksten Maschinenkanonen, die jemals entwickelt worden war. Denn das Herzstück eines jeden Phalanx-Geschützes war eine M61 Vulcan Gatling mit sechs Läufen aus denen bis zu viereinhalbtausend Hochbrisanzgranaten vom Kaliber 20mm gefeuert pro Minute werden konnten. Das Magazin enthielt eintausendfünfhundertfünfzig dieser Granate, genug für etwa zwanzig Sekunden Dauerfeuer.





Auf diesem Geschütz war für jedes Phalanx ein eigenständiges Zielverfolgungssystem installiert und das Ganze ruhte auf einem extrem schnell reagierenden Untergestell. Phalanx war gebaut worden, um im Nahbereich Flugkörper abzuschießen. Dabei arbeitete jede Phalanx-Einheit im Grunde unabhängig, das einzige, was vom Schiff kam, war der Feuerbefehl, und Strom und Wasser um die Elektronik zu kühlen. Selbst wenn das Schiff schwer beschäadigt wurde, blieb das System aktiv, solange diese Parameter noch gegeben waren.





HMS Norfolk führte zwei Phalanx, jeweils an Back- und an Steuerbord etwa au Höhe des Schornsteins. Es war eine ziemlich gute Position, wenn die Flugkörper auf die Breitseite des Zerstörers zuhielten. Aber die Norfolk hatte den Kurs geändert, direkt hinein in die Anflugrichtung.





Die erste Harpoon scherte etwas zu weit aus, eine einprogrammierte Unsicherheit, die verhindern sollte, dass mehrere Flugkörper einer Salve sich in der Luft gegenseitig unschädlich machten. In die rollenden Abschüsse des Buggeschützes mischte sich ein helleres Belfern, als die Backbordgatling eine Salve von etwa dreihundert Schuss feuerte. Die Rakete explodierte in der Luft und eine Wolke Stahlsplitter raste in die See und ließ das Meer weit vor dem Bug des Zerstörer weiß aufschäumen. 





Nummer drei ereilte ein ähnliches Schicksal auf der anderen Seite. Aber Nummer zwei und vier der Salve flogen im toten Winkel der Gatlings an, nur ein paar Fuß über den Spitzen der Wellenberge.





Die erste Rakete schlug in den Bug, durchschlug die dünne Bordwand und raste durch eine Farblast. Ölfarbe und nicht verbrannter Treibstoff aus der Harpoon lösten einen Brand sozusagen im Vorbeiflug auf. Die Rakete schaffte es noch, das nächste Schott zu durchbrechen, bevor der Gefechtskopf auf etwas stabileres als ungepanzerte Schotts traf — den Munitionsaufzug des viereinhalb Zoll Geschützes auf der Back. Fast fünfhundert Pfund Sprengstoff krepierten, rissen den Munitionsaufzug auf und entzündeten Kartuschen. In Sekundenbruchteilen brannten die Ladungen eine nach der anderen ab. Der Explosionsdruck katapultierte das Geschütz beinahe dreihundert Fuß hoch in die Luft und auf der Back des Zerstörers schien eine neue Sonne aufgehen zu wollen. 





Aber der Munitionsaufzug führte auch nach unten, tiefer ins Schiff, bis in die Munitionsmagazine. Im Laderaum schoss eine Stichflamme aus dem Aufzug und verbrannte Seeleute in Sekundenbruchteilen bis zur Unkenntlichkeit und riss die Bordwand auf einigen Zoll Länge auf, aber das Querschott, dass die Vorkammern vom eigentlichen Magazin trennte, hielt.





Die andere Rakete schlug etwas an Backbord ein, direkt in den Rumpf. Der Winkel in diesem Bereich war nicht flach genug, die Waffe einfach abzulenken, aber der Gefechtskopf bohrte sich beinahe in einem rechten Winkel in die Träger des zweiten Längsspants und zündete. Stahlplatten, Geräte, Körperteile und was auch immer auf der Innenseite der Bordwand gewesen war, wurde vom Explosionsdruck nach außen geschleudert. Eine Feuerwalze rollte durch die vorderen Wohndecks, erreichte den Abschnitt unter der Brücke und zerstörte etliche tausend Kabel in diesem Bereich, von Lichtleitungen bis zu den wesentlich komplexeren Systemen der Navigation und Steuerung. Für Augenblicke, bis jemand die Situation erkannte und die Steuerung vom Rudermaschinenraum im Achterschiff aus übernommen wurde, geriet der Zerstörer aus dem Ruder.












Im Inneren des getroffenen Schiffes fühlte es sich an, als sei die Norfolk gegen eine Wand gefahren. Der Explosionsdruck ließ selbst in höheren Decks Männer zeitweilig das Gehör verlieren. Andere wurden durch die Luft geschleudert und brachen sich die Rippen an den Geräteschränken oder Bordwänden. 





Der Kommandant wusste, dass sein Schiff schwer getroffen war. Ob die Treffer tödlich waren, konnte ihm in diesen ersten Augenblicken niemand sagen. Der IO, sein Stellvertreter würde Lecksicherungs- und Brandbekämpfungstrupps in Marsch setzen und dann Meldung erstatten. Er selbst hatte sich um das laufende Gefecht zu kümmern, nur mit was? Die vier Raketenstarter waren leer, das Geschütz offensichtlich erledigt und damit war das Ende ihrer Ausrüstung gegen Seeziele erreicht. »Hat der Hubschrauber seine Raketen gefeuert?«





»Noch nicht!«





»Geben Sie ihm Feuerbefehl! Und versuchen Sie, ob wir eine Exocet nachgeladen kriegen. Das hier ist noch nicht vorbei.«





»Aye, Sir!«





Im ganzen Durcheinander begann auch noch ein Telefon zu klingeln. Einer der Seeleute winkte ihm zu. »Der IO, Sir!«





»Was hat er?«





»Vorschiff zweimal getroffen, Maschinenanlage intakt. Das Geschütz ist weg und er will das vordere Magazin fluten.«





»Sind die Leute alle raus?«





Der Seemann gab die Frage weiter und lauschte in den Hörer. Endlich hob er wieder den Kopf und seine Stimme klang unnatürlich ruhig. »Ich glaube, Sie sollten selbst mit ihm sprechen, Sir!«





Der Captain konnte sich nicht erinnern, wann er aufgestanden war. Seine ganze Welt konzentrierte sich auf den Hörer und die Stimme seines Ersten. »Was ist mit dem Magazin?«





»Laut den Wärmesensoren haben wir einen Brand, der stärker wird.«





»Verdammt, dann holen Sie die Leute raus und fluten es. Das Geschütz ist sowieso weg.«





Der IO zögerte. »Sir, ich würde gerne, aber der ganze Wallgang ist eingedrückt und zwei Schotts verzogen.«





Der Kommandant spürte die Kälte in sich aufsteigen. »Wie sieht es auf den oberen Decks aus?«





»Schwere Brände.« Der Erste räusperte sich. »Wir haben keinen Kontakt mit den Männern, es kann sein...«





Es kann sein, dass sie ohnehin schon tot sind, und wir Sie gar nicht ersäufen.


 Ein bitterer Geschmack breitete sich in seinem Mund aus, aber seine Stimme blieb kontrolliert. »Mr. Martin, 


fluten Sie das Magazin. Sofort!« Es gab keine Wahl, wenn die Munitionskammern in die Luft flogen, würde keiner an Bord überleben. Die Pflicht verlangte es, den Befehl zu geben. Aber er fühlte sich trotzdem wie tot.
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Auch die Almeira hatte Phalanx und das kleinere Seawolf, ein ähnliches System, installiert. Vier Phalanx-Türme waren sichtbar geworden, als die Stirnseiten einer ganzen Reihe von Containern wie Garagentore aufklappten und ihr Geheimnis preisgaben. Auf jeder Bordseite öffneten sich zwei Klappen und gaben den Blick auf Geschütze frei, die den Vergleich mit dem Buggeschütz des Zerstörers nicht zu scheuen brauchten. Die Harpoonstarter fuhren hydraulisch bereits zurück in ihre Verstecke in der zweiten Containerlage der Decksladung.





Aber die Möglichkeiten, Geschütze auf einem Schiff aufzustellen, sind begrenzt. Vor allem, wenn das Schiff immer noch wie ein friedfertiges Handelsschiff aussehen sollte. Drei der Raketen wurden von den Gatlings in der Luft zerstört, Flammenbälle dicht über der See, die in sich zusammenfielen, ohne, dass Schaden angerichtet worden wäre. Die letzte Rakete kam zu flach für die achtere Phalanx auf der Backbordseite.





Die Exocet schlug dicht über der Wasserlinie in den Rumpf und ließ das ganze Schiff schwingen wie eine Glocke. Dann traf der Gefechtskopf auf einen Maschinensockel im Turbinenraum Zwo. Die Explosion zerfetzte das Turbinengehäuse und Teile der Maschine sausten wie Schrappnel durch den Raum. Hochgespannter Dampf strömte aus zerrissenen Leitungen und nahm jede Sicht. Auf der unteren Maschinenplattform wurden Männer bei lebendigem Leib gekocht bevor sie überhaupt die Leitern nach oben erreichen konnten. Nur eine Handvoll der Maschinisten in diesem Teil der Maschinenanlage schaffte es, das Luk zu den höher gelegenen Decks zu erreichen. Aber der schwere Stahldeckel war verklemmt und kein Fluch, kein Bitten und kein Betteln konnte ihn öffnen. Mit wachsendem Entsetzen hörten die Männer Seewasser durch das Leck eindringen, das Zischen, wie von tausend Schlangen, als die Flut noch mehr heiße Maschinenteile erreichte.
























20.Kapitel



















11.Tag 00:07 Ortszeit, 01:07 Zulu — HMS Ardent, ca 38 Seemeilen nördlich von Pico (Azoren)












Das Sonar der Ardent war eines der leistungsfähigsten seiner Art in der Welt, aber die Geschwindigkeit des Bootes war einfach zu hoch, um noch alle Feinheiten empfangen zu können. Die Wahrnehmung des Passivsonars beschränkte sich also notgedrungen auf die Geräusche, die in ihrer Art signifikant waren. Die helleren Turbinen der Maschinenanlagen der Norfolk und des Raiders, das Fauchen von Raketenabschüssen, das als Schwingungen durch die Rümpfe der Schiffe ins Wasser übertragen wurde, die Feuerfolgen der Abwehrsysteme — und Explosionen.





»Einschlag!« Der Sonaroffizier lauschte in die Kopfhörer. »Den Raider hat es auch erwischt.«





»Wie schwer?«





Der Offizier wiegte den Kopf. »Schwer zu sagen, aber sein Maschinengeräusch verändert sich.« Wieder starrte er auf die Hüllkurven, die auf einem der Schirme erschienen. »Könnte sein, dass es seine Maschinenanlage erwischt hat, Sir«





John Thorndyke nickte kurz. Das ungleiche Gefecht dauerte erst ein paar Minuten. Er musste sich zwingen, nicht ständig auf die Uhr zu sehen. Ihm erschien alles viel länger, aber so war der moderne Seekrieg. Man feuerte seine Lenkwaffen, nahm die Schläge des Gegners hin und dann begann auch schon die Endabrechnung. Zwei Explosionen auf der Norfolk, eine auf dem Raider. Alles in ihm wollte hoch, einen kurzen Blick durchs Sehrohr nehmen, begreifen, sich vergewissern, dass Norfolk noch schwamm.





Sein Blick fiel auf den amerikanischen Admiral. Bob DiAngelo saß in einem der Sessel am Plottisch und wirkte völlig entspannt. Nur die Hand, die seinen Gehstock hielt, umkrampfte den Griff so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.





Ihre Blicke begegneten sich und Bob lächelte nachdenklich. »Er ist zu groß, ein Treffer erledigt ihn nicht, es sei denn, es ist ein Glückstreffer.«





Glücklicher Treffer oder unglücklicher Treffer. Wie man es sah, hing einmal mehr davon ab, ob man da stand, wo eine Rakete eingeschlagen hatte. Schiffe waren trotz aller Größe empfindlich. Sie konnten Treffer auf Treffer hinnehmen — oder durch einen einzigen verkrüppelt werden, wenn Strom für die Löschwasserpumpen ausfiel, wenn es eine Explosion in einem Magazin gab oder wenn die Besatzung durch Ausfälle zerbrach und eine geordnete Brand- und Leckabwehr auf einmal nicht mehr möglich war. Wie schlimm hatte es die Norfolk erwischt und hatte der eine Treffer auf dem Raider ausgereicht, ihn in ernste Probleme zu bringen? 





»Ich glaube, er ändert den Kurs!« 





»Maschine stopp! Ruhe im Boot!« Bob sah Thorndyke an. »Sorry, Ihr Boot!«





Der Kommandant winkte ab. »Tu was er sagt, Trevor!«





Das Summen des Antriebes verstummte. Sekunden reihten sich aneinander und der Sonaroffizier und seine Gehilfen schienen halb in ihre Geräte kriechen zu wollen. Die Entfernung war immer noch groß und die Restfahrt des Bootes hoch. Endlich blickte der Sonaroffizier auf. »Die Kurven verändern sich. Eine gute Wette ist, dass er jetzt fast genau Ost steuert.«





DiAngelo runzelte die Stirn. Der Sonarspezialist ließ sich Raum für Zweifel, aber das war besser, als zu sicher zu sein. Der Admiral stellte sich die Situation vor. Die Ardent hielt nach Südwest, dem Raider entgegen, die Norfolk kam ungefähr dreissig Meilen dahinter fast auf dem gleichen Kurs, aber keiner wusste, wie schwer es den Zerstörer getroffen hatte. Nur, dass es dem alten Kriegsschiff schlecht gehen musste, dass konnte er als sicher annehmen. »Behält der Raider die Geschwindigkeit bei?«





»Hört sich so an, aber ich muss ihn neu auskoppeln, Sir!« Er lauschte. »Seit dem Treffer hört er sich völlig anders an, aber ich glaube, beide Schrauben drehen noch.«





Aber er steuert genau Ost?


 »Er steuert beinahe quer zur See! Der setzt sein Mini-U-Boot aus!«





»Arroganter Bastard!« Thorndyke schüttelte den Kopf. »Das bedeutet, Norfolk ist so gut wie erledigt, oder er würde den Job zuerst erledigen.«
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Die Westland Lynx Helicopter, in diesem Fall eine sogenannte HMA.8(CMP) Variante, waren alte Maschinen. Das Konzept war bereits 1978 vorgestellt worden und der Lebenszyklus war durch vielfältige Upgrades verlängert worden. Obwohl immer noch Lynx gebaut wurden, es war klar, dass es eine zumindest veraltete Technik war. Schon das altmodische Aussehen des Hubschraubers ließ wenig Zweifel daran, dass er der Generation eines Bell UH-1 oder eines Westland Seaking entstammte. 





Lieutenant Wesley Brown, der Pilot der »Rattling Betty«, jagte die ältliche Maschine diagonal zwischen den Kämmen der Wellen hindurch. Der Seegang war nicht mehr hoch genug, ihnen eine völlige Deckung zu bieten, aber immer noch ausreichend, auch die besten Luftabwehrraketen aus dem Konzept zu bringen. 





»Zehn Sekunden ... drei, zwei, eins, jetzt!« Auf das Kommando seines Kopiloten, Sublieutenant Chuck Hunter, zog Brown den Steuerknüppel etwas an. Elegant hüpfte der Hubschrauber über einen Wellenkamm. Nur dieses Mal tauchte er nicht wieder ins nächste Wellental ab. 





»Ich habe ihn!« Hunter wartete keinen Befehl ab sondern feuerte eine einzelne Sea-Skua. 





Für Sekundenbruchteile schien der Hubschrauber einfach in der Luft zu stehen während die Rakete unter dem Stummelflügel zündete und davonraste. Für Lieutenant Brown fühlte es sich an, als wollte die alte Betty sich um ihre eigene Hochachse drehen. 





»Oh oh! Zeit zu verschwinden!«





Aber Brown hatte das schrille Piepen schon gehört. Ein Radar hatte den Lynx erfasst und er hatte nicht die Absicht, herauszufinden, ob es nicht vielleicht der Zielsuchkopf einer anfliegenden Rakete war. Die Turbinen heulten auf und Rattling Betty verschwand wieder zwischen den Wellen. Es war ein lebensgefährliches Katz- und Mausspiel. Wenn der rasende Rotor Wasser fassen sollte, dann wäre alles im Augenblick eines Herzschlages vorbei. Stuntpiloten flogen manchmal Helikopter ähnlicher Größe unter Brücken hindurch oder durch enge Canyons. Aber Brücken und Canyons bewegten sich für gewöhnlich nicht. Im Augenblick hätte Wesley Brown seine Pension für den gemütlichen Job eines Stuntpiloten gegeben. Es war ein Tanz auf des Messers Schneide, oft nur Inches von der Katastrophe entfernt — und trotzdem war es immer noch eine bessere Chance, als sich von den Raketen des großen Schiffes in größerer Höhe erwischen zu lassen.





An Steuerbord schein eine Fontäne aus der Meerestiefe empor zu springen, nur Yards von den Rotorspitzen entfernt. »Und da geht Nummer Drei!« Hunter warf nur einen kurzen Blick aus dem Seitenfenster. »Hitzesuchkopf!«





»So kriegt er uns nicht!« Brown bleckte die Zähne in einem irren Grinsen. Die Hitzesuchköpfe der Raketen bekamen Kontakt und steuerten den Hubschrauber an, aber die Wellen, diese viel kälteren Berge aus Wasser, waren für die Sucheinrichtungen praktisch unsichtbar, bis die Waffen plötzlich in den Brecher krachten.
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»Turbinenraum Zwo zerstört, Brände unter Kontrolle!« Der Offizier atmete tief durch. »Einunddreißig Mann tot oder verletzt, Herr Kapitän. Der Leitende sagt, er kann immer noch sechzehn Knoten aus dem Schiff holen. In einer Stude vielleicht zwanzig!«





Zabel wollte etwas erwidern, aber in diesem Augenblick ertönte hoch über ihnen, irgendwo weiter vorne, ein neues dumpfes Krachen. 





»Die Brücke?« 





Der Kommandant nickte. »Hörte sich so an. Schon der zweite Treffer.« Er wandte den Kopf. »Flugoffizier, sind die Helikopter draußen?«





»Sie starten gerade!« 





»Dann sollen sie sich mal ein bisschen beeilen!« Er wandte sich wieder an den Opz-WO. »Sagen Sie dem Leitenden, ich beabsichtige, das Mini-U-Boot auszusetzen, dazu muss ich mit der Fahrt herunter. Die Diesel sind noch in Ordnung?«





»Ja, Herr Kapitän. Aber mit den Dieselböcken laufen wir maximal dreizehn Knoten.«





Zabel blinzelte. »Das ist mir bekannt. Was wollen Sie mir mitteilen?«





Der Offizier erbleichte unter dem kalten Blick des Kommandanten. »Nichts, Herr Kapitän, ich dachte nur ...«





»Schon gut.« Zabel grinste plötzlich. »Dreizehn oder sechzehn Knoten, es macht nicht viel Unterschied, wenn Raketen hinter einem her sind, nicht wahr?« Er wartete keine Antwort ab sondern fuhr fort. »Sehen Sie zu, dass die Phalanx und Seawolf neue Munition bekommen. Nur für den Fall, dass sich noch jemand einmischen will.«





»Aye, Herr Kap'tän!«





Zabel wandte sich wieder seiner Konsole zu. Auf einem der Außenmonitore konnte er hellen Lichtschein erkennen. Der Tommy brannte lichterloh, der würde so schnell keinen Ärger mehr machen. Aber auch seine Almeira war getroffen. Turbinenraum Zwo war ein Schrotthaufen und die Brücke war von zwei kleineren Raketen getroffen worden. Nicht, dass die Brücke für die Gefechtsführung wirklich eine Bedeutung gehabt hätte. Die Operationszentrale, in der alle Fäden zusammenliefen, lag tief unten im Rumpf verborgen. Aber die zerstörte Brücke würde jedem auffallen, der dem Schiff zu nahe kam, sowie erst einmal die Sonne aufgegangen war. Sie mussten ihre Aufgabe erledigen und sich dann absetzen. Sie brauchten Zeit, ihre Wunden zu lecken. Fast fünfzig seiner Männer waren bereits ausgefallen. Zeit, Zeit, Zeit! Er wandte den Kopf. »Wie weit sind die Harpoons!«





»Fünf Minuten, Herr Kapitän!«
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Für den Zerstörer hatte der Kampf ums Überleben begonnen. Das Vorschiff lag tief im Wasser während Brände aus dem aufgerissenen Deck schlugen. Die Brücke hatte geräumt werden müssen, weil Flammen und dichter Rauch eine Sicht unmöglich machten. Hoch oben im Mast drehte sich noch eine der Antennen des Zielerfassungsradars, aber das Geschütz war weg und die Exocet-Starter starrten leer in den Himmel. 





In den engen Decks kämpften sich Feuerlöschtrupps mit schwerem Atemschutz vorwärts, nur, um immer wieder von neuen Explosionen zurückgeworfen zu werden. Männer flickten zerrissene Löschwasserleitungen mit Duck-Tape, Schläuche schlängelten sich über die Decks und immer wieder brachen Funkenregen aus Sicherungskästen.





Zehn Minuten nach Beginn des Gefechts brachen Männer des Bootsmannstrupps ein verklemmtes Schott auf, nachdem sie die verbogenen Klampen mit einem Schweißbrenner hatten abschneiden müssen. Keiner der Männer erwartete, hier Überlebende zu finden. Der dahinterliegende Raum war Wohndeck für fünfundvierzig Seeleute, aber die waren bei Gefechtsalarm ohnehin nicht hier gewesen. Der Raum hatte leer sein sollen. Er war es nicht. Es war finster und zuerst sah der Bootsmannsmaat, der den Trupp führte nur das Weiße in den Augen der wartenden Männer. Keiner sprach ein Wort. 





Dann, ganz plötzlich, gab es eine Bewegung. Ein winziger Schatten huschte aus der Finsternis uns strich um die Beine des Maaten. Einer der Männer räusperte sich. »Vorsicht, Buffer, wir haben ein Loch im Deck!«





Der Maat schaltete seine Lampe ein und richtete den Strahl zu Boden, aber da, wo das Stahldeck sein sollte, gähnte nur ein tiefes Loch. Zwei Decks tiefer erkannte er die verschlossene Luke, die tiefer hinunter, zu dem gefluteten Magazin führte. Er musste sich zweimal räuspern, bevor er sprechen konnte. »Schon gut, Mate, ich passe auf. Gib uns einen Augenblick, dann holen wir euch hier raus.«





Der Seemann, der zuerst gesprochen hatte, grinste plötzlich und seine Zähne glänzten in der Dunkelheit. »Dass hoffe ich doch stark.« Er griff etwas nach und der Spind an den er sich klammerte knirschte protestierend. »Wäre schade, sich jetzt noch den Hals zu brechen.«












Ein Stück weiter mittschiffs, in der Offiziermesse, hatte der Bordarzt das Behelfslazarett eingerichtet. Die kleine Krankenstation des Schiffes hatte beinahe von der ersten Minute an nicht mehr ausgereicht. Noch immer packten seine beiden Gehilfen Verbandsmaterial aus Kisten aus, aber er hatte keine Augen dafür. Mit schnellen Bewegungen tasteten seine Finger einen gebrochenen Arm ab. Es gab nicht viel, das er im Augenblick tun konnte. Beinahe automatisch murmelten seine Lippen. »Das wird schon wieder, Junge!«





Der Seemann, der zu ihm aufsah, war wirklich kaum mehr als ein großer Junge. »Tut lausig weh, Doc!«





»Tut mir leid, da musst du durch. Morphin nur für die 


wirklich 












In der Operationszentrale waren viele der Systeme ausgefallen, aber das war auch gleichgültig. Sie hatten ohnehin keine verwendbaren Waffen mehr. »Haben Sie den Admiral erreicht?«





»Negativ!« Der FMO starrte auf seine Geräte. »Wahrscheinlich ist die Antenne weg!«





Der Captain spürte die Resignation. Also konnten sie nicht einmal um Hilfe rufen. Sie waren geschlagen, noch bevor es richtig begonnen hatte.





»Sir!« 





Der Kommandant wandte den Kopf, als er den Schrei des Maaten an der Passivivortung hörte. »Er feuert wieder!«





Die Hände des Captains umklammerten die Armelehnen. Dieses Mal hatte die Backbordphalanx keinen Strom mehr, er musste die Steuerbordseite in die Anflugrichtung drehen. »Hart Backbord!«





Träge legte sich das Schiff in die Drehung. Der ganze Raum schien nach vorne gekippt zu sein. 


Zu viel Wasser im Schiff!
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»Ich glaube, das sind Hubschrauber!« Chuck Hunter blickte auf den kleinen Radarschirm. »Zwei Stück in Formation. Drehen nach Nordosten ein.«





Also genau zu ihnen. Lieutenant Brown ließ die Maschine über den nächsten Wellenberg hüpfen. Gegen Hubschrauber hatten sie nur ihre Maschinengewehre. Je nachdem, was da ankam, konnten sie genauso gut Kieselsteine nach einem Elefanten werfen. »Wie schnell sind sie?«





»Schwer zu dagen, nicht sehr schnell, sie nehmen sich Zeit.«





»Huh?«





Hunter blickte zu einem der Wellenberge, der ihrer Backbordseite bedrohlich nahe kam. »Hey, pass auf was du machst!«





»Schon gut!« Brown ließ die Maschine etwas zur Seite gleiten. »Was meinst du damit, dass die sich Zeit nehmen?«





»Vielleicht fünfzig Meilen pro Stunde, aber sicher keine zweihundert.«





»Das bedeutet, die sind nicht hinter uns her?«





Chuck riss die Augen auf. »Ich kann sie natürlich nicht fragen, aber ... nein, es sieht nicht so aus.«





»Verdammt!« Brown blickte kurz zu seinem Kopiloten, dann wieder nach vorne. Seine Rechte drückte die Schubhebel für die beiden Turbinen bis zum Anschlag nach vorne während er gleichzeitig den Knüppel etwas anzog. Als der alte Hubschrauber zwischen den Wellen auftauchte, griffen die Böen sofort nach der Maschine und versuchten sie zur Seite zu drücken. Für ein paar Sekunden musste der Pilot alles an Geschicklichkeit einsetzen, dass er hatte, um den rasende Helikopter wieder auf Kurs zu zwingen. Nach Süden, geradewegs auf die beiden anderen zu. Die Rattling Betty war alt, viele Teile ausgeleiert trotz aller Wartungsmaßnahmen. Ihre einzige Bewaffnung gegen feindliche Hubschrauber bestand in zwei Kaliber .50 Maschinengewehren. Aber einst, in ihren besseren Tagen, war der Lynx einer der besten Helikopter der Welt gewesen. Die schnellste und wendigste Maschine, die jemals von Rotoren in die Luft getragen worden war. Um Wesley Browns Mund lag ein harter Zug. »Besser, du sagst unserem Mechaniker, dass er sich anschnallen soll.«





Chuck Hunter blickte aus dem Seitenfenster. Zwei helle Lichtstreifen zogen dicht über der See vorbei und hinter ihnen zerrissen wieder Lichtblitze die Nacht. »Er hat wieder auf die Norfolk gefeuert.«
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»Objekte im Wasser!« Der Sonaroffizier nahm eine Schaltung vor. »Aktivsonar.«





Ein Geräusch traf die Hülle. Als hätte jemand eine Handvoll Kieselsteine gegen den Rumpf geworfen. Es klang gar nicht laut und nicht halb so bedrohlich, wie das scharfe Ping hochfrequenterer Sonars. Aber der Zweck war der gleiche. Hubschrauber oder Flugzeuge verwendeten solche Abwurfbojen um getauchte U-Boote zu erfassen. Es kam gar nicht darauf an, das Boot auf den Yard genau zu orten. Es reichte völlig, wenn man ungefähr wusste, wo der Feind steckte. Den Rest erledigten zielsuchende Torpedos. Der Raider hatte zur Jagd auf die Ardent geblasen.





»Täuschkörper?«





»Noch nicht!« John Thorndykes Stimme klang angespannt. »Bereithalten, aber noch nicht feuern. Abwarten, bis er seine Torpedos löst.«





»Gehen Sie etwas höher!« DiAngelo räusperte sich. »Seine Aale müssen Leichtgewichtstorpedos sein, die kommen nicht so tief. Wenn die Dinger krepieren, dann versaut ihm das jede Messung für ein paar Minuten.«





Der Kommandant warf DiAngelo einen kurzen Blick zu. »Nette Idee! Ich kann jederzeit wieder tiefer gehen, wenn sie erfassen.«





»Das ist die Idee.«





»Trevor! Bring uns hoch auf neunhundert Fuß! Volle Kraft!«





Der Sonaroffizier starrte seine beiden Vorgesetzten an. »Der hat noch gar keine Torpedos geworfen.«





Bob winkte ab. »Er wird! Verlassen Sie sich darauf.«
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Die Phalanx erwischte zwei der insgesamt drei Raketen. Die letzte der Waffen bohrte sich knapp unter der Reling in den Rumpf, durchschlug ein Deck und detonierte zwischen Kombüse und einem Gefrierlager. Tausende von gefrorenen Würstchen flogen durch die Gänge, größere Fleischstücke verbeulten das Schott zwischen den Abteilungen und in der benachbarten Kombüse brach ein weiterer Brand aus. 





Der direkte Schaden des Treffers war gering, der indirekte beträchtlich. Zwei Decks unter der Kombüse lag eines der beiden Kraftwerke des Schiffes. Durch den Explosionsdruck wurden Kabelschächte abgerissen, was wiederum zu Kurzschlüssen führte und das wiederum führte zur Notabschaltung eines Generators. Etwa eine halbe Minute nach dem Einschlag machten sich die Auswirkungen auch im immer noch brennenden Vorschiff bemerkbar, als der Strom für die Löschwasserpumpen ausfiel. Männer sahen einander fragend an. Dann mussten sich die Löschtrupps zurückziehen. Kein Wasser, kein Löschschaum. Bis die Stromversorgung wieder hergestellt war, gab es für die Männer der Norfolk keine Chance, der Brände Herr zu werden.
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Die Rattling Betty machte ihrem Namen alle Ehre. Der Hubschrauber schüttelte und vibrierte, als würde er gleich in Stücke gehen und die Turbinen pfiffen so asthmatisch, als wollten sie gleich ganz den Geist aufgeben. Aber der Öldruck hielt sich konstant und die Temperaturen waren innerhalb akzeptabler Grenzen. Vielleicht nicht innerhalb dessen, was die Erbauer der alten Maschine als akzeptabel definiert hätten, aber innerhalb dessen, war Lieutenant Brown dafür erklärt hatte. Laut Herstellerangaben konnte ein Lynx garantiert eine Geschwindigkeit von einhundertsiebenundsiebzig Knoten leisten, Betty legte beinahe zweihundert vor, und das fand ihr Pilot mehr als akzeptabel,





Brown zog den Steuerknüppel zu sich und der Lynx stieg in die Höhe. 





»Habe ihn!« Chuck Hunter feuerte die letzten beiden Raketen ab, aber dieses Mal galt seine Aufmerksamkeit nur teilweise dem großen Schiff, das in der Ferne brannte. Vielmehr konzentrierte er sich auf zwei Suchscheinwerfer, die wie winzige Irrlichter über das Wasser glitten. Er hielt den Atem an, als er eine Silhouette durch den Scheinwerferstrahl des anderen Helikopters fliegen sah. »Bloody Hell — hast du das auch gesehen?«





Brown ließ seine Betty wieder näher an die Oberfläche sinken und jagte weiter. »Veteranentag?« Aber seine Stimme klang rau. 





»Mi-24 oder 25. Verdammte Hinds!« Hunter konnte es nicht fassen. »Woher kommen die?«





»Russland! Wer weiß, vielleicht klopfen wir uns hier mit einem Iwan herum.«





Hunter sah seinen Piloten verdutzt an. »Wir ...« Dann schüttelte er den Kopf. »Wir haben keine Ahnung. Ist das zu fassen? Wir bringen uns gegenseitig um und wissen nicht einmal, wer der andere ist!«





»Halts Maul!« Brown ließ die Maschine wieder über einen Wellenkamm springen. »Es ist egal, er hat zuerst gefeuert. Achte auf den Kurs zu diesen beiden Hinds.«





Der Kopilot schüttelte den Kopf. »Du kannst dich nicht mit zwei verdammten Gunships
[13]


 einlassen!«





Lieutenant Wesley Brown zog eine Braue in die Höhe und sah seinen Kameraden indigniert an. »Es ist ein bisschen zu spät, um auszusteigen, nicht wahr?«





Chuck wandte sich wieder seinem Radar zu, aber die Wellenberge verdeckten die direkte Sicht. »Zwei Minuten, ziemlich genau Nord. Hast du eine Ahnung, was die beiden treiben?«





»Ich glaube, sie jagen ein U-Boot. Eines von unseren soll ja auch hier herumhängen. Der eine war dicht über dem Wasser, der andere höher um ihm Deckung zu geben.«
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»Torpedos im Wasser!« Der Sonaroffizier hob die Hand. »Waffe hat uns erfasst!«





Thorndyke wirbelte herum. »Nun wieder nach unten, Trevor!«





Trevor James, der Erste, ließ sich nicht zweimal bitten. »Vorlastigkeit sechzig Grad, Dreimal Wahnsinnige voraus!«





Der Bug der Ardent sackte nach unten, als wäre ihr plötzlich das Wasser weggenommen worden. Männer fluchten, aber die Sessel mit den stabilen Armlehnen hielten jeden Mann in der Zentrale an seinem Posten. Außer dem Kommandanten, der sich am Sehrorschacht festhalten musste. 





Admiral DiAngelo hielt sich etwas gequält an seinen Lehnen fest. »Ein sehr agiles Boot!«





»Wir sind stolz darauf! Ziemlich große Tiefenruder.« In Thorndykes Stimme klag kaum eine Regung mit während sein Körper scheinbar immer weiter aus der Vertikalen rutschte. Eine optische Täuschung., denn natürlich hing der Commander lotrecht, nur die ganze Zentrale um ihn herum war nach unten abgekippt.





Metall knirschte und Commander James runzelte die Stirn. »Das war leiser als beim letzten Mal.«





»Das Boot gewöhnt sich an Ihren Fahrstil, Mr. James!« Der Admiral lächelte knapp. »Was halten sie jetzt von einem weiten Bogen nach Backbord?«





»Backbord fünf!« Der Lieutenant Commander tippte dem Rudergänger kurz auf die Schulter. »Neuer Kurs Zwo-Sieben-Null!« Das Boot legte sich zusätzlich noch etwas auf die Seite und der Erste blickte den Admiral strahlend an. »Tausend Fuß gehen durch. Aber ich möchte sie vorsorglich darauf hinweisen, dass die Ardent einen Rittberger wahrscheinlich verweigern wird, Sir.«





Thorndyke schüttelte den Kopf und hangelte sich sich zurück zu seinem Platz hinter der Kommandantenkonsole. »Und wenn nicht das Boot, dann ich.« Er sah zum SO. »Sonar, was machen die Torpedos?«





»Folgen uns treu und brav!«





»Zwölfhundert Fuß gehen durch!«





»Danke, Mr. James! Abwehrmaßnahmen!« Thorndyke sah zum Sonar. »Halten Sie uns auf dem Laufenden!«






















21.Kapitel
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»Ich sehe kein Licht.«





Liu nickte zustimmend. »Überstunden werden wahrscheinlich nicht mehr bezahlt. Aber es wird einen Nachtwächter geben.«





April Thompson verzog das Gesicht. »Wie kommen wir ungesehen an dem vorbei?«





Aus dem Lautsprecher des Handys kam Jack Smalls Stimme. »Gar nicht, Agent.« Es klang, als ob er leise lachte, aber Miss Thompson war sich nicht ganz sicher. »Wir gehen durch den Hintereingang!«





»Jack?«





»Liu?«





Mrs Small seufzte. »Du 


bist





»Wir hatten Glück mit dem Taxi und da dachte ich, wir sparen etwas Zeit.« Und dieses Mal lachte er ganz sicher.





Saddam sah Liu an. »Wieso glaube ich, er genießt das?«





»Weil er keinen Schreibtisch mit sich herumtragen muss!« Die Chinesin gab etwas von sich, sas sich verdächtig nach einem Fluch in Mandarin anhörte und öffnete die Wagentür. »Also schön, auf geht's!«





Saddam stieg aus und sah sich kurz um. »Durch die Tiefgarage und dann den Lieferanteneingang! Der Nachtwächter bekommt niemals etwas mit, wenn wir vorsichtig sind.«





»Außerdem glaube ich, das NYPD wird in diesem Fall nie etwas finden.« April sah Saddam von der Seite an. »Wie war das mit Freiheit und Gerechtigkeit?«
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Es gab zwei Stellen, an denen jeder Hubschrauber verwundbar war, egal, wie schwer er gepanzert war. Nur waren beide diesen Stellen sehr schwer zu erreichen, wenn der Schütze auf dem Boden stand und ein Gunship mit etwa zweihundert Meilen pro Stunde auf ihn zuraste, während ein halbes Dutzend Maschinengewehre den Grund um den Möchtegernschützen herum umgruben. Es gehörte schon ein außergewöhnlicher Mann mit sehr viel Glück dazu, unter diesen Umständen die Nabe des Hauptrotors oder des Heckrotors zu treffen.





Rattling Betty stand nicht auf dem Grund. Sie tauchte mit pfeifenden Turbinen aus einem Wellental auf, strahlte einen der beiden Helikopter mit einem Suchscheinwerfer an und noch während die Maschine steil nach oben zog, deckten lange Feuerstöße aus der geöffneten Laderaumtür den Hauptrotor und die Kanzel ein. Ein Funkenregen zeigte an, dass die meisten der Geschosse wirkungslos von dem gepanzerten Cockpit abprallten. Aber das M3 Browning .50, von seinen Bedienern liebevoll »Ma Deuce« genannt, konnte bis zu zwölfhundert Schuss rausrotzen und der Nachschub für den hungrigen Verschluss kam aus langen Gurten. Nur für den Fall, dass es der falsche Tag war, um mit Munition zu sparen. Ein Tag wie dieser.





Ein paar hundert Schuss prallten wirkungslos vom höher fliegenden Kampfhubschrauber ab, ein oder zwei fanden ihr Ziel. Die schwere Maschine kippte unvermittelt zur Seite ab und Teile des Rotors flogen einfach weg. Der Hubschrauber schlug ins Wasser und wurde beinahe sofort von einer Welle überrollt. Die Explosion musste schon im Wasser stattgefunden haben, denn für kurze Augenblicke leuchtete es in der See orange auf, dann sprang eine Wasserwolke in die Höhe, wie von einer krepierenden Wasserbombe, nur viel größer.





Im Cockpit des alten Lynx brüllten Wesley Brown und Chuck Hunter um die Wette, während der Pilot die Maschine schon wieder auf den Weg nach unten zwang, dichter an die Wasseroberfläche heran. Hinten im Laderaum feuerte ihre Nummer Drei, der Maschinist, bereits die nächsten Salven auf den zweiten Hind hinaus.
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Jack Small und Lieutenant Blackstone erwarteten die anderen Agents bereits in der Tiefgarage. Der Cop, genau wie Agent Morden, schien sich etwas unkomfortabel zu fühlen. Aber andererseits, man plante auch nicht jeden Tag einen Einbruch in ein Bürohochhaus. Nicht als Polizist. Selbst Agent Rasiks Versicherung, alles sei völlig in Ordnung, trug wenig zu Beruhigung des Lieutenants bei. 





Die Tür zum Treppenhaus war mit einem elektronischen Schloss gesichert. Man brauchte eine Karte um zu passieren. Jack musterte das Gehäuse des Geräts und sah seine Frau an. »Fällt dir was auf, Darling?«





Liu kicherte. »Nicht hier!«





»Nein, am Schloss?«





Sie studierte die Kratzer im Licht ihrer Taschenlampe. »Profis, und das Metall glänzt noch?« Sie sah ihn an. »Kriegst du das hin ohne neue Kratzer zu machen?«





Small warf einen kurzen Blick auf die Werkzeugtasche, die Morden mit sich schleppte und zückte dann sein Schweizer Taschenmesser. »Meine leichteste Übung!«





»Wovon redet er?« Blackstone reckte den Kopf.





April zuckte mit den Schultern. »Wir sind nicht die ersten Besucher.« Ihr Blick glitt durch das Parkdeck, aber auch ohne große Suche sah sie mindestens drei SUVs und einen Van. Wahrscheinlich standen auf der anderen Seite noch mehr. »Könnte gut sein, dass die noch drinnen sind.«





»Oh Freude!« Blackstone verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Und was machen wir, wenn wir auf sie treffen?«





»Beten!« Jacks klang amüsiert. »Die stehen ziemlich auf beten, würde ich annehmen.« Mit einem leisen Klicken öffnete sich das Schloss. »Nur einen kurzen Augenblick, ich muss das wieder in Ordnung bringen.«





»Interessanter Trick, der wird an der Akademie nicht gelehrt.« Saddam schaute über Jacks Schulter. »Oder gibt es einen Fortgeschrittenenkurs, den ich verpasst habe?«





»Venedig, frag mal bei den Hoteldieben.«
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Das Handy spielte den Imperial March aus Starwars und John Thurston riss verdutzt die Augen auf. Beinahe vorsichtig nahm er das Gerät auf und drückte den Knopf. »Hallo?«





»John?«





»Wer ist da?«





Roger Marsdens Stimme wurde ein tiefes Knurren. »Bitte, John, wir sind müde und hungrig!«





»Roger, wo steckst du? Hier ist alles auf den Beinen, seit der Satellit euch verloren hat?«





»Satellit?« Marsden wechselte ein paar Worte mit seiner Frau, aber Thurston konnte Madge nur im Hintergrund kichern hören. »Sorry, daran habe ich nicht gedacht. Aber die klebten an uns wie eine Seuche und dieses RV ist nicht besonders schnell.«





»Und dann hast du dich in die Wälder geschlagen und alle Welt versucht euch zu finden. Das ganze Gebiet ist voller Wohnmobile.«





»Errr ...« Eine Spur von Unglaube schwang in Rogers Stimme mit. »Ihr habt nicht ernsthaft geglaubt, wir bleiben in den Wäldern, oder?«





Tatsächlich hatte John derzeit drei Teams in genau diesen Wäldern, inklusive Hubschrauberunterstützung. »Es erschien uns logisch. Ihr musstet euch verstecken.«





»Ah, mussten wir?« Der Gedanken schien beide Marsdens ziemlich zu belustigen. »Tatsächlich sind wir in Rennes und können das Hotel nicht finden. Dieses Navigationssystem hat seine Tücken. Die müssen irgendwie den Verkehr um eine Baustelle herum leiten.«





»Rennes? Hast du eine Ahnung wo?«





»Auf einem Parkplatz. Das Navigationssystem behauptet 3 Rue Moulin. Das gehört zu einem riesigen Sportmarkt, wenn ich die Werbung richtig verstehe.«





»Das finden wir! Seid ihr für den Augenblick sicher?«





Marsden schnaufte. »Ich nehme an, unsere Verfolger suchen uns noch in den magischen Wäldern von Broceliande.«





John schrieb die Adresse auf und reichte sie einem der jüngeren Agents. »Unsere Leute sind unterwegs. Aber jetzt sage mir nur, wie ihr euch nach Rennes durchgeschlagen habt?«





»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Wir haben uns in die Büsche geschlagen, einen Bogen gemacht und sind ein paar Meilen weiter wieder auf die Rue Nationale gekommen und nach Rennes gefahren. Wir haben übrigens etwas Gepäck dabei, nur damit du schon mal etwas organisieren kannst.«





Thurston wurde plötzlich ernst. »Die Art von Gepäck?«





»Halb richtig. Der andere Fisch zappelt noch.«
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»Ein Hubschrauber ist im Wasser, der andere verfolgt den Hubschrauber des Zerstörers.«





Kapitän Zabel unterdrückte den Impuls auf seine Konsole einzuschlagen. Sein Schiff hatte noch zwei Raketentreffer hinnehmen müssen, auch wenn der Schaden eher marginal war. Einer seiner Hubschrauber hatte sich überraschen lassen und der andere konnte diesen verdammten alten Lynx nicht abschießen, obwohl er schneller, besser bewaffnet und schwer gepanzert war. Der Kommandant verstand in diesen Minuten die tiefere Bedeutung von Mäuse melken. 





»Sonar, was haben Sie?«





Die Torpedos, die unser Helikopter gefeuert hat, haben etwas erfasst, aber dann sind sie in große Tiefe gefolgt und vom Druck erledigt worden. Wir selber haben keinen Kontakt.« Der Sonaroffizier erkannte den Zorn im Gesicht seines Kommandanten. »Vielleicht, wenn wir ein Tauchsonar ausbringen ...«





»Finden Sie dieses Boot. Von mir aus auch mit einem Tauchsonar, mit Aktivsonar oder mit Gebeten. Es ist mir egal wie, aber finden Sie es!« Wütend wandte er sich ab. Der Zerstörer war erledigt, aber irgendwo lauerte ein U-Boot nur darauf, seine Almeira umzulegen. Wenn die Ardent zu nahe kam, dann konnte er den Torpedos nicht ausweichen, nicht, wenn sie eine ganze Salve schoss. Er musste zuerst feuern, das bot ihm die besten Chancen. Er fuhr herum. »Wie lange noch bis die Werfer für U-Abwehr geladen sind?« Er grinste. Die Tommies versteckten sich tief unten im Meer. Zu tief für seine normalen Aale. Aber sein Mini-U-Boot war draußen und es hatte zwei Leichttorpdeos geladen. Keine große Sprengkraft, aber man brauchte auch keine große Ladung, wenn ein Rumpf wegen des Wasserdrucks ohnehin bis an seine Grenzen belastet war. »Geben Sie mir das Mini.«
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Die Büros der Silver Star Finance lagen in den Stockwerken siebzehn bis einundzwanzig. Den obersten Etagen. Die Glastüren gegenüber dem Aufzug waren durch Kartenleser und Sicherheitsschloss gesichert. Zwei Sensoren verrieten, dass hier eine Sicherheitsanlage auf Eindringlinge lauerte. Henry Buford schien dem Nachtwächter oder der allgemeinen Sicherheitstechnik also nicht zu vertrauen.





»Saddam? Dreißig Sekunden!«





Agent Rasik zog ein Gerät in der Größe einer Zigarettenschachtel und einen Schraubenzieher aus Mordens Werkzeugtasche. An einem Ende baumelte ein Stück Flachbandkabel mit einem Pfostenstecker aus dem kleinen Kistchen. »Bereit, wenn Sie es sind, Boss!«





Jack brauchte zehn Sekunden für das Schloss, der Kartenleser war bedeutungslos, so lange die Alarmanlage im Nachtmodus war. Saddam öffnete die Glastür und lief in den Raum. Das Panel war an der Wand hinter einer Topfpflanze. Standardinstallation. Er brauchte drei Sekunden, um das Gehäuse zu öffnen und die kleine Box an die Alarmanlage anzuschließen.





Sicherheitstechnik kostet sehr viel Geld. Die Alarmanlage, die Buford in seinem Büro installiert hatte, kostete so viel wie ein Oberklasselimousine — eine große. Aber wie viele Alarmanlagen, so hatte auch diese eine grundsätzliche Schwachstelle. Es musste eine Möglichkeit geben, sie zu deaktivieren, und zwar, weil es auch vorkommen konnte, dass jemand lange arbeitete oder sehr früh anfing, rund um die Uhr. Die übliche Lösung für dieses Problem ist, dass man irgendwo ein Panel hat, auf dem der Benutzer einen vierstelligen Code eingeben muss um das System zu deaktivieren. Tut er das nicht, wird Alarm ausgelöst. Vier Stellen ergeben zehntausend Kombinationen und es ist unmöglich, zehntausend Kombinationen in dreißig Sekunden auszuprobieren. Es sei denn, man hat einen Minicomputer dabei, den man anstelle der Tastatur an das System anschließt, denn der kann noch viel größere Zahlenräume in Sekundenbruchteilen ausprobieren, bis das System sich deaktivierte. Simpel und wirksam.





Saddam wandte sich um und zeigte eine erhobenen Daumen. Dann sah er sich um. Der reguläre Aufzug führte nur bis ins siebzehnte Stockwerk. Ein weiterer, kleinerer Fahrstuhl führte nach oben bis ins einundzwanzigste. Sicher würde Buford nicht auf der untersten Etage seines kleinen Reiches residieren.





Liu überprüfte kurz das Schloss und die Alarmanlage. »Wer auch immer hier war, er ist schon wieder weg.«





»Aber noch nicht lange.« Saddam deutete auf das Panel der Alarmanlage. »Der Deckel war nicht ganz festgeschraubt. Wir müssen sie vertrieben haben.«





»Also hatten sie einen Posten ausgestellt.«





Jack verzog das Gesicht. »Dann schauen wir einmal, was sie für uns übrig gelassen haben.« Entschlossen drückte er den Aufzugknopf ... und die Türen öffneten sich sofort. Die Agents sahen einander bedeutungsvoll an. 





Das einundzwanzigste Stockwerk enthielt zwei Vorzimmer, eine Kaffeeküche und das Büro von Henry Buford III. Es war risikolos, das Licht einzuschalten. Jack Small blieb in der Mitte des Raumes stehen und versuchte, ein Gefühl für den Mann zu bekommen, der hier täglich arbeitete. Zigarrenrauch hing immer noch in der Luft, in Spur nur. Havanna, nicht nur teuer sondern theoretisch auch verboten. Eine massive Ledersitzgruppe, ein paar Großbildschirme an der Wand, eine Bar. Auch ohne das Barfach zu öffnen, wusste er, was er finden würde. Zwölf Jahre alten Whiskey und zwanzig Jahre alten Cognac. Bilder an der Wand zeigten drei Generationen Bufords zusammen mit verschiedenen Männern, vermutlich anderen Finanzjongleuren. Die Familienähnlichkeit war unverkennbar. 





Blackstone blieb vor einem der Bilder stehen. »Henry Buford, alias Spiegelmann.« Er studierte die Unterschrift auf dem Bild. »1950, zusammen mit einem Finanzdirektor von Chase Manhattan.«





Auch April ging die Bilder entlang. »Die nächste Generation brachte es schon weiter. Henry der Zweite mit einem Senator hier, einem Kongressabgeordneten dort.« Sie hielt inne und deutete auf ein Bild. »Hey, den kenne ich!«





Jack warf einen kurzen Blick auf das Foto. Zwei Männer, die einander lächelnd die Hände schüttelten. Kein Pressebild, denn sie sahen einander an, statt gezielt zur Kamera zu grinsen. Der Vice-Director zuckte mit den Schultern. »Damals war er noch Kardinal. Wann wurde das gemacht?«





»1982« April hielt den Atem an. '82, war da nicht gerade die Sache mit der Banco Ambrosiani zu einem Ende gekommen?«





»Falls Sie damit meinen, dass der Präsident der Bank unter der Blackfriar's Bridge in London aufgehängt gefunden wurde und seine Sekretärin am gleichen Tag zufällig in Mailand aus einem Fenster der Bank fiel und sich den Hals brach?« Jack zuckte mit den Schultern. »Steht alles in McCallahans Akte. Natürlich war unser braver Priester genauso wenig in Mailand oder London wie dieser Herr.«





»Das ist zumindest eine Verbindung.« Blackstone schüttelte den Kopf. »Hängt nur etwas hoch für einen Mordfall im Big Apple.«





»Das kann man so sagen.« Small warf einen letzten Blick auf das Foto und ging weiter.





»Boss, das solltest du dir ansehen.« Saddam stand am Schreibtisch und hatte Latexhandschuhe übergestreift. Eine der Schubladen stand offen. Außer ein paar Notizblöcken lagen ein Handy, ein Notizbuch und ein flacher Karton in der Schublade. Der Agent öffnete vorsichtig die flache Schachtel. Für einen Augenblick lang betrachteten alle schweigend die Waffe. Eine überraschend kleine handliche Pistole, aber mit dem Schalldämpfer, der daneben lag, musste sie doch so lang sein, wie eine vergleichbare Luger.





»Ist das die Waffe?« Blackstone sah enttäuscht aus. »7,65mm, natürlich ist sie kleiner als eine Glock oder eine Sauer.«





Jack nickte. »Ich bin sicher, dass ist unsere Mörderwaffe.«





»Aber jemand hat sie hierhin gelegt, und es war nicht Buford?«





Small seufzte. »Es gefällt mir genauso wenig, wie Ihnen, aber das ist alles, was wir bekommen werden. Falls Sie nicht den ganzen Vatikan umgraben wollen?«





»Der Priester?«





»Ja, ich vermute es.« Der CIA-Mann schüttelte den Kopf. »Wir werden keine Fingerabdrücke und keine DNA an der Waffe finden.«





»Dann bleibt der Mord an Ihrem Agent ungesühnt?« Blackstone sah Small unsicher an. »Wir kriegen Buford vom Priester und dafür lassen wir ihn laufen?«





»So etwas in der Art.« Jack wich Blackstones Blick nicht aus. »Auf jeden Fall werde ich nicht sehnsüchtig darauf warten, dass er in ein paar Jahren zufällig wieder mal etwas in den Staaten zu tun hat.«





»Oh ...« Der Lieutenant senkte den Blick und hob abwehrend die Hände. »Davon will ich nun wirklich gar nichts wissen.«





»Dann ist es abgemacht?«





»Was?«





Jack lächelte ruhig. »Wir fotografieren das Notizbuch ab, hinterlassen alles so, wie es ist und kommen am frühen Morgen mit einem Durchsuchungsbefehl wieder? Ihre Show, Lieutenant Blackstone.«





»Nicht ganz befriedigend, aber wenigstens kriegen wir ein paar echte Mistkerle aus dem Verkehr gezogen?«





»Mehr als ein paar, wenn ich richtig vermute. Saddam, an die Arbeit!«
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»Ein Werftgelände, oder eine große Halle am Wasser?« John Thurston suchte nach weiteren Möglichkeiten. »Etwas, wo man ein Schiff umbauen kann, ein großes Schiff?«





Roger Marsden lehnte sich zurück und nahm einen Schluck von seinem Kaffee. Wieder eine Nacht durchgemacht, wieder auf der Suche nach jemandem oder etwas, wieder das undefinierbare Fluidum aus Dringlichkeit und Langweile zu gleichen Teilen. Es war, als wäre er nie weg gewesen. »Die Gegend ist voll davon.«





Thurston hielt das Telefon mit der Hand zu. »Das weiß ich auch, aber wie willst du das Gelände sonst finden?«





»Internet! Such mal nach 'Werft', 'Kauf' und in der erweiterten Suche nach 'Brest' und 'St.Malo'. Wenn das nichts bringt, dann Ortsnamen dazwischen.«





»Verdammt, warum denkt man an so etwas zuletzt?«





Roger verzog das Gesicht. »Weil wir alt sind, John. Die smarten Kids von heute kommen zuerst darauf, noch bevor sie nach einem Satelliten schauen.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie vergessen dann nur, nachzuprüfen, ob das, was im Internet steht, überhaupt sein kann. Also, schau mal, was die lokale Presse so hat. Eine ganze Werft aufzukaufen muss irgendwo erwähnt sein.«





Supervising Special Agent Thurston winkte einem der jungen Männer. »Sie haben ihn gehört, klemmen Sie sich dahinter!«





Drei Minuten später kam der junge Mann mit der Antwort zurück. »Eine Werft, bei Brest. Zweihundert Jahre in Familienbesitz, dann ist das Unternehmen vor zehn Jahren pleite gegangen.«





»Und dann hat jemand das Gelände aufgekauft.«





Der Agent sah Roger überrascht an. »Ja, vor vier Jahren. Es sollte ein größeres Industrieunternehmen dort entstehen, aber die örtlichen Gemeinderäte haben ein paar Genehmigungen verweigert. Bis dahin betreibt der Besitzer ein paar kleine Unternehmen dort, die scheinbar unkritisch sind.«





»Und er verwendet die Werftanlagen für eigene Schiffe. Weil der neue Besitzer ein Chemieunternehmen mit eigenen Chemikalienfrachtern ist?«





»Chemieunternehmen ja, Spezialtransporte, auch richtig, aber die Hälfte von deren Schiffen sind Containerfrachter. Alles irgendwelche Namen die auf -ra enden. Tomeira, Adora, Pandera, ... das müssen fast zwanzig sein.«





Thurston hatte der Unterhaltung still zugehört. Nun sah er Roger an. »Unsere Adresse?«





»So sicher wie das Amen in der Kirche. Jemand muss sich hinter die Eigentumsverhältnisse klemmen. Es wird undurchsichtig werden.« Marsden nickte ernst. »Und dann werden wir beschließen müssen, ob wir auf französischem Boden zugreifen oder nicht.«





»Vergiss es, die derzeitige Administration wird einen Herzinfarkt bekommen. Und wenn wir die Franzosen fragen, dann werden wir die nächsten zehn Jahre nichts bekommen, was wir vor Gericht verwenden könnten.«





»Das klingt nicht gut. Wir brauchen aber nur die Verbindung. Vielleicht kommen wir völlig ohne eine Durchsuchung aus.«





»Dein Wort in Gottes Ohr, Roger.«
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Der Tiefenmesser stand bei etwas über fünftausend Fuß. Aber der ungeheure Druck, das feurige Glühen und die bisweilen vom Rand des Risses herunterbrechenden Felsbrocken lösten alle zusammen in Commander Tex Walker nicht so viel Besorgnis aus, wie die schwarze Silhouette, die gerade einmal eine halbe Meile entfernt über dem Graben stand.





»Er muss uns doch sehen!« Die Stimme des Sonarmaaten war ein Flüstern. Als würde der Mann fürchten, man könnte ihm auf dem anderen Boot hören. 





»Wir sind hinter ihm. Er kann nicht nach hinten sehen. Aber wenn wir uns bewegen, kriegt er uns mit seinem Sonar.«





»Was machen wir?«





Eine gute Frage. Walker ging die Optionen durch. Entweder der andere beschloss, einfach Fahrt aufzunehmen ohne sich noch einmal nach achteraus umzusehen. Dann würden sie überleben. Oder er drehte plözlich, dann konnte er ihnen einen Aal auf den Pelz brennen. Die Aktivität in diesem Teil des Grabens war fast zum Erliegen gekommen, wenigstens, was das Gas anging. Genau wie der Doktor gesagt hatte. Es bestand keine Chance, dass der Kerl sich versehentlich mit seinem eigenen Torpedo in die Luft jagen würde.





»Der einzige Weg ist nach unten. Vielleicht wird es ihm dort zu warm oder er kommt an seine Grenzen ...« Walker wusste, wie lahm das klang.





»Nach unten?« Der Unteroffizier zog eine Grimasse. »Das Wasser kocht dort unten. Das ist ein verdammter Vulkanschlot.«





»Wenn wir nach oben gehen, kriegt er uns.« Der Commander zögerte. »Wir müssen uns schnell entscheiden, bevor er auf die Idee kommt, sich umzudrehen.«





»Keine Alternativen, Sir?«





Tex wollte bereits verneinen, aber dann starrte er aus der Glaskanzel auf das andere Boot. Der schwarze Schatten wartete, aber worauf? »Es gibt vielleicht eine, aber die wird Ihnen noch weniger gefallen.«





»Noch weniger als die Idee uns in einen Vulkan zu stürzen?« Der Maat sah ihn neugierig an. »Das muss wirklich eine lausige Idee sein.«





Walker grinste. »Wir können ihn uns greifen!«





Der Sonarmaat starrte ihn für einen Augenblick schweigend an. Dann nickte er langsam. »Sie hatten Recht, ich mag es nicht.«





»Eins von beidem: Entweder runter und ein Versteck finden oder ihm die Hölle heiß machen?«
























22.Kapitel
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Der Raider feuerte beinahe gleichzeitig mit der Ardent. Vier Raketen schossen in die Höhe und setzten nur Sekunden später ihre U-Abwehrtorpedos ins Wasser. Zwei weitere Aale wurden aus einem getarnten Zwillingssatz in der Bordwand abgefeuert.





Sechshundert Fuß tiefer feuerte die Ardent einen Fächer aus vier Torpedos auf den Raider ab. 





»Torpedos, drei, vier, fünf, ... aus allen Richtungen, der muss eine volle Salve gefeuert haben.«





»Runter! Bring uns runter.« Commander Thonrdyke sah seinen Ersten entsetzt an. 


Falsches Timing, völlig falsches Timing!





Die Ardent schien sich auf den Kopf stellen zu wollen, so steil jagte James das Boot auf Tiefe. 





»Setzen Sie Täuschkörper aus! Zwei Gruppen    zwei. Sie haben vier Werfer?« Bob DiAngelo sah Thorndyke ausdruckslos an.





Thorndyke nickte nur und wandte sich zu den Konsolen der Abwehrmaßnahmen um. »Zwei Täuschkörper, auf mein Zeichen!«





»Waffen haben erfasst, mindestens zwei, vielleicht drei!« Die Stimme des Sonaroffiziers klang plötzlich tonlos. »Zeit bis zum Aufschlag: Zwanzig Sekunden!«





»Täuschkörper!«





Der Zentralemaat hielt den Blick stur auf den Tiefenmesser gerichtet. »Achthundert Fuß gehen durch!«





»Täuschkörper!«





Zwei Satz Decoys waren draußen und füllten die Unterwasserwelt mit brodelnden Blasenwolken. Für wertvolle Sekunden wurden die heranrasenden Torpedos abgelenkt.





»Neunhundert Fuß gehen durch!«





Sie würden es nicht schaffen. Die Aale würden bis mindestens zwölfhundert Fuß mithalten, vielleicht sogar tiefer. Oben an der Oberfläche ertönten zwei Einschläge, gar nicht wie richtige Explosionen, mehr wie ein nicht enden wollendes Splittern und Brechen. Aber keiner der Männer in der Zentrale achtete noch auf die eigenen Torpedos. Coup de deux Veuwes, so nannten Fechter den versehentlichen gleichzeitigen Angriff, der zwei Männer tötete, zwei Frauen zu Witwen machte. Thorndyke hatte keine Ahnung, warum ihm dieser Ausdruck jetzt in den Sinn kam, aber er passte.





»Neuer Kontakt! Rot-Null-Null-Sechs, Abstand zweitausend Yards! Der muss fast unter uns sitzen, tief, sehr tief!«





Das Mini-U-Boot!


 


Der Bastard hat auch Aale!


 Thorndyke begriff, dass er endgültig geschlagen war. Sein Boot schoss schneller als jeder Stein in die Tiefe, ein ganzes Rudel Torpedos hinter sich. Selbst wenn er es schaffte, rechtzeitig tief genug zu kommen um die Aale durch den Wasserdruck erledigen zu lassen, lauerte unten das Tieftauchboot mit Torpedos, die ganz offensichtlich für größere Tiefen gebaut waren.





»Dann, ganz langsam, als sei er in Trance, fuhr der SO fort. »Der steckt in Problemen!«
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Die massiven Greifer der Atlantis fassten den Ring des Pumpjets um die Schraube des Mini-U-Boots. Tex Walker hatte das Manöver fast perfekt berechnet. Anschleichen und den Gegner von hinten greifen, statt ihn anzugreifen. Was auch immer die Besatzung dieses schwarzen Mistdings jetzt vorhatte, einen Torpedo auf die Atlantis konnte sie jedenfalls nicht mehr feuern.





Ein Ruck ging durch die beiden Boote, als die Schraube, nur Inches vor der Glaskanzel zu drehen begann. Die Atlantis war größer und schwerer, aber ganz offensichtlich hatte das schwarze Boot die stärkere Maschine. Walker ließ die Atlantis rückwärts laufen, aber der andere konnte ihn immer noch gegen die rasende Schraube nach vorne ziehen.





»Verdammt, ich kriege ihn nicht unter Kontrolle!«





»Der kann mindestens sechzehn Knoten machen, wenn er alleine ist. Seine Maschine muss viel stärker sein als unsere!« Der Brite beugte sich vor. »Die Greifer stehen ziemlich unter Spannung.«





»Ich arretiere sie, dann muss er sie schon abreißen, wenn er uns loswerden will!«





Das schwarze Boot bockte und schüttelte sich, als der andere Pilot sich bemühte, den so plötzlich aufgetauchten Anhalter loszuwerden. Der Bug der Atlantis wurde nach oben gezogen. »Verdammt, der will an die Oberfläche!«





Walker betrachtete die Zahlen im Tiefenmesser. Noch änderten sie sich langsam, aber je höher sie kamen, desto mehr verschoben sich die Chancen zu Gunsten des anderen Bootes. Luft in den Trimmzellen dehnte sich aus, wenn der Druck abnahm. Mehr Volumen bedeutete mehr Auftrieb. »Da kann ich ihn nicht hin lassen. Sein Mutterschiff würde uns sofort fertig machen.« Die beiden einsamen Männer sahen einander an und der Soanrmaat riss die Augen auf. »Zurück zu Plan A?«





»Zurück zu Plan A!« Der Texaner betätigte ein paar Schalter. Ein Blasenschwall entwich, als die Ventile der Trimmzellen sich weit öffneten. Die Atlantis fuhr die meisten Manöver dynamisch, weil sie ein empfindlich ausbalanciertes Boot war — unter normalen Bedingungen. Nun, nachdem alle Trimmzellen geflutet waren, hatte das Boot Untertrieb, der sich mit der Kraft der Schrauben kumulierte. Je steiler das andere Boot sich selbst und damit auch die Atlantis aufrichtete, desto stärker wirkten alle Kräfte, die Walker mobilisieren konnte, nach unten. 





Für lange Augenblicke entstand ein neues Gleichgewicht. Die Kraft des schwarzen Bootes gegen Gewicht und Kraft der Atlantis hielten sich die Waage. Vor Walkers Augen drehte die große Schraube des Pumpjets wie rasend, nur eine Armlänge von der Glaskanzel entfernt. Die beiden miteinander verbundenen Boote standen steil aufgerichtet im Wasser, über sich fünftausenddreihundert Fuß Wasser, unter sich nichts anderes als den mittelatlantischen Graben, noch einmal zweitausend Fuß bis zum Grund, bis in die Krater und Schlote der Vulkane.





Die Anzeige des Tiefenmesser begann zu zucken. Ein Fuß mehr, ein Fuß weniger. Dann wurde es ein Fuß mehr und noch ein Fuß mehr. Langsam kippte das Gleichgewicht, Fuß um Fuß sackten die beiden Mini-U-Boote tiefer, in den feurigen Graben.
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Es gab normalerweise für ein Überwasserschiff keine Abwehr gegen akustisch zielsuchende Torpedos. Moderne Aale waren zu schnell, um sie daran zu hindern, unter ihr Opfer zu tauchen und wenn sie einmal da waren, waren die Annäherungszünder zu präzise geworden, um eine Expöosion genau unter dem Kiel zu verhindern. Die Kraft der Explosion drückte das Mittschiff nach oben und das Opfer brach sich das Kreuz, sprich den Kiel. Ende der Geschichte, das unausweichliche Ergebnis. Ein Überwasserschiff wie die Almeira konnte nicht nach unten, es konnte die Gesetze der Tauchdynamik nicht nutzen um die tödlichen Waffen abzuhängen. Auf dem Papier war die Almeira in dem Moment tot, in dem die Ardent ihre Spearfishs abfeuerte. Jedenfalls war das die Situation, die Hersteller moderner Torpedos gerne in ihren Spezifikationen erwähnten. Die Realitäten der Technik sahen etwas anders aus.





Alle vier Torpedos hatten Probleme mit der Tiefensteuerung. Der Seegang war immer noch relativ hoch, etwa um die zwanzig Fuß. Für die Torpedos bedeutete das, dass die Lauftiefe sich alle zehn Sekunden um diese zwanzig Fuß änderte und damit auch die Zieltiefe, die sie ansteuern sollten um unter ihr Ziel zu kommen. 





Das Ziel selbst setzte Aktivsonar ein, dessen Impulse sich mit denen des Aktivsonars in den Zielsucheinrichtungen vermischten. Es war für die Elektronik nicht mehr ganz einfach, festzustellen, was reflektierter Impuls war, also einen echten Abstand zum Ziel lieferte, und was ein Impuls war, der aus dem Sonar des Schiffes stammte. Damit wurde es schwer, den Abstand genau festzustellen.





Das Passivsonar der Torpedos litt ebenfalls unter dem Seegang. Schall breitet sich unter Wasser viel schneller aus, als in der Luft. Allerdings unterliegt die Schallgeschwindigkeit im Wasser auch dem Wasserdruck. Die Veränderungen sind nicht groß, aber sie brauchen auch nicht groß zu sein, wenn man auf Abstände von einigen Meilen auf den Zoll genau messen will. Noch größer werden die Abweichungen aber, wenn das Medium, in dem sich Schall ausbreitet, gar nicht garantiert Wasser ist, weil bei enem Seegang dieser Höhe ständig Luft in Form von Blasen ins Seewasser gemischt wird. Noch mehr gilt das, wenn ein Kriegsschiff versucht, schnell Fahrt aufzunehmen und zu diesem Zweck Pressluft in den Schraubenstrom einbläst.





Drei verschiedene Faktoren trugen dazu bei, dass die Torpedos der Ardent bei weitem nicht so präzise funktionierten, wie in der Werbung des Herstellers behauptet. Der vierte Faktor war eine Kursänderung.





Als der ersten Torpedo explodierte, war es für Kapitän Zabel, als hätte jemand sein Schiff von Backbord und unten mit einem Schmiedehammer getroffen. Seine Zähne schlugen hart aufeinander und ein heftiger Schmerz zuckte durch sein Rückgrat. Die Monitore vor ihm flackerten, Glassplitter flogen durch die Operationszentrale, Männer schrien. Der ganze Rumpf schien sich nach Steuerbord zu neigen und wieder in die Vertikale zu schwingen wie ein Pendel. Irgendwo krachten Geräte aus ihren Halterungen.





Zwei weitere Explosionen, so dicht beieinander, dass sie fast wie eine klangen, rüttelten das Schiff durch, aber beide ebenfalls nicht genau von unten. Wieder wurde sein Kreuz gestaucht. Zabel begriff, dass sein Schiff schwer getroffen war, aber noch nicht erledigt. Die Torpedos hatten den optimalen Punkt verpasst, waren vor oder hinter dem Schiff krepiert oder hatten eine falsche Tiefe angesteuert. Er wusste es nicht, aber er wusste, die Aale waren nicht dort hochgegangen wo sie sollten — andernfalls wäre die Almeira bereits auf dem Weg in die Tiefe.





»Schadensmeldungen!« 





Männer rappelten sich vom Deck auf, andere sahen einander erstaunt an, darüber, dass sie noch lebten. Wieder hallte die Stimme des Kapitäns durch die Opz. »Schadensmeldungen, verdammt noch einmal, ich bitte mir etwas Disziplin aus!«





Einer der Männer, und Zabel erkannte trotz der Platzwunde auf der Stirn seinen Opz-WO, klemmte sich ans Telefon. Zufrieden wandte sich der Kommandant anderen Sorgen zu. »Sonar, wo ist das U-Boot? Ich brauche Peilungen! Los los, nicht einschlafen, meine Herren!«
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Eine Doppelexplosion schüttelte das Boot durch, als die ersten beiden Aale dem Wasserdruck nachgaben. Das Licht flackerte und fiel aus. Die Notbeleuchtung sprang an und fiel ebenfalls aus, als eine dritte Explosion krachte. Teile der Displays erloschen, Männer und Gerät stürzten durcheinander.





»Tiefenruder Steuerbord achtern klemmt!«, »Abteilung vierzehn macht Wasser!«, »Wellenabdichtung macht Wasser!«, »Vierzehnhundert Fuß gehen durch!«





In schneller Folge wurden die Meldungen durch die Dunkelheit gerufen. Taschenlampen flammten auf und ließen die Gesichter der Männer käsig weiß erscheinen. Metall schrie gequält auf.





Bob DiAngelo hatte keine Ahnung, wo Thorndyke war, aber er hatte auch Zeit, nachzufragen. »Was war das? Vierzehnhundert?«





»Fünfzehnhundert Fuß!«





»Vorlastigkeit Null, fangen Sie das Boot ab, verdammt nochmal!« Er versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen. »Sonar, haben Sie die Aale?«





»Drei sind hochgegangen, Sir! Die anderen kann ich nicht mehr hören.« 





Der Zentrale maat taumelte an DiAngelo vorbei und er griff nach dem Arm des Mannes. Glasige Augen blickten ihn an. Er schüttelte den Mann kräftig. »Suchen Sie den Kommandanten! Er muss hier irgendwo sein.«





Der Bug der Ardent kam quälend langsam auf. »Wer ist an den Kontrollen? Mr. James?«





»Hier, Sir!« Die Stimme des Ersten klang gepresst.





»Fangen Sie das Boot ab, hoch auf zwölfhundert.« Für einen Augenblick fühlte Bob die Unsicherheit. Aber wenn die anderen Aale noch scharf und unterwegs gewesen wären, dann hätten sich in der Zwischenzeit alle seine Probleme von selbst erledigt.





»Sonar, Sie hatten einen Kontakt unter uns?«





»Elektromotoren, Schrauben, es klang ziemlich durcheinander.«





»Haben Sie ihn immer noch?«





Der SO klickte im Dunklen an ein paar Schaltern. »Nein, aber ich bin nicht sicher, ob ich volle Leistungsfähigkeit auf dem System habe.«





»Checken Sie das, Mann!« Bob reckte den Hals. »Schadensmeldungen, wie sieht es achtern aus?«





»Achtern ist eine Schweißnaht beschädigt, ein Tiefenruder klemmt. Die Pumpen haben es unter Kontrolle wenn wir nicht tiefer gehen.«





Bob nickte. Das Boot hing etwas zu Seite. »Was ist mit dem Reaktor?«





»Läuft noch!«





»Und mit dem Tiefenruder?«





James gab ein abgehacktes Geräusch von sich. »Das Boot ist schwer zu halten.«





»Können Sie umtrimmen?«





»Nicht, solange ich keinen Strom auf den Pumpen habe. Die Elektriker sind dran.«





DiAngelo seufzte. Die Ardent war etwas mürbe, aber noch nicht geschlagen. Solange sie weiter hohe Fahrt liefen, produzierten die drei Tiefenruder, die sie verwenden konnte, Auftrieb genug um das Boot dynamisch zu halten. Er dürfte nur mit der Fahrt nicht runtergehen. Der Gegner hatte auch etwas abbekommen und seine Rohre mussten leer sein. Bis er nachgeladen hatte, musste die Ardent mit der Fahrt runter sein und sich einer neuen Ortung entzogen haben. Zwei völlig gegensätzliche Dinge, die er tun musste und dazwischen ein Zeitfenster von vielleicht fünf Minuten. Er sah sich um. »Wir brauchen Licht! Hat jemand den Kommandanten gefunden?«





»Hier, Sir! Er ist weggetreten!« Ein Lichtstrahlö fuhr herum und beleuchtete kurz Thorndykes blasses Gesicht. Ein dünner Blutfaden lief vom Haaransatz über die Stirn und der Arm stand in einem seltsamen Winkel ab. »Der Doc ist unterwegs.«





»Sehr gut! Er soll sich beeilen.« Bob blickte auf die andere Seite der Zentrale, zu Trevor James schattenhafter Gestalt vor den Anzeigen. »Mr. James? Wir haben noch zwei Torpedos in den Rohren? Ich brauche eine etwas exotische Feuerleitlösung.«
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Das Ende kam schnell und fast schon enttäuschend einfach. Wesley Brown flog einfach um einen Wellenberg herum. Der andere Pilot war ihm durch dick und dünn gefolgt, aber er hatte seine schwerere Maschine einfach nicht in Schussposition bekommen. Betty flog immer noch, auch wenn der Laderaum inzwischen mit Qualm gefüllt war und der Teufel wusste, wo der herkam. Bown hatte es aufgegeben, nach der Öltemperatur zu sehen. Auch Chuck Hunters Seite war das Seitenfenster zerbrochen und Glassplitter hatten sich in seine rechte Wange gebohrt. Aber sie lebten noch und Betty flog noch, das war alles, was zählte.





»Bereit, wenn ihr es seid!«





Über die BzB hörte er die Zustimmung des Mechanikers. »Gib ihm Saures, Skipper!«





Hunter grinste etwas gequält. »Falls es nicht klappt, es war ein Privileg mit dir zu fliegen, Wes!«





»Danke, gleichfalls!« Brown schätzte die nächste Wellenbewegung ab. »Drei ...«





Betty schwang herum und kam in der Luft zum Stillstand.





»Zwei ...« Der Hubschraube begann, langsam vor dem sich auftürmenden Wellenberg wegzubewegen.





»Eins ...« Vorsichtig zog Brown den Hebel etwas an und korrigierte die Fluglage.





»Null!« Sein Ruf ging im Rattern des Maschinengewehrs unter. Dieses Mal waren es keine einzelnen Feuerstöße mehr. Zwölfhundert Schuss in der Minute, etwa zweitausend waren noch gegurtet. Eine Gewitter aus Stahl brach über den Hubschrauber herein, der über den Wellenkamm hüpfte. Kleine Funken sprangen von der Panzerung und jaulten als Querschläger davon. Stahlmantelgeschosse fetzten durch die Rotoren.





Aber auch die Gatling des Hind spuckte Feuer. Die Frontscheibe zerbrach in tausend Scherben, das FLIR gab seinen elektronischen Geist auf und Brown spürte etwas an seinem Ärmel zupfen. Aber der größte Teil des Feuerstoßes ging unter der alten Betty durch.





Der große Kampfhubschrauber kam ins Taumeln und kippte zur Seite, aber noch bevor er ins Wasser schlug, zerfetzte eine Explosion ihn in kleine Teile. Das Maschinengewehrfeuer verstummte abrupt.





Für einen Augenblick hörten sie nur die eigenen Maschinen und den Wind, der durch das zerschossene Cockpit heulte. Wesley Brown blickte an seinem Arm hinunter. Das Blut sah bei Nacht fast schwarz aus. 


Komisch, tut gar nicht weh!


 Er verzog das Gesicht. 


Nicht so sehr, wie ich gedacht hätte!





»Was nun?«





Brown nahm etwas Schub weg, für einen Tag hatte der alte Lynx genug geleistet. »Wir haben Sprit für etwa zehn Minuten.«





»Heim?«





Der Pilot zog die Maschine vorsichtig nach oben. In der Ferne brannte die Norfolk. Sie konnten es schaffen. »Heim, wir versuchen es!« Er blickte hinunter auf die Wogen, die in endloser Folge über den Atlantik zogen. »Ich habe wirklich keine Lust, heute noch in den Bach zu fallen.«





Chuck Hunter griff nach seinem Arm und deutete nach Steuerbord voraus. »Was zum Teufel ...« 
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Irgendetwas musste einfach nachgeben und weil es nicht die Greifarme der Atlantis waren, war es der Pumpjet des anderen Bootes. Die Schraube kam zu einem abrupten Stillstand und die Boote sackten plötzlich noch schneller nach unten. 





»Fünftausendachthundert!«





Walker wandten den Kopf. »Ich kann ihn nicht loslassen. Der brennt uns eins auf! Oder der Ardent, wenn es dumm kommt.«





Der Unteroffizier starrte ihn totenblass an. »Verstehe, Sir!«





Bei sechstausend Fuß ging ein Zittern durch das andere Boot, aber die beiden Männer spürten die Vibrationen bis in die Atlantis. Walkers Gesicht war wie aus Stein gemeisselt. Immer tiefer zwang er das andere Boot. Die Stromlinienform veränderte sich, schien kürzer zu werden, als würde das Boot sein eigenes Heck einziehen, aber Walker wusste, der Eindruck täuschte. Die Tropfenform gab dem Wasserdruck nach. 





»Sechseinhalbtausend!« Der Maat schüttelte Walker an der Schulter. »Lassen Sie los, Commander. Der ist erledigt.«





Tatsächlich hatte sich das verjüngte Ende in den vorderen Teil des anderen Bootes geschoben., Ein Luftschwall entwich aus der geborstenen Hülle. Mit steifen Bewegungen löste der Texaner die beiden Greifarme. »Nichts wie hoch!« Er zog die Atlantis etwas zur Seite.





Das schwarze Boot, oder das, was davon noch übrig war, sackte an ihrer Glaskanzel vorbei. Für einen Augenblick sah Walker ein Gesicht und einen weit aufgerissenen Mund hinter einer geborstenen Panzerglasscheibe. Ein Stummelflügel, etwas verdreht, sank durch sein Sichtfeld. Tex Augen weiteten sich, als der Gefechtkopf eines Mini-Torpedos sie nur knapp verfehlte. »Oh verdammte Sch...« Seine Finger flogen plötzlich über die Schalter und er griff den Knüppel fester. Pumpen erwachten zum Leben.





»Sir?«





»Ich habe mich gerade an etwas erinnert.« Commander Walkers Stimem klang unnatürlich ruhig. »Unser Geologe, Dr. Callhoun. Er hat den Admiral darüber informiert, dass sich unter dem Grund eine Gasblase bildet.«





»Eine Blase?« Der Unteroffizier sah ihn verständnislos an. 





»Hier ist nirgendwo Methan. Keine Blasen. Wahrscheinlich ist ein Schlot verstopft oder so etwas. Ich kenne mich mit Geologie nicht aus.« Der Texaner ließ das Boot steigen, so schnell es ging. Die Elektromotoren summten laut und noch immer schafften die Pumpen Wasser aus den Trimmzellen. »Aber wir haben gerade ein Wrack nach unten geschickt. Mit Pressluftflaschen, Torpedos und geladenen Batterien. Es ist ziemlich heiß dort unten.«





»Oh ... verdammter Mist, Sir!« Er griff nach dem Unterwassertelefon. »Ich versuche, die Ardent zu warnen!«
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Das Schiff hatte zwanzig Grad Schlagseite und dabei hatte der Erste bereits gegenfluten lassen. Das Heck hing tief im Wasser, während es im Bug brannte, Dafür waren die Brände in den Brückenaufbauten endlich unter Kontrolle. 





»Der Leitende sagt, er kann zehn Knoten auf einer Welle liefern.«





Zabel nickte kurz. »Dann soll er das tun!«





»Torpedorohre brauchen noch fünf Minuten!«





»Kontakt, Null-Neun-Null, tief!« Der Sonaroffizier schrie seine Meldung in das Durcheinander. »Abstand eine halbe Meile!«





Der Kommandant runzelte die Stirn. Wenn das Sonar die Ardent unter diesen Bedingungen erfassen konnte, dann musste sie laut sein ... sehr laut! Als er begriff, weiteten sich seine Augen. »Kollisionsalarm!«
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»Vordere Zellen anblasen, Vorlastigkeit minus sechzig!« Trevor James klang, als könne er nicht glauben, dass er das hier wirklich tat. »Umdrehungen für fünfunddreissig Knoten!«





Commander Thorndyke schlug die Augen auf und sah verständnislos auf den Admiral. »Was machen Sie mit meinem Boot?« Unwillkürlich versuchte er, die helfenden Hände des Arztes wegzustoßen und sich aufzurichten.«





»Rohr Fünf und sechs ... los!«





Das Boot ruckte zweimal dicht hintereinander, als wäre es bei seinem steilen Aufstieg über eine Treppenstufe gestolpert. Bob griente bei der Vorstellung. »Mr. James, Vorlastigkeit — fünfundvierzig!« Er wandte den Kopf zu Thorndyke. »Wir beenden, was Sie angefangen haben.«





»Wieso? Notaufstiegsmanöver?«





Bob sah kurz auf die Uhr. Sie mochten ungefähr eine halbe Minute für Erklärungen haben, vielleicht weniger. »Halten Sie sich fest, wir torpedieren den Raider.« Er grinste. »Von unten!«





Das Unterwassertelefon begann zu piepen. Verdutzt wandten alle den Kopf. Trevor James nahm den Hörer vom Gerät und lauschte kurz. Dann sah er seine beiden Vorgesetzten an. »Das ist die Atlantis. Commander Walker lässt uns warnen, da unten explodiert gleich ein verdammter Vulkan. Seine Worte, Sir!«





»Geben Sie Alarm, Kollisionsalarm am Besten.« Er griff nach den Armlehnen des Sessels. »Wir haben keinen Vulkanalarm nehme ich an?«
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Das Wrack des Mini-U-Boots erreichte den Meeresgrund im Graben und schlug in einer Wolke aus feinem Vulkanschlamm auf. Die Wassertemperaturen in diesem Teil des Rifts reichten noch nicht, um Wasser zum kochen zu bringen, was sich in Anbetracht des Drucks ohnehin als schwierig erwiesen hätte. Sie reichten noch nicht ganz. Aber die Pressluftflaschen des zerstörten U-Boots, die alle bisherigen Ereignisse schadlos überstanden hatten, brauchten auch nicht zu kochen. Es reichte, wenn sie warm genug wurden. Bereits während des Sinkens durch immer heißeres Wasser hatte dieser Prozess begonnen, eine knappe Minute nach der Ankunft des Bootes auf dem Meersgrund, war der Druck in den Flaschen kritisch geworden. Das Unheil begann mit einem der Druckbehälter, der platzte. Ein Torpedo und zwei weitere Pressluftflaschen folgten. Es reichte, um einen wizigen Risse entstehen zu lassen. Heißes Methangas strömte aus und verband sich mit Sauerstoff aus den Flaschen. Heißes Gestein reichte aus, das Gemisch zu zünden. Was als ein kleiner Blitz begann, dehnte sich zu einem Feuerball aus. Eine Wolke nur aus Gasen in derem Inneren ein schnelle Kettenreaktion ablief, die man im Prinzip von jeder Hausgasexplosion kannte. Nur dass bei einer Hausgasexplosion keine Hunderttausend Kubikmeter Gas beteiligt waren. Als die Wolke den Rand des Grabens erreicht hatte, herrschten an ihren Rändern Temperaturen, die ausreichten, Wasser in Wasserstoff und Sauerstoff zu spalten. Die Kettenreaktion fand neue Nahrung aus der See selber.
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Alles geschah Schlag auf Schlag. Der Raider, ein großes Containerschiff, wurde von zwei Explosionen erschüttert, und dieses Mal war es das typische Erscheinungsbild eines Torpedoeinschlags. Die Männer im Hubschrauber konnten sehen, wie um den Frachter herum der weiße Explosionskreis entstand, wie das Schiff in der Mitte plötzlich nach oben zuckte, als wäre es von einer riesigen Faust aus den Tiefen des Meeres getroffen worden und es dann plötzlich in der Mitte einzubrechen schien. 





»Das hat den Bastard kalt erwischt.« Hunter machte sich nicht die Mühe, die Befriedigung in seiner Stimme zu unterdrücken. 





Aber das Schauspiel war noch nicht zu Ende. Ein paar Kabellängen entfernt, stieg ein Turm aus dem Wasser. Zuerst war es nichts anderes als eine runde Bugnase, aber noch während sie hinsahen, schob sich ein U-Boot aus dem Meer, höher, viel höher, als die höchste Woge. Achtmal so hoch, zehn Mal so hoch, Wesley Brown vermochte es nicht zu sagen. Sechzig ... siebzig Meter, zweihundert Fuß? Der Winkel war irrsinnig schief, er hatte solche Bilder gesehen, von amerikanischen U-Booten im Notauftauchmanöver. Das Boot konnte nicht lange in dieser Position verharren. Der Pilot wartete darauf, dass es zurück ins Wasser kippen würde.





Stattdessen begann das Wasser zu kochen. Nicht nur um das U-Boot herum. Ein Blasenschwall, der sich auf bestimmt eine Meile ausdehnte. Der Hubschrauber wurde noch oben gerissen und er griff fester nach dem Steuerknüppel um Betty unter Kontrolle zu behalten. Warme Luft, fast schon unangenehm warm, drang durch die zerborstenen Fenster ins Cockpit und eine ganze Mischung von Aromen, von gegrilltem Seafood bis hin zu schmorendem Gummi drang in seine Nase. Blitze zuckten an der Meeresoberfläche und eine gewaltige Kraft schob das U-Boot noch etwas weiter aus dem Meer, bevor es dann doch beinahe in Zeitlupe zurück in das brodelnde Wasser kippte.





Die Reste des Raiders, die bereits zusammenklappten wie ein Taschenmesser, sprangen wieder an die Oberfläche, nur, um erneut wieder zu versinken. Wellen von vierzig und sechzig Fuß rollten in alle Richtungen davon, als wäre ein Stein in einen Teich geworfen worden, nur viel größer, viel gewaltiger in den Proportionen. Es war vorbei.
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Viele der Männer starben im Moment des Einschlages. Die Sektionen mittschiffs wurden durch die doppelte Explosion unter dem Schiffsboden desintegriert. Der Kiel brach und der Schiffsboden wurde auf einer Länge von gut siebzig Fuß weggerissen. Sekunden später traf der aufsteigende Feuerball das waidwunde Schiff und beendete das Zerstörungswerk





Kapitän Zabel starb mit den Männern in der Operationszentrale in einer Feuerwalze, die durch das Schott brach. Sechzig andere Männer, Verletzte aus den Kampf gegen die Norfolk, verbrannten in der Messe, in der auch hier das Behelfslazarett eingerichtet war.





Bedienungen der Waffen auf dem Oberdeck stürzten in die kochende See und verschwanden auf Nimmerwiedersehen. Aber die grauenvollsten Szenen spielten sich im Vor- und Achterschiff ab. In viele Räume waren Männer gefangen. Die Wege an Deck waren blockiert von Trümmern und nur Augenblicke später kenterten beide Schiffsteile durch, nachdem der Gasball sie getroffen hatte. Ohne Ausweg gefangen, gingen diese Männer mit ihrem Schiff in die Tiefe, begleitet nur vom Kreischen brechender Schotten und ihren eigenen Schreien.





Dreihundertachtzig Mann hatten auf der Almeira gedient. Erzogen von ihren Vätern und Großvätern nach einem Kodex und im Rahmen einer Ideologie, die von der Welt seit sechs Jahrzehnten als vergessen gewähnt waren. Elf wurden gerettet, zwei davon mit schweren Verbrennungen. Unter den Überlebenden war kein Offizier. Spätere Vernehmungen würden zu der Erkenntnis führen, dass diese Männer sich keines Unrechts bewusst waren und »nur Befehlen gefolgt waren«.
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Die Ardent durchbrach die Oberfläche, genau, wie DiAngelo es vorhergesehen hatte. Amerikanische Atom-U-Boote übten dieses Manöver regelmäßig, es gehörte zum Reperetoire eines jeden Kommandanten um zielsuchende Torpedos abzuhängen. Bei der Royal Navy wurde das Manöver seltener verwendet und dementsprechend seltener geübt. Die Notwendigkeit erschien nicht gegeben, denn die meisten britischen Atom-U-Boote tauchten tiefer als ihre amerikanischen Kameraden. Tieftauchende russische Boote, wie die Alfa- und Akula-Klassen waren die Gegner, für die Spearfish-Torpedos und Astute-Klasse-Boote entworfen worden waren. Britische Boote mussten nicht an die Oberfläche flüchten, sie konnten tiefer tauchen als die meisten Torpedos. Doch als es notwendig wurde, zeigte HMS Ardent, dass sie auch diesem materialzerreissenden Manöver gewachsen war. 





Was sicherlich nicht eingeplant war, war eine explodierende Gasblase, die das Boot nochmal um die Höhe von ein oder zwei Stockwerken weiter aus dem Wasser drücken würde. Wieder einmal fielen Sicherungen aus, ein paar Rohre brachen und die Schweißnaht im Achterschiff, die bereits vorher Schaden genommen hatte, riss einen Zoll weiter. Männer wurden verletzt, als das Boot in die Horizontale zurückkehrte. Es gab eine Anzahl Verstauchungen, Prellungen, drei blaue Augen, und einen Fall, in dem zwei Rippen gebrochen wurden. Die schwerste Verletzung trug Bob DiAngelo selbst davon, der zusammen mit einigen anderen durch die dunkle Zentrale geschleudert wurde, mit dem verkrüppelten Bein unter den Konsolentisch des Kommandanten geriet und sich im Weiterflug das Bein brach.
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Die Norfolk hatte etwa die Hälfte ihrer Besatzung verloren, teils tot, teils verletzt. Als die Gasblase explodierte, stand der Zerstörer immer noch etliche Meilen ab. Die Wellen, die durch die Explosion ausgelöst worden waren, trafen den Bug zweiundzwanzig Sekunden später. Ein Brecher von sechzig Fuß stürzte über dem Vorschiff zusammen und flutete einige Räume unter Deck. Dann sprang die Brandung am Brückenaufbau wie eine Springflut wieder in die Höhe. Es gab auch hier etliche zusätzliche blaue Flecken und ein Seemann stürzte unglücklich und brach sich die Nase. Aber darauf achtete niemand, als Brände zischend erloschen und die Macht der Natur selbst den Kampf entschieden, den die Feuerlöschtrupps ohne Hoffnung geführt hatten.












Die Rattling Betty setzte zehn Minuten später auf dem Achterdeck auf. Wesley Brown kam noch dazu, die Maschine abzustellen. In den Tanks befand sich etwa so viel Sprit, wie in einer guten Kaffeemug Platz finden würde.





Steifbeinig kletterten die Männer aus der Maschine und betrachteten ihren Lynx. Betty sah traurig aus. Mehrere Einschusslöcher prangten in der Kabine, alle Fenster fehlten und Reste von Verkleidung schmorten immer noch im Laderaum. 





Chuck Hunter räusperte sich. »Es war eng!«





»Ein Bisschen!« Wesley Brown studierte eine Reihe MG-Einschüsse entlang der Schwanzes, nur drei Fuß entfernt vom Heckrotor. Einen Zoll höher und es hätte die Welle erwischt. Betty hätte sich in einen unkontrollierten Kreisel verwandelt und das Schicksal ihrer Gegner geteilt. »Nur ein Bisschen.« Der Pilot wandte sich ab.





Die Rattling Betty war zwei Stunden später wieder in der Luft, um Verletzte zum Flaggschiff auszufliegen. Der alte Hubschrauber rüttelte und schüttelte seine Passagiere gehörig durch und zeigte einmal mehr, warum er diesen Spitznahmen trug, aber nie hat jemand einen der Männer der Norfolk ein schlechtes Wort über die alte Betty sagen hören.
























23.Kapitel
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»Die Franzosen haben was?«





John Thurston grinste zufrieden ob Roger Marsdens Überraschung. »Sie haben grünes Licht gegeben. Sie setzen eine Luftlandekompanie ein, aber wir sind eingeladen, mitzukommen.«





Roger schüttelte ungläubig den Kopf. »Wann?«





»Sieben Uhr Morgens, bei Sonnenaufgang, wenn alle müde sind.«





»Guter Plan!« Marsden sah sich um. »Kannst du mir eine Ausrüstung besorgen?«





»Roger!« Madge schwang die Beine vom Bett und setzte sich auf. »Was hast du vor?«





Ihr Mann grinste wie ein Lausbub mit zu vielen Jahren auf dem Buckel. »Ich springe aus einen Hubschrauber.«





Sie schüttelte den Kopf. »Nein, du bist im Ruhestand. Du kannst nicht mehr aus Hubschraubern springen.« Noch einmal schüttelte sie energisch den Kopf. »Und glaube nicht, du kannst mich hier im Hotel zurücklassen wie überschüssiges Gepäck!«





John Thurston begann, auf Zehenspitzen seinen Rückzug einzuleiten. Das Leben bei der CIA wurde auf seine alten Tage immer interessanter — irgendwie.





»Wir bleiben im Hubschrauber, bis er gelandet ist? Wenn der Perimeter gesichert ist?«





John hörte Madges Stimme hinter sich. »Was immer du mit Perimeter meinst, Darling!«



















11.Tag 08:00 Ortszeit, 12:00 Zulu — New York, Büros der Silver Star Financial












Lieutenant Blackstone, gefolgt von etwa fünfundzwanzig Beamten, stürmte durch die Glastür und wedelte mit dem Durchsuchungsbefehl. Die Angestellten, soweit bereits am Arbeitspaltz, wurden aufgefordert, von den Computern zurückzutreten. Spezialisten der Crime Scene Unit begannen mit der Untersuchung jedes Winkels.





Ein Sergeant von Homicide »fand« die Waffe und das Notizbuch in Henry Bufords Schreibtisch, fünf Minuten bevor der Hausherr eintraf. Henry Buford III wurde unter Mordverdacht verhaftet.





Die Untersuchung des Notizbuchs ergab Verbindungen zu Nazi-Gruppen, Weißen Ariern, Indenpendents, verschiedenen rechtsstehenden amerikanischen Terrorgruppen und einer Reihe bekannter Rassisten und, Überraschung, zu etlichen angeblich so liberalen Politikern, die aber nicht so sehr weit weg vom KuKluxKlan standen. Auch Senator Micheals fand sich auf der Liste. Nachfolgende Durchsuchungen an anderen Orten förderten weiteres Beweismaterial zu Tage. Die weitere Verfolgung des Falles sollte noch Wochen in Anspruch nehmen, da sich die Affäre immer weiter ausweitete. Buford wurde nicht wegen des Mordes an Smith angeklagt, aber wegen der Komplizenschaft mit einem Hitman, der allem Anschein nach der Verhaftung entgangen war. Es würde ihm wenig helfen, da seine Komplizenschaft in weiteren Mordfällen ebenfalls aufgedeckt wurde. 





Die Durchsuchung eines Werftgeländes in der Bretagne förderte noch mehr zu Tage und die Liste der Anklagen erweiterte sich um Piraterie und Verschwörung. Mehrere andere Staaten, darunter Frankreich und Deutschland, stellten Auslieferungsanträge, denen aber erst stattgegeben werden würde, wenn Buford seine Strafe in den USA verbüßt hatte.





General Günther Brosche entging der Strafverfolgung einmal mehr. Der alte Mann erlitt einen Herzinfarkt, als ein afroamerikanischer Cop ihm Handschellen anlegte. Auch die pathologischen Untersuchung konnte keine andere Ursache als die Aufregung finden.



















11.Tag 16:00 Ortszeit, 21:00 Zulu — Hartsfield-Jackson International, Atlanta/Georgia












»Ich muss gestehen, ich wähnte Sie bereits außer Landes.« Der Mann, der sich ungefragt an dem kleinen Kaffeetisch niederließ, sah Pater McCallahan ruhig an. »Als ihr Name auf einer Flugliste auftauchte, war ich überrascht.«





Sean McCallahan leistete sich ein flüchtiges Lächeln. »Ich nahm an, jemand würde noch ein paar Fragen haben — abseits des Protokolls. Nur der Vollständigkeit halber weise ich Sie darauf hin, dass ich im Besitz eines Diplomatenpasses des Vatikans bin.«





»Das dachte ich mir.« Jack Small winkte dem Kellner, ihn auch einen Cappucino zu bringen. »Auch wenn Sie es versäumt haben, sich akkreditieren zu lassen.«





»Ah, die Tücken der Bürokratie!«





Jack zuckte mit den Schultern. »Beantworten Sie mir eine Frage: Warum? Das Ende war etwas dick aufgetragen, die Waffe, das Notizbuch, und dann alles noch in seinem Schreibtisch.«





»Spiegelmann war immer schon ein arroganter Hund. Es passte irgendwie zu ihm.« Der Pater sah sich um. Mindestens zwei weitere Agenten waren in der Nähe, vielleicht sogar drei, aber der dritte konnte genauso gut ein Buchhalter sein. »Sie fragen warum? Außerhalb des Protokolls?«





»Sie haben sich die Mühe gemacht, Smith zu töten. Wobei ich immer noch nicht heraus habe, wie Sie an die Waffe kamen.«





»Dabei war das der einfache Teil. Spiegelmanns Waffen blieben zurück, als er 1945 über eine Rattenlinie Deutschland verließ. Seine Flucht wurde mit gestohlenen Kunstschätzen bezahlt, wie damals üblich. Aber er konnte kaum als bewaffneter Priester nach Argentinien reisen.«





»Was ging schief?«





»In letzter Minute kam heraus, dass er irgendeine dreckige Geschichte mit argentinischen Staatsbürgern am Stecken hatte. Gefangene, die von einem versehentlich versenkten Schiff stammten. Ich habe die Einzelheiten nie herausgefunden, aber sie waren uninteressant. Der Pater, der für seine Flucht zuständig war, kontaktierte Vorgesetzte, die wiederum andere Vorgesetzte. Spiegelmann musste beinahe eineinhalb Jahre in einem abgelegenen Kloster im Apenin versteckt gehalten werden, zusammen mit Brosche und einem Dutzend anderer. Wir konnten diese Leute nicht ewig behalten. Als sich die Gelegenheit ergab, schickten wir sie zusammen mit fünfzigtausend echten Juden und unter den Nazis verfolgten Deutschen in die USA. Das war für uns das Ende der Geschichte. In jenem Kloster blieb mehr als nur Spiegelmanns Pistole zurück und da keiner etwas damit anzufangen wusste, wurde alles in ein paar Kisten gepackt, in einen Keller gestellt und vergessen.«





»Aber nun kam alles wieder zusammen, Sie holten die Waffe aus dem Keller und starteten zusammen mit anderen unter Spiegelmanns Leitung ein Projekt, dass auch der Kirche ein paar Milliarden eingebracht hätte — und dann verrieten Sie Ihren Geschäftspartner. Warum?«





»Das ist eine wirklich lange Geschichte, ich hoffe, Sie haben etwas Zeit mitgebracht?« McCallahan schmunzelte. »Und natürlich alles strikt außer Protokoll, sonst müsste ich von meinem Diplomatenpass Gebrauch machen.«





»Erzählen Sie mir die Geschichte, ich habe Zeit.« Jack wartete, bis der Kellner seinen Cappucino vor ihm abgestellt hatte. Dann beugte er sich vor und meinte leise. »Überzeugen Sie mich!«





Die Augen des Pater blieben kalt und ausdruckslos. »Was wissen Sie über die Kirche während der Nazi-Zeit? Kurz vor und während des Krieges.«





»In Deutschland? Nicht viel.«





»In ganz Europa.« Der Pater seufzte. »Um es kurz zu machen, die Kirche war gespalten. Selbst in ihren besten Zeiten besteht die Kirche eher aus Tausenden von Gruppen, der Vatikan ist nur eine. Aber damals war es extrem. Die Kirchenfürsten waren schockkiert von den Ansprüchen des Kommunismus, die Anerkennung der Sowjetunion muss einigen wie ein Sieg des Bösen selbst erschienen sein. Hitler und Mussolini mussten mit ihrer strikten antikommunistischen Linie einfach als das letzte Bollwerk erscheinen — für einige. Pacelli handelte das Konkordat aus, nicht weil er nicht wusste, wie es in Deutschland zuging, sondern weil er es wusste. Sagen wir es offen, die Deutschen haben die Judenverfolgung zwar sehr effektiv betrieben, aber die Päpste waren bereits seit Jahrhunderten in dem Geschäft. Das Hitler auf die Juden losging interessierte keinen, weder die, die sich einfach abwendeten, noch die, die nach dem Krieg große Sprüche darüber klopften. England und die USA verweigerten geflohenen Juden ebenfalls die Einreise.«





»Nicht gerade eines der strahlensten Kapitel in unser aller Geschichte.«





»So kann man es auch sagen.«





»Egal, der Papst war damals Pius XI. Er hat nicht nur mit Hitler das Reichskonkordat geschlossen, sondern bereits Jahre früher mit Mussolini die Lateranverträge. Es gab umfangreichen diplomatischen Kontakt mit beiden und viele behaupten heute noch, dass Pius XI genauso wie sein Nachfolger von dem Gedanken an Recht und Ordnung genauso durchdrungen war, wie die meisten Nazis. Das war aber bereits vor dem Krieg. Andere Gruppen waren bei weitem nicht so von den Faschisten fasziniert und standen in Opposition zum Papst. Es begannen also diskrete innere Säuberungen. Aber Pius starb bereits im Februar 1939, Monate vor dem Krieg.«





»Also, wie ging es weiter?«





»Der Krieg begann, und die Kirche bekam einen neuen Papst. Pius XII, aber das war genau Kardinal Pacelli, der das Konkordat ausgehandelt hatte. Später, nachdem er selbst im Lateranpalast saß und darauf wartete, dass Hitler ihn festnehmen ließ, muss sich seine Einstellung etwas geändert haben, aber nicht viel. Und Hitler hat ihn ja auch nicht festnehmen lassen. Trotz ein paar helbherzigen Distanzierungsversuchen, Pacelli hat immer zu den Nazis gestanden, soweit er konnte. Das verhärtete die Fronten. In Frankreich gab es Priester, die mit der Gestapo arbeiteten und andere, die mit dem Marquis arbeiteten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Priester auch Priester umbringen würden. Die Situation war aus der Kontrolle geraten. 1940 ging sogar das Gerücht um, es gäbe Priester, die ein Attentat auf den Papst selbst planen würden. Sie können sich die Gegenmaßnahmen vorstellen.«





»Das erklärt mir aber nicht, warum Sie Spiegelmann ans Kreuz geschlagen haben.«





»Warten Sie es ab, dann verstehen Sie.« McCallahan lächelte ruhig. »Ich warnte Sie, es ist eine längere Geschichte.«





»Also gut, ich warte.«





»Priester töteten andere Priester. Aber andere überlebten. Als der Krieg zu Ende ging, wussten viele hochrangige Nazis genug über bestimmte Kirchenfürsten, um sie erpressen zu können, auch wenn ich nicht glaube, dass viel Erpressung notwendig war. Das Ergebnis waren die Rattenlinien. Die beiden Köpfe der Operation waren ein Franziskaner-Pater namens Draganovic, der selber an einigen Kriegsverbrechen beteiligt geswesen sein soll, und ein Bischof namens Hudal in Österreich, der während des Krieges versucht hatte, die Rassentheorie der Nazis in seinen Büchern mit dem christlichen Glauben kompatibel zu machen. Wie Sie es ausdrücken würden, zwei echte Herzchen. Der Ablauf war ziemlich einfach, die Leute wurden in Soutane mit falschen Papieren bis Italien geschleust, dort in verschiedenen Klöstern versteckt und dann mit neuen Identitäten nach Südamerika geschickt. Der Preis wurde in Kunstschätzen und Gold bezahlt. Ein paar konnte man natürlich nicht einmal in Südamerika unterbringen, während andere sogar problemlos ganz offiziell in Spanien auftauchen konnten. Die härtesten Fälle schickten wir also nach Amerika. Spiegelmann tauchte ab, kaum dass er im Land war. Wir fanden ihn durch Zufall drei Jahre später wieder und da hatte er einen Geldverleiher namens Buford umgebracht und dessen Identität angenommen.«





»Moment, wer ist 'wir' in dieser Erzählung?«





McCallahan nickte. »Eine gute Frage. Wir, das ist die Kirche. Alle die ihr dienen. Trotzdem war es kein echtes 'wir'. Die Rattenlinien, das kam von denen, die schon vorher den Nazis nahe gestanden hatten. Heute wird daran gezweifelt, dass der damalige Papst von den Rattenlinien gewußt hat, aber wie kann er es nicht gewusst haben? Durch sein eigenes Kardinalssekretariat wurden Tausende von Pässen ausgestellt.«





»Und was machten die anderen? Die bereits vorher dagegen waren?«





»Ein paar unterstützten Simon Wiesenthal, aber die Juden trauten uns nicht, was man wohl verstehen kann. Andere versuchten, die Kirche einmal mehr zu reformieren. Und die meisten gingen in Lehrämter und versuchten die nächste und übernächste Generation von Priestern das zu lehren, was sie selbst in dieser Zeit gelernt hatten.« Der Pater sah Jack an. »Es wundert Sie nicht mehr, dass meine Lehrer am Priesterseminar aus diesem Lager stammten?«





»Dann kam es zum Skandal mit P2 und der Banco Ambrosiani und Sie als junger Priester waren mittendrin.«





»Ich hatte bestimmte »Talente« bewiesen. Lassen wir es dabei bewenden. Als P2 und Radio Due und wie alle diese Unterorganisationen hießen, ans Tageslicht kamen, gab es bei meinen Oberen ein gewisses Maß an Unsicherheit. Man wusste nicht, wer alles involviert war und man konnte nicht riskieren, den Bock versehentlich zum Gärtner machen. Ich war ein unbeschriebenes Blatt und zu jung um in irgendetwas verwickelt zu sein.«





»Aber etwas ist damals geschehen?«





»Vieles! Ich ging Spuren nach und wenn ich durch die Lebensläufe der beteiligten Personen las, dann fand ich immer ältere Verbindungen, immer ältere Namen. Das, was in der Kirche während des Krieges geschehen war, wurde nie wirklich beendet. Eine neue Generation hatte den Kampf einfach fortgeführt. Und hier war es. Ein Netzwerk unter kirchliche Beteiligung mit dem Ziel, Italien und wenn möglich auch Deutschland wieder in die Hände faschistischer Regierungen zu bringen.« Er seufzte. »Niemand kann mir übertriebene moralische Skrupel vorwerfen. Ich habe im Namen dessen, an den ich glaube, ähnliche Dinge getan, wie Sie im Namen der Dinge, an die Sie glauben. Dafür muss ich mich irgendwann vor einem höheren Richter verantworten. Aber das, was ich dort fand, das war auch für meine schwarze Seele starker Tobak. Das reichte von dem sichtbaren Teil, der Banco Ambrosiani über Opus Dei bis hin zu ODESSA und diversen arabischen Geheimdiensten. Eines der Projekte war, arabischen Ländern zur Atombombe zu verhelfen um den Judenstaat einzuäschern und glauben Sie mir, es war nicht das Wahnsinnigste.«





»Wow!« Jack sah den Preister sprachlos an.





McCallahan winkte ab. »Ich musste eine Entscheidung treffen. Mein Auftrag lautete Schadensbegrenzung. Aber es gab ein Problem. Die Ambrosiani war pleite, aber nicht das Netzwerk. Dort steckte tatsächlich sehr viel Geld. Wenn es gelang, es anzuzapfen, dann konnte die Vatikanbank sogar ihr Geld von der Ambrosiani zurückbekommen. Aber es wäre auf anderen Wegen genau wieder am gleichen Ort gelandet. Zwei Personen wussten, wo das Geld versteckt war. Wenn diesen beiden Leuten etwas passieren sollte ...«





»Das Geld wäre für immer verloren, im Guten wie im Schlechten. Vor allem, da jeder annehmen musste, es sei verspekuliert worden, würde also gar nicht mehr existieren. Denn Spekulation war ja, was die Banco in Probleme gebracht hatte. Roberto Calvi, der Präsident der Bank und seine Sekretärin, Graziella Corrocher, das waren die beiden, die wussten, wo das Geld wirklich war, während jeder wie gebannt auf das Milliardenloch bei der Bank selbst sah.«





»Beide begingen Selbstmord, das Geld verschwand, die Kirche schrieb alleine umgerechnet etwa acht Milliarden Dollar ab, von denen er drei Milliarden zugab. Die Ermittlungen gegen die Loge liefen noch zehn Jahre, aber im Grunde kam dabei nichts ans Tageslicht. Es gab noch ein paar Tote, aber die Geschichte war vorbei.«





»Und Sie kamen unter Druck wegen dem Geld?«





McCallahan sah Jack ausdruckslos an. »Welches Geld? Im Gegenteil, ich wurde sozusagen befördert, auch wenn es bei uns nicht so tolle Ränge gibt wie bei Ihnen. Immerhin hatte ich alle Spuren auf tiefere Verwicklungen in politische Spiele vertuscht. Alles, was an der Mutter Kirche hängen blieb, war der Vorwurf der Dummheit. Ein Kardinal, der die Kontrolle über die Gelder verlor, mit denen er jonglierte. Damit konnten wir alle gut leben.«





»Und was geschah dann?«





»Gar nichts.« Der Pater lächelte über Jacks erstauntes Gesicht. »Ich blieb, was ich war, Spion und Krisenmanager. Ein Job nicht so verschieden von dem, was Sie getan haben, wenn ich das Dossier über Sie richtig verstanden habe.« McCallahans Gesicht wurde ernst. »Bis Buford sein Projekt startete. Wir waren gewissermaßen eingeladen. Man vertraute mir, ich hatte damals die Spuren vertuscht, ich hatte keinen von ihnen ans Messer geliefert.«





»Und Sie kamen mit der Absicht, dem Spuk ein Ende zu machen.« Jack schüttelte den Kopf. »Wäre es nicht einfacher gewesen, uns einen Hinweis zu geben?«





»Was hätte ich Ihnen sagen sollen? Dass eine Herde alter Nazis einen idiotischen Plan ausgebrütet hat?« Der Pater zog die Brauen hoch. »Die einzigen, die mir geglaubt hätten, wären die Maulwürfe in der CIA gewesen.«





»Maulwürfe? Mehrzahl?«





»Smith war nur einer, aber ich bin ziemlich sicher, es gab mehrere. Sie werden sie finden — vielleicht.«





»Und die vatikanischen?«





Der Pater leerte den Rest von seinem Cappucino. »Sie werden mir nicht erzählen, wie viele Spione sie im Kreml haben?«





»Touché!« Jack grinste. »Dann kann ich Ihnen also nur einen guten Flug wünschen.«





McCallahan sah den CIA-Vice-Director sinnend an. »Sie haben mir nicht verraten warum?«





»Warum?«





»Warum haben Sie nicht einfach Buford und Konsorten herausgeworfen? Ich meine, gut, sie haben Rechte und all das, aber die gefährlichsten hätten sie loswerden können.« Er beugte sich vor. »Warum kümmert sich die CIA darum, was in Deutschland und Italien passiert? Gerade die Deutschen tun ja in der Masse so, als hätten Sie den Antiamerikanismus erfunden.«





»Ich habe davon gehört.« Jack dachte kurz nach. »Aber andererseits, ich bin Amerikaner und wenn Sie zu dem Agenten hinüberblicken, den Sie vor zwei Minuten beobachtet haben ...«





Der Pater nickte. »Der junge Mann mit dem schwarzen Bürstenhaar?«





»Bitte!« Jack sah den Pater indigniert an.





»Also gut, was ist mit ihm?«





»Er ist auch Amerikaner.«





McCallahan starrte Small verdutzt an. »Er sieht eher nach Nahem Osten aus.«





»Nur dort geboren.« Jack lächelte. »Wir haben verschiedene Religionen, wir haben oft verschiedene Ansichten, aber wir sind beide Amerikaner. Lesen Sie die Unabhängigkeitserklärung.«





»Sie glauben das wirklich?«





»Was? Das Menschen in Freiheit leben sollten und dass die Mächtigen ihre Macht einsetzen sollten um ab und zu mal einen Diktator zu beseitigen?« Jack grinste. »Man würde mir jetzt wieder vorwerfen, ich sei politisch unkorrekt, aber wir sind ja außer Protokoll. Es gibt viele, die noch daran glauben.« Er erhob sich. »Einen guten Flug, Pater.«
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... ein paar Wochen später












Konteradmiral DiAngelo saß in einem Liegestuhl, ein Gipsbein weit von sich gestreckt, ein Bier in der Faust und sah die Sonne untergehen. »Ich frage mich, wofür das alles?«





»Wofür?« Roger Marsden sah ihn erstaunt an. »Diese Leute haben versucht, eine ganze Wirtschaft zu destabilisieren, Tausende zu ruinieren, nur, um ihren eigenen Traum vom Vierten Reich zu leben. Irgendjemand musste sie aufhalten.«





»Nein, ich meine, warum dieser Traum?« Bob verzog das Gesicht. »Warum wir sie aufhalten mussten, ist mir ja klar.«





»Isolierte Gesellschaften!«





»Was bitte?« Alle Augen wandten sich Joshua Martinez zu.





Martinez lächelte. »Vielleicht hatte ich im Krankenhaus auch nur zu viel Zeit zum nachdenken, Sir. Aber ich glaube, es hat etwas mit Isolation zu tun. Diese Leute haben innerhalb unserer Gesellschaft eine eigene Gruppe gebildet. Ihre Kinder nach den gleichen Maßstäben erzogen, wie sie selbst erzogen wurden, andere Einflüsse unterbunden. Die Kinder und Enkelkinder konnten gar nicht anders, als genau nach diesen Maßstäben zu leben, egal wie verrückt uns das erscheint.«





Jack Small schüttelte den Kopf. »Das kann aber keiner verhindern. Der Staat kann den Leuten nicht sagen, wie sie ihre Kinder erziehen sollen. Vor allem, selbst wenn er könnte, wer sagt uns, der Staat lehrt die richtigen Dinge. Es gibt Schulen, die lehren die Bibel statt Darwin. Andere lehren Darwin statt der Bibel. Wer trifft diese Entscheidungen, wer soll sie treffen?«





»Hey, das ist Amerika!« Bob rieb sich am Kinn. »Wir haben die Freiheit, alles zu glauben, egal, wie hirnverbrannt es erscheint. Das nennt sich Demokratie.«





»Warte ab, bis Ethan in die Schule kommt.« Rogers Blick ging zurück zum Haus. »Und jetzt habt ihr zwei Kids.« Er grinste breit. »Warte mal ab, bis du in Elternversammlungen Old Faithfuls und Fashion-Liberals um die Seelen deiner Kinder kämpfen siehst. Unsere sind ja schon erwachsen, aber ich erinnere mich noch gut. Sozusagen eine traumatische Erfahrung.«





»Und in anderen Ländern?« Joshua dachte nach. »Diese Leute haben geglaubt, es ist an der Zeit, zurückzukehren, weil sie gesehen haben, was Leute redeten. Im Internet, in Medien, überall.« Er lächelte. »Nicht, dass ich viele Deutsche kennen würde, aber täusche ich mich oder sind die Leute etwas gefährdet?«





»Nicht mehr als andere Leute. Vielleicht etwas mehr durch Modeerscheinungen, aber der Herdentrieb ist überall.« Roger Marsden grinste breit. »Wo kämen wir hin, wenn Politik mit Fakten gemacht werden würde?«





»Was mich daran erinnert, dass noch dieser Strauß mit Senator Michaels ausstand.«





Bob nickte. »Ich war nicht dabei, Genesungsurlaub. Aber Sharp hat ihn Volley genommen. Der Senator und sein Ausschuß gingen die Listen durch und als der Admiral mit ihnen fertig war, haben sie sich gewundert, wie wir das alles schaffen mit dem, was wir haben.« Er zuckte mit den Schultern. »Die nächste Frage wird also eher sein, welche unserer politischen Verpflichtungen wir aufgeben um unser Militär zu entlasten. Aber solange das nicht möglich ist, wird er wenigstens an meiner Gruppe nicht herumsägen. Es kann sogar sein, dass ich ein Boot mehr kriege.«





»Es hat natürlich geholfen, dass Michaels seine schmutzige Wäsche nicht in der Öffentlichkeit waschen wollte.« Small stand auf. »Wer will noch ein Bier?«





Thomas Wilks leerte seine Dose. »Die Reparaturrechnung für die Ardent hat natürlich auch die Verhältnisse klargestellt.«





Roger lehnte sich interessiert vor. »Ich habe gar nicht mitbekommen, wie viel es dieses Mal war?«





»Sechsundsiebzig Millionen Britische Pfund!«





Joshua Martinez gab ein ersticktes Geräusch von sich. »Das ist mehr, als die Reparatur für den Minenschaden auf der Alaska!« Er blickte in die Runde. »Neuer Rekord sozusagen.«





»Die Briten müssen auch noch die Norfolk wegstecken. Das Schiff ist schrottreif. Sie wollen es nicht mehr reparieren sondern lieber einen der neuen Zerstörer mehr bauen.« DiAngelo sah in die Runde. »Wenigstens ist man sich in England darüber klar, was geschieht, wenn unsere Navy nicht mehr überall dabei ist. Irgendwer muss die Lücken füllen, und das wird den meisten europäischen NATO-Partnern gar nicht gefallen, wenn es soweit ist.«





»Schade eigentlich.« Roger lächelte. »Nach all den Jahren, in denen man uns vorgeworfen hat, wir wollen den Weltpolizisten spielen, wäre es doch mal ganz nett, wenn jemand anders den Job übernimmt.«












Madge Marsden sah aus dem Fenster auf die Gruppe der Männer. Politik und Bratkartoffeln, wie immer. Sie lächelte als sie sich abwendete.





Liu Small und April Thompson versuchten beide gleichzeitig Sally, den jüngsten Sproß der DiAngelo-Familie mit der Flasche zu füttern. Kein ganz einfaches Unterfangen, denn beide hatten keine Ahnung von Babies. Mit einem Lächeln setzte sie sich dazu und nahm das kleine Wesen aus Lius Händen. »So geht das!«





Während die kleine zufrieden an der Flasche nuckelte, dachte Madge darüber nach, was ihre Ur-Ur-Großmutter von all dem gehalten hätte. Sie hatte die alte Dame natürlich nie getroffen, aber den Erzählungen nach hatte sie sechs Kinder großgezogen, eine Farm betrieben und, als die Yankees kamen, die gleich wieder mit der Schrotflinte von der Veranda vertrieben. Die meisten Dinge in der modernen Welt würden ihr wahrscheinlich übertrieben kompliziert vorkommen ... aber andererseits, vielleicht erschien das nur in der Rückschau so.
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Crashdive


The world is at peace, is it?






Fern jeder Küste, in den eisigen Gewässern des Nordatlantik entdeckt ein Trawler ein Dingi mit acht toten Offizieren des atomgetriebenen Angriffs-U-Bootes USS Tuscaloosa. Im Petagon herrscht Alarmstufe Rot nachdem jeder Versuch, die Tuscaloosa zu erreichen fehlschlägt und ein Terroranschlag nicht mehr ausgeschlossen werden kann. 







Commander Robert DiAngelo, Analytiker der CIA, muß eine gigantische Suchoperation organiyieren — nicht ganz ohne persönliche Motive, denn seine Ex-Frau befindet sich an Bord des vermissten U-Boots. Und dann hat er eine Idee, die ihn auf eine heiße Spur führt. Von den kalten Gewässern des Nordatlantik zum Kap der Guten Hoffnung und zurück unter das ewige Eis der nördlichen Polkappe bleibt er auf den Fersen eines gerissenen und verzweifelten Gegners bis seine San Diego die Tuscaloosa stellen kann. Eine letzte Konfrontation ist unausweichlich und nur ein Boot, so will es erscheinen, wird überleben.












CRASHDIVE ist der erste Band der DiAngelo-Serie, einer Reihe, die in der Welt moderner Atom-U-Boote und oftmals geheimer Spionageeinsätze spielt. 
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